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EB Ki 


Zum Seleit. 


Jum 450. Geburtstage des Reformators erſcheint das Luther-Jahrbuch 1933 
nicht im Zeichen beſonderen Geburtstags-Gedächtniſſes. Die Luther-Geſellſchaft 
kann ſich darauf berufen, daß ſie das Bild D. Martin Luthers in fünfzehn 
Jahren ihres Schrifttums eindringlich und eindeutig herausgeſtellt hat. Sie 
kann darauf verweiſen und im übrigen die begonnene Linie ihrer Arbeit weiter 
ausziehen. Das geſchieht in dieſem Jahrbuch ſo, daß das Werk des Reformators 
in der Weite ſeiner Auswirkung aufgezeigt wird: in der Begründung deutſcher 
lutheriſcher Kirchenmuſik (Joh. Walter), der Fortführung feiner Schriftauslegung 
(Matthias Flacius), dem Niederſchlag feines Lebenswerkes über die deutſchen 
Grenzen hinaus im Oſten Europas. Die Arbeit von Prof. Gurlitt iſt eine Er— 
weiterung ſeines Vortrages auf der Potsdamer Tagung der Luther-Geſellſchaft 
1952; Prof. Völkers Abhandlung gibt den Vortrag wieder, den er auf der dies— 
jährigen Arbeitstagung der Luther-Geſellſchaft in Wittenberg gehalten hat. Das 
von Lic. Hunzinger ſorgſam gearbeitete umfaſſende Regiſter zeigt in der Fülle 
der Namen ſchon dem erſten Blick, von welcher heimat- und weltgeſchichtlichen 
Bedeutung die Erſcheinung Luthers iſt. — Als Jubiläums-Beitrag iſt die Habi— 
litations-Vorleſung des Direktors der Lutherhalle zu werten. Sie zeigt, wie 
dieſes vor einem halben Jahrhundert begründete Reformationsmuſeum im 
Gleichſchritt mit der neuen wiſſenſchaftlichen Erforſchung der Reformationszeit 
zu einer einzigartigen Stätte für zuverläſſige Sorſchung und Anſchauung er— 
wachſen iſt. 

Der Neuaufbruch deutſcher Nation hat eine neue Empfänglichkeit für die 
reformatoriſche Ordnung des Lebens, des Staates, der Kirche gezeitigt. Die 
Luther⸗Geſellſchaft wird von daher die Aufgabe haben, die Verheißung ihres 
Erbes und Auftrages für die deutſche Jukunft mit neuer Freudigkeit zu bezeugen. 


D. Knolle. 
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Johannes Walter 
und die Muſik der Reformationszeit.“ 
Von Wilibald Gurlitt, Freiburg i. Br. 


Die unſere Zeit tief bewegende Selbſtbeſinnung der evangeliſchen Theologie und 
Kirche weckt auch in der Kirchenmuſik und damit im Muſikleben der Gegenwart 
Erneuerungskräfte mannigfacher Art. Auf Grund des erneuten Studiums des 
refotmatoriſchen Urſprungs feines Auftrags und feiner Kunſt ringt der Kirchen— 
muſiker, Kantor wie Organiſt, in Auseinanderſetzung mit den jungen Bewegun— 
gen unſerer Tage, der theologiſchen?) und der liturgiſchens), der Sing- ) und der 
Orgelbewegung'), um ein theoretiſch geklärtes und geſchichtlich vertieftes Selbſt— 
bewußtſein. 

In diefer Intereſſen- und Problemlage der Gegenwart, von der jede lebendige 
Wiſſenſchaft noch immer ihre fruchtbarften Antriebe empfangen hat, ſtellt ſich 
der muſikwiſſenſchaftlichen Sorſchung die Frage nach Sinn und Be— 
deutung der evangeliſchen Kirchenmuſik und des evangeliſchen Kirchenmuſikers im 
Ganzen unferes heutigen MRuſiklebens. Dieſe Frage entfalten, heißt Weſenszüge 
eines evangeliſchen Stils der Muſik und des Muſizierens herausarbeiten. Gibt es 
überhaupt, und welches wären dann allgemeingültige Merkmale einer Muſik und 
Muſikanſchauung, die das Gepräge evangelifhen Chriſtentums, evangeliſcher 
Frömmigkeit tragen? Wenn wir dieſe Frage an anderer Stelle für die deutſche 


1) Dieſer Abhandlung l(abgeſchloſſen im Oktober 1932) liegt der am 11. Sebruar 1932 auf der 
14. Jahresverſammlung der Luther-Geſellſchaft in Potsdam gehaltene Seftvortrag des Verfaſſers 
zugrunde. 

2) Paul Althaus, Das Weſen des evangeliſchen Gottesdienſtes, Gütersloh 1926. 

) Adolf All wohn, Das liturgiſche Problem (Theologiſche Rundſchau, N. $ III, Tübingen 
1931, Heft 2). 

3) Richard Gö6lz, Gottesdienſtliche Kundſchau. Die Singbewegung (Monatsſchr. f. Gottes— 
dienſt u. kirchliche Kunſt, Ig. 32, Göttingen 1927, S. 268 ff.) und beſonders der Artikel „Muſik 
und Geſang III B“ (Die Religion in Geſchichte und Gegenwart, 2. Aufl., Bd. IV, Tübingen 
1032, S. 310 ff.). 

5) Friedrich Högner, Die deutſche Orgeibewegung (Jeitwende VII, München 1951, Heft J); 
Herbert Birtner, Die Probleme der Orgelbewegung (Theologiſche Rundſchau, N. §. IV, Tür 
bingen 1932, Heft ı u. 2). 


Orgelkunſt und den deutſchen Organiſten!) zu beantworten verſucht haben, ſo 
dürfen wir uns hier auf die deutſche Chorkunſt, den deutſchen Rantor und 
die deutſche Kantorei beſchränken. Wir verzichten wieder auf eine Antwort in 
Definitionen, wählen vielmehr auch hier den Weg durch das wirkliche Geſchehen 
der Geſchichte, indem wir ohne Kückſicht auf das heute allgemein verfügbare, 
durchſchnittliche Verſtändnis evangeliſcher Kirchenmuſik diejenige geſchichtlich-ge⸗ 
ſellſchaftliche Wirklichkeit befragen, in der die reformatoriſche Botſchaft das gül— 
tige Baugeſetz von Mufit und Muſizieren, Singen und Kantorei geweſen iſt. 
Aus dem ZJuſammenhang der Muſikgeſchichte des ausgehenden Mittelalters gilt 
es den Umkreis reformatoriſcher Muſik und Muſikanſchauung auszugrenzen und 
in der Muſik der Reformationszeit den urſprünglichen evangeliſchen Anſatz uf: 
zuweiſen. 

Dieſer Fragenkreis beſitzt feinen notwendigen Mittelpunkt in jener mehr ge⸗ 
nannten als wirklich gekannten Muſikergeſtalt, die von der reformatoriſchen Bot⸗ 
ſchaft am unmittelbarſten und nachhaͤltigſten ergriffen worden iſt: dem Freund 
und muſitaliſchen Beirat Martin Luthers, dem Vater der evangeliſchen Kirchen⸗ 
muſik, dem Urbild des deutſchen evangeliſchen, lutheriſchen Kantors: Johannes 
Walter. Ihm verdankt die evangeliſche Kirchenmuſik die!: merſchütterlichen geiſti⸗ 
gen, en und geſchichtlich⸗geſellſchaftlichen Grundlagen für ihre Welt: 
geltung in den Werken der difichael Praetorius, Johann Hermann Schein, Hein⸗ 
rich Schütz, Dietrich Buxtehude, Georg Böhm, Johann Sebaſtian Bach u.a. m 


Im Bereich der neueren geiſteswiſſenſchaftlichen Forſchung und Lehre, bei 
Theologen wie Kirchenmuſikern, fehlt es noch an der richtigen Kenntnis der 
Nuſikgeſchichte des deutſchen Luthertums, an der begründeten Einſicht, daß die 
Geſchichte der lutheriſchen Kirchenmuſik ein Stück Geiſtesgeſchichte erſten Ranges 
iſt. Dabei iſt zu bedenken, daß das herkünftige Bild der Muſikgeſchichte der Refor— 
mationszeit von Hiſtorikern entworfen iſt, deren Erkenntnishaltung beſtimmt 
war durch die romantiſche und impreſſioniſtiſche Aſthetik und Stilkunde, ſowie 
durch die Nachwirkungen jener verbreiteten Anklageliteratur, unter der Pietismus, 
Aufklärung und Frömmigkeitsromantik ſich gegen die lutheriſche Orthodoxie durch— 
geſetzt haben. Es läßt ſich hier nur andeuten, wie dieſes Bild der Muſikgeſchichte, 
namentlich der alten Lutherlande, beſonders Kurſachſens, immer mehr entſtellt 


) Bericht uber die §reiburger Tagung für deutſche Orgelkunſt, Augsburg 19:6, S. 10 ff. 


worden ift ſowohl unter dem Einfluß einſeitiger wefteuropäifcher Orientierung 
der Sorſchung im Kampf des Liberalismus, die zu einer teilweiſen UÜberſchätzung 
der kulturproduktiven Kräfte des Kalvinismus geführt hat, als auch infolge der 
Vorherrſchaft impreſſioniſtiſcher Strömungen in der Muſiklehre und -betrach— 
tung, die ausſchließlich formaläſthetiſche Werte zur Geltung brachte, in allen 
außeräſthetiſchen Geſichtspunkten aber Tendenz witterte und keinen Sinn beſaß 
für die Wirklichkeitsmacht und den geiſtigen Ort einer religiös, kirchlich und 
konfeſſionell beſtimmten Muſik und Muſikanſchauung. Für die Würdigung einer 
im Zeitalter der lutheriſchen Orthodoxie und der Gegenreformation noch ganz 
lebendigen geſchichtlichen Figur wie derjenigen J. Wes fehlte jeder Antrieb. Es iſt 
deshalb nicht verwunderlich, wenn außer Carl von Winterfeld ( 1852) 
eigentlich nur zwei ſächſiſche Heimatmuſikforſcher eine Ausnahme hiervon bilden: 
Moritz Fürſtenau (18 89)2) und Otto Kade (} 1900)3), denen wir vereinzelte 
Beiträge zur Lebensgeſchichte J. W.s und zum Verſtändnis feines Wirkenszieles 
verdanken. Die große Muſikgeſchichtsſchreibung dagegen gerät auf der Suche nach 
einem Paleſtrina der evangeliſchen Kirchenmuſik am Leitfaden des romantiſierten 
Acappella-Ideals in abwegige Geſchichtsklitterung, wenn z. B. A. W. Ambros 
(F 1876) bezeichnenderweiſe erklärt: „Walter ſei jo wenig ein Paleſtrina, wie 
Cranach ein Raphael“, oder gar: „Der Paleſtrina der proteſtantiſchen Kirche ſei 
nicht Walter, ſondern Joh. Seb. Bach“ uſw. !) In Hugo Riemann's (} 1919) 
Handbuch der Muſikgeſchichte ſucht man ſelbſt den Namen J. W.'s vergeblich. 
Weitere Förderung über Fürſtenau und Kade hinaus bietet nur noch die literar— 
geſchichtliche Studie von Hugo holftein?). Aber aufs Ganze geſehen, fand die 
bifterifche Sorſchung des 19. Jahrhunderts keine Möglichkeit eines allſeitigen und 
unbefangenen Verſtändniſſes der Eigenart dieſer lutheriſchen Kantorengeſtalt. 

Einen merklichen Umſchwung bringt der in der Nachkriegszeit ſchnell auf— 
blühende muſikwiſſenſchaftliche Mediagevalis mus, der mit der Der: 

1) Der evangeliſche Kirchengeſang, Bd. J, 1845, S. 163. 

2) Joh. Walter, kurfürſtl. ſächſ. Kapellmeiſter. Eine biographiſche Skizze (Allgem. Muſikal. 
Zeitung, Ig. 1863, S. 245 ff.). 

3) Vergl. die wichtigen Hinweiſe in dem von O. Kade 188 herausgegebenen V. Bd. von 
Ambros’ Geſchichte der Muſik, 3. Aufl. 1913, S. XLIV ff. 

4) Ebenda, Bd. III, 3. Aufl. 1891, S. 424 f. 

5) Der Lieder- und Tondichter Joh. Walter (Archiv f. Literaturgeſchichte, Bd. 12, Leipzig 1884, 
S. 185 ff.). 
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gegenwärtigung der Muſik des Mittelalters auf Grund der Sorſchungen Sriedrich 
Ludwig's (T1950) 1) einer grundlegenden Neuſicht der reformatoriſchen Muſik 
den Weg gebahnt hat. Einen neuen Ausgangspunkt und eine neue Blickrichtung 
bietet die Einſicht, daß die Muſikgeſchichte der Reformationszeit ja nicht erſt mit 
dem Jahre 1517 anbebt, ſondern von dem umgreifenden Zuſammenhang zwiſchen 
Reformation und mittelalterlicher Kirche getragen wird. Sie erfordert deshalb zu 
einem tiefer eindringenden wiſſenſchaftlichen Verſtändnis ihrer Vorausſetzungen, 
3. B. der mehrſtimmigen Choralbe arbeitung, wie des fundamentalen 
Begriffs des Chorals überhaupt, gründliche Kenntnis der Muſik und 
Muſikpflege des ſpäten Mittelalters. Als die wichtigſten Etappen auf dieſem Sor— 
ſchungsweg ragen folgende Arbeiten hervor: Rudolf Sicker, Die Muſik des 
Mittelalters und ihre Beziehungen zum Geiftesleben:;?) heinrich Beſſeler, Er— 
läuterungen zu einer Vorführung ausgewählter Denkmäler der MRuſik des ſpäten 
Mittelalters;) Hermann Zend, Sixtus Dietrich. Ein Beitrag zur Muſik und 
Muſikanſchauung im Zeitalter der Reformation ;!) Herbert Birtner, Ein Bei— 
trag zur Geſchichte der proteſtantiſchen Ruſik des 10. Jahrhunderts;“) Hans 
Joachim Mofer, Paul Hofhaimer. Ein Lied- und Orgelmeiſter des deutſchen 
Humanismus“); Heinz Funck, Martin Agricola. Ein frühproteſtantiſcher Schul— 
muſiker“); und nicht zuletzt Friedrich Blume, Die evangeliſche Kirchenmuſiks). 

Nachdem insbeſondere die weitverzweigten internationalen Juſammenhänge 
der ſpätmittelalterlichen, namentlich der burgundiſch-altniederländiſchen Muſik— 
geſchichte, in die das Schaffen eines deutſchen Nuſikers um die Wende des 15. und 
(Göttingen 1950) und führende Darſtellung der mittelalterlichen Mufit in G. Adler's Handbuch 
der Ruſikgeſchichte, Frankfurt a. M. 1924 (2. Aufl. Berlin 1930). 
= 2) Deutſche Vierteljahrsſchrift für Literaturwiſſenſchaft und Geiſtesgeſchichte, Ig. 8, Halle 1925, 

‚501 ff. 

) Bericht über die Freiburger Tagung für deutſche Orgelkunſt, Augsburg 1926, S. 141 ff.; 
dazu neuerdings: „Die Muſik des Mittelalters und der Renaiſſance“ im Handbuch der Muſik— 
wiſſenſchaft, Potsdam, ſeit Lieferung 44 (1931). 

*) Publikationen der Abteilung zur Herausgabe älterer Muſik bei der deutſchen Muſikgeſellſchaft 
unter Leitung von Th. Kroper, Ig. 3, Leipzig 1928. b 

5) Zeitſchr. f. Muſikwiſſenſchaft, Ig. 10, Leipzig 1928, S. 457 ff. 

€) Stuttgart und Berlin 1929. 

) Diſſertation Freiburg i. Br. 1932 lerſcheint bei Breitkopf und Härtel, Leipzig). 
) Im Handbuch der Muſikwiſſenſchaft, Ergänzungsheft Potsdam, ſeit Lieferung 50 (1983). 
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16. Jahrhunderts verflochten iſt, durchſichtiger geworden find, laſſen ſich auch die 
bodenſtändigen nationalen geſchichtlichen Kräfte in der Kunft eines deutſchen 
Reformationsmuſikers deutlicher beſtimmen. 
Die folgende Darſtellung gliedert ſich in vier Abſchnitte: 
J. J. W. als Singer in der Hofkapelle des Kurfürſten Friedrichs des Weiſen 
von Sachſen (1517-1520), 
2. J. W. als Kantor an der ſtädtiſchen Lateinſchule und als Erneuerer und 
Leiter der Stadtkantorei zu Torgau (1526-1545), 
5. J. W. als Organiſator und Rapellmeifter der Hofkapelle des Kur- 
fürſten Moritz' von Sachſen zu Dresden (1548— 1554), 
4. Der evangeliſche Anſatz in der Ruſik und Muſikanſchauung J. Wiss. 


I: 


Johannes Walter als Singer in der Hofkapelle 
des Kur fürſten Friedrichs des Weiſen 
von Sachſen (1517-1520). 


Ju dem alten Lutherland Kurſachſen gehören ſeit der Landesteilung von 1485 
außer den vier Stammkreiſen: Wittenberg, Torgau, Zwickau, Plauen 
die fünf thüringiſchen Kreiſe, auf die der Name Sachſen übergegangen iſt: Wei— 
mar, Gotha, Pößneck, Altenburg und Franken.“) Das kurſächſiſche 
Wappen vereinigt deshalb das alte Rurwappen als Herzſchild (ein von Schwarz 
und Silber quergeteilter Schild, darin zwei kreuzweiſe — die Spitzen nach oben — 
verſchränkte Schwerter: die Kurſchwerter) mit dem thüringiſchen (Löwe mit 
Krone), dem altſächſiſchen (im quergeteilten Schild der grüne Rautenkranz) und 
dem meißniſchen Wappen (im Schild rotbezungter, doppelſchweifiger Löwe im 
goldenen Feld).) Für die Neubeſitzungen außerhalb der alten Stammkreiſe nimmt 
Friedrich III, der Weiſe (geb. 1465, f 1525), der feinem Vater Ernſt 1480 
als KAurfürſt folgt, feinem Bruder Johann den Beſtändigen (geb. 1468, 
71552) als Ritregenten an. Während Friedrich der Weiſe meiſt in Altenburg, 
Torgau, oder feinem Jagdſitz Lochau, ſeltener in Wittenberg Hof hält, reſidiert 
Johann der Beſtändige vornehmlich in Thüringen, beſonders in Weimar. 

1) Vgl. Sc. Schneider u. A. Tille, Einführung in die Thüringiſche Geſchichte, Jena 1931. 

2) Vgl. Maximilian Gritzner, Geſchichte des Sächſiſchen Wappens (Vierteljaͤhrsſchrift für 


> 


Wappen-, Siegel: und Familienkunde, Ig. 29, Berlin 1901, S. 7 ff.). 


Die Perſönlichkeit Friedrichs des Weiſen ift noch ganz von dem Zauber der 
verſinkenden ritterlich-höfiſchen Kultur des ausgehenden Mittelalters umfloſſen. 
Niemand, der eines der zeitgenöſſiſchen Bildniſſe des Rurfürften, etwa das be— 
ſonders eindrucksvolle von Lukas Cranach d. A. von ca. 15 15,1) geſehen hat, ver— 
gift die hintergründige Melancholie im Ausdruck dieſes kraftvollen Kopfes, den 
„Herbſt des Mittelalters“ in dieſer edlen Geſtalt. Auf die tief religiöſe Gelaſſenheit 
als den Grundzug ſeines zurückhaltenden Charakters weiſt nicht nur die allgemeine 
Deviſe der Erneſtiner (1. Petr. 1,25): Verbum Dei (Domini) Manet In Eternum 
(VDMIE), ſondern auch der beſondere, zeitüblich einer burgundiſchen Chanſon 
entnommene Waͤhlſpruch des Aurfürften: Tant que je puis. Der Inhalt beider 
Deviſen ergänzt ſich zu dem Bild des mit allen Faſern ſeines Weſens der 
Geiſteswelt des Mittelalters verbundenen Landesherrn Luthers und Schirm— 
herrn der Reformation.?) 

Der Hof Friedrichs des Weiſen gehört zu den glänzendſten Territorialfürſten— 
höfen feiner Zeit und bildet, vor allem in der Zeit der Statthalterſchaft des Kur— 
fürſten beim Nürnberger Reichsregiment um die Jahrhundertwende, den Mittel— 
punkt regſten geiſtigen und künſtleriſchen Lebens. 

Weithin bekannt iſt des Aurfürften Pflege der bildenden Rünfte,?) die 
er hauptſächlich in den Dienſt ſeiner beiden Lieblingsſchöpfungen, der 1499 ein— 
geweihten Schloß- und Allerheiligenſtiftskirche und der 1502 begründeten Uni— 
verſität Wittenberg ſtellt. Für ſie arbeiten Albrecht Dürer (vermutlich ſeit 
1496), Peter Viſcher, Wolgemut, Burgkmair, der venetianiſche Maler 
Jacopo de' Barbari (alias Jakob Walch) und deſſen Nachfolger (feit 1505) 
Lukas Cranach d. A., der repräſentative Meiſter der Wittenberger Hofkunſt; 
weiterhin der Baumeifter Conrad Pflüger!) und der Bildhauer Conrad 
meit, der ſpätere Hofbildhauer der Margarete von Öfterreih, der Schöpfer 


) In Spbillenort, abgebildet bei C. Glaſer, L. Cranach, Leipzig 1921, S. 104. 

) gl. Paul Kirn, Friedrich der Weiſe und die Kirche (Beiträge zur Kulturgeſchichte des 
Mittelalters und der Renaiſſance, hrsg. von W. Goetz, Bd. Zo), Leipzig 1926. Eine wiſſenſchaft— 
lichen Anſprüchen genügende, umfaſſende Monographie über Friedrich den Weiſen fehlt leider. Die 
volkstümliche Schrift von E. Bor ko wsk y über „Das Leben Friedrichs des Weiſen“, Jena 1929, 
vermag dieſem auffallenden Mangel nicht abzuhelfen. 

) gl. Robert Bruck, Sriedrich der Weiſe als Sörderer der Aunſt, Straßburg 1903. 

) Vgl. Wilhelm Winkler, Die Wittenberger Bauhütte von 1497 (Blätter für Heimat— 
geſchichte, Ig. 8, Nr. 22, Wittenberg 1930), S. 87. 


6 


der unvergleichlichen Grabdenkmäler in Brou.!) Auch die Lebensgeſchichte 
Dürer's, Barbari's und Cranach's führt nach den Niederlanden und veranſchau— 
licht damit die engen kunſthiſtoriſchen Beziehungen der Frühzeit zwiſchen Ru r— 
ſachſen und Burgund, zwiſchen Wittenberg und Mecheln. 

Weniger beachtet ſind Friedrichs des Weiſen Neigungen für Dichtung 
und Literatur. Seit des Rurfürften perſönlicher Begegnung mit Conrad 
Celtis, Mutian Rufus und Johann Reuchlin ſpielt die Gedankenwelt 
des vorreformatoriſchen internationalen Humaniſtenkreiſes eine bedeutende Rolle 
am kurſächſiſchen Hof. Steht doch auch die erſte Blütezeit der Univerſität Wit: 
tenberg ſo ganz unter dem Feichen dieſer frühhumaniſtiſchen Poetenbewegung, 
daß ihr Charakter als der einer „Poetenuniverſität“ ſich noch bis in das 
17. Jahrhundert (unter Auguſt Buchner) erhalten hat. Eine öffentliche Lektur 
für die „ars oratoria atque poetica“ beſteht hier von Anfang an neben den 
herkömmlichen kirchlich-ſcholaſtiſchen artes, zu denen von alters her die musica 
gehört, wie ja auch die bildende Kunſt unter der Führung Barbari's in dem 
Wittenberger Kreis der artes liberales kanoniſche Gleichberechtigung ſucht.?) 
Daher kommt es, daß der an anderen Univerſitäten herrſchende Gegenſatz zwi— 
ſchen den ſpätſcholaſtiſchen Artiſten und den neulateinifchen Poeten in Witten: 
berg weſentlich gemildert erſcheint durch den Geiſt eines mittelalterlich gebun— 
denen, akademiſch gefärbten Humanismus.) Zu den führenden Namen des 
Wittenberger Poetenkreiſes gehören u. a. die für unſeren Zuſammenhang wich— 
tigen Chriſtoph Scheurl, Georg Sibutus, Wolfgang Cpelopius und 
Georg Spalatin, der ſpätere einflußreiche Hofhiſtoriograph und Hofkaplan 
Friedrichs des Weiſen, der als Kurator der Hofkantorei auch muſekgeſchichtlich 
hervorragt. Von Georg Sibutus, dem gekrönten Wittenberger Hofpoeten, iſt 
ein dialogiſiertes Gedicht zum Preiſe Wittenbergs erhalten, das in Gegenwart 
des Kurfürften und der Univerſitätsangehörigen vorgetragen und im Jahre 
1507 als Unterlage für Vorleſungen an der Univerſität gedruckt worden iſt 

1) Vgl. Georg Troeſcher, Conrat Meit, Freiburg i. B. 1927. 

2) Paul Kirn, Friedrich der Weiſe und Jacopo de' Barbari (Ib. der Preuß. Kunſtſammlungen, 
Bd. 40, Berlin 1925). 

3) Guſtav Bauch, Beiträge zur Literaturgeſchichte des ſchleſiſchen Humanismus (Stſchr. des 
Vereins f. Geſchichte und Altertum Schleſiens, Bd. 26, Breslau 1892) und deſſen ungedruckte Ab— 
handlung: „Wittenberg. Humanismus 15021500“ (1902) im Nachlaß Bauch's auf der Bres— 
lauer Stadtbibliothek. 
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unter dem Titel: „Sivula in Albiorim illustratam“. :) Es handelt ſich dabei 
um eines jener in der frühhumaniſtiſchen Literatur häufigen, der berühmten Bes 
ſchreibung Nürnbergs von Celtis nachgebildeten neulateiniſchen Städtegedichte, 
worin es nach einer Schilderung des kurfürſtlichen Altars in der Wittenberger 
Schloßkirche wörtlich folgendermaßen heißt: „Zu den beiden Seiten des Altars 
gerubte der Xeichskurfürſt Friedrich im Gebet die Hände emporzuheben und 
ebenſo der Herzog Johann. Dieſem Brüderpaar hängen die ſchwarzen Bärte 
über die Bruſt herab.?) Ein Runſtkönnen (virtus) iſt der Gegenſtand, über den 
ſie zu verhandeln gerüſtet, wodurch ſie der Erde Frieden, dem Volk das Heil 


1) Näheres über den aus Tannroda in Thüringen ſtammenden poeta laureatus, der 1505/06 
in Wittenberg immatrikuliert iſt, und fein bei Martin Landsberg in Leipzig gedrucktes Gedicht (Ex. 
auf der Jenger Univ.-Bibl.) ſiehe Fr. G. Freytag, Adparatus litterarius II, 982 ff. Die daraus 
angezogene Stelle lautet im Original, S. cf.: 

„. . Hanc circum imperii elector Fridericus in altum 
Orando voluit palmas et dux Johannes 
Fratribus his nigre pendent per pectora barbe. 
Virtus materia est de qua tractare parati 
Quo terre pacem: populo quo ferre salutem 
Quo possunt animas celesti attollere regno 
Nunc orant nunc auscultant componere voces 
Quando ingens dulci gaudet modulamine cetus 
Vox et quadruplici connexa est quelibet arte 
Ethera cum cantus pulsat cum decipit aures. 
Tune Adamus adest de volda qui fuit olim 
Principe sub nostro magno provisus in auro 
Aut Isaacus adest divus quem Maximilianus 
Ad decus et clarum toties conduxit honorem 

t suus in totum cantus concresceret orbem 
Hac virtute duces gaudent nam musicus illis 
Ingens atque chorus dulci laudandus ab ore est 
Non similem rheni palatinus vidit in oris 
Nec divo proles nostro de rege Philippus 
Nuper ab hac vita superas qui venit in oras 
Non patris est maior resonanti carmine cetus 
Hoc cum fratre suo curat princeps Fridericus...“ 


) Mod heute befinden ſich in der Schloßkirche zu Wittenberg zwei ſchöne Statuen Friedrichs 
des Weiſen und Johanns des Beſtändigen (mit den geſchilderten ſchwarzen Bärten) in einpräg— 
ſamer Gebetshaltung zu beiden Seiten des Altars. 
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zu bringen, die Seelen zum Himmelreich emporzurichten vermögen; bald ein 
Gebet verrichten, bald der Harmonie von Singſtimmen zuhören, wenn die 
gewaltig große Verſammlung ſich an der ſüßen Muſik erfreut und jede Stimme 
in vierfältiger Kunſt Vierſtimmigkeit) verflochten iſt, wobei der Geſang him— 
melan dringt und die Ohren entzückt. Dann iſt zur Stelle Adam von Fulda, 
der ſeinerzeit unter unſerem Fürſten um teures Gold fürſorglich beſtellt wurde. 
Oder es iſt Iſaac zur Stelle, den der hehre Maximilian fo oft zu Auszeich— 
nung und ruhmvoller Ehre beförderte, daß fein Geſang über den ganzen Erd: 
kreis hin wachſend ſich ausbreitete. An ſolchem Runſtkönnen haben die Herzöge 
ihre Freude; denn fie müſſen den Lkuſiker loben, wie auch den gewaltig großen 
Chor um feines ſüßen Klanges willen. Seinesgleichen ſah weder der Pfalzgraf 
an Kheinesufern (Philipp der Aufrichtige von der Pfalz, + 1508) noch der Ab— 
kömmling unſeres hehren Königs, Philipp (der Schöne), der unlängft (1500) 
aus dieſem Leben zu den oberen Geſtaden dahinging. Nicht größer iſt (ſelbſt) 
ſeines Vaters (Hiferimilians) Chorvereinigung mit ihrem hallenden Geſang. 
Das iſt es, dem Fürſt Friedrich zuſammen mit ſeinem Bruder alle Pflege 
widmet...“ 

Dieſer — bisher unbekannte — feſſelnde Bericht des Wittenberger Hofpoeten 
Sibutus kennzeichnet die in der Muſikpflege am Hofe Friedrichs des Weiſen 
herrſchende Einheit von tiefer Frömmigkeit und ſtolzem Kunſtſinn und macht 
zugleich die beiden führenden Muſiker am kuürſächſiſchen Hofe um 1500 nam— 
haft: Adam von Sulda und Heinrich Iſaac. Dieſe beiden Namen ver: 
ſetzen uns mitten in das zeitgenöſſiſche deutſche Muſikleben, das um die Jahr— 
hundertwende am Hofe Friedrichs des Weiſen gipfelt. 

Adam von Sulda, ein Altersgenoſſe von Johannes von Soeſt (1448—1596) und 
Alexander Agricola (ca. 1440 — 1506), iſt in dem Wittenberger Humaniſtenkreis als Rompo— 
niſt und Muſiklehrer, wie als Poet und Geſchichtsſchreiber hoch geſchätzt. Während die muſika— 
liſche und muſiktheoretiſche Seite feines Schaffens neuerdings wiederholt gewürdigt worden 4%) 
hat man der hiſtoriographiſchen Seite noch wenig Beachtung geſchenkt. Und doch ergibt ſich ge— 
rade erſt aus dieſer Vielſeitigkeit feines Schaffens das bedeutende Bild dieſes humaniſtiſchen Geiſtes. 
Auf feine Tätigkeit als Hofhiſtoriograph, worin er Vorgänger Spalatins war, macht Johannes 
Trithemius (402-1510), der vielberufene bumaniftifche Abt von St. Jacob in Würzburg, 


1) Vgl. den betreffenden Abſchnitt bei Wolfgang Stammler, Verfaſſerlerikon des deutſchen 
Mittelalters, Berlin 3931, S. 9; dazu Wilhelm Ehmann, Adam v. Sulda in ſeinen kirchlichen 
Werken (Diſſertation Freiburg i. B. 1933). 
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aufmerkſam. Der muſikaliſch intereffierte Abt, dem wir übrigens auch die erfte Biographie des 
turopäiſch führenden Muſiklehrers der Zeit, Johannes Tinctoris (ca. 1455 — 1511), vers 
danken, ) ſchreibt in einem Brief vom November 1506: Der ſächſiſche Rat und Humaniſt Hein: 
rich von Bünau und nach ihm Mutianus Rufus hätten ihm nach Friedrichs des Weiſen Willen 
(— ein Stück der Diözefe Würzburg ragt in kurſächſiſches Gebiet —) mitgeteilt, der Kurfürſt 
wünſche, Trithemius möchte die Sachſenchronik vollenden, die Adam von Fulda ſeinerzeit begon— 
nen, aber, durch den Tod verhindert, nicht abgeſchloſſen habe. Von Würzburg aus, wo er die 
nötige Muße findet, erklärt ſich Trithemius hierzu bereit.?) Auch Georg Spalatin beruft ſich in 
feiner „Chronica und Herkommen der Churfürſt und Sürften des löblichen Haus Sachſen“ (ge— 
druckt in Wittenberg bei Georg Rhau 154;) wiederholt ausdrücklich auf des Adam von Sulda 
„fleißig angefangene“, lateiniſch und deutſch abgefaßte Sachſenchronik.s) Nahe Beziehungen ver— 
banden Adam von Fulda überdies mit W. Cyclopius (geb. ca. 1476 zu Zwickau, ſeit 1502 
in Wittenberg, 1508 Leiter der Zwidauer Ratsſchule), der noch 1512 ein nachgelaſſenes „ſehr an— 
dächtig chriſtlich Büchlein aus heiligen Schriften und Lehrern von Adam von $ulda in deutſch 
Keimen geſetzt“ mit Widmung an Johann den Beſtändigen und s Solzſchnitten von Cranach 
d. A. in Wittenberg bei S. Reinhart herausgab.“) Sogar noch Heinrich Glarean, der Frei— 
burger Humaniſt, bringt in feinem Dodekachordon (Bafel 1547) eine „per totam Germaniam 
cantatissimam“ deutſche Liedkompoſition von Adam („Francus Germanus Adam von Fulda“) 
und zwar, um ſie auch außerhalb Deutſchlands bekannt zu machen, mit überſetztem lateiniſchen 
Text.“) — Über die Lebensgeſchichte Adams von Fulda iſt ſonſt wenig bekannt. Er iſt um 1445 in 
Suida („Adamus de Fulda Germanus“) geboren, ſtudiert und lebt in Süddeutſchland, entwirft 
im Kloſter Vormbach bei Paſſau feine bedeutende Abhandlung „De musica“, die er am 15. No— 
vember 1490 als „musicus ducalis“ am kurſächſiſchen Hofe abſchließt; erhält am 12. März 1492 von 
Friedrich dem Weiſen ein offenes Empfehlungsſchreiben für feine hiſtoriographiſchen Studien), ſteht 


) Dgl. jüngſtens den betr. Artikel über Tinctoris von Charles van den Borren in der 
belgiſchen Biographie Nationale, Bd. 15, (Brüſſel 1931), S. 288 ff. 

2) Guſtav Bauch, Heinrich von Bünau Neues Archiv f. Sächſ. Geſchichte, Bd. 26, Dresden 
1905), S. 58 f. Die angezogene Stelle bei Trithemius (Opera II, 518): „quod tua serenitas 
a me consumari desideret historiam de gestis Saxonum, quam Adam de Fulda olim in- 
choavit, sed morte praeventus non complevit“. Dieſe Chronik des Adam von Fulda hat ſich 
trotz vieler Umfragen und Nachſuchungen leider nirgends finden laſſen. 

) Vgl. Adolf Seelheim, Georg Spalatin als ſächſiſcher Hiſtoriograph, Halle 1876, S. Jo. 

*) Fakſimileneudruck von Ed. Slechſig, Berlin 1914. 

5) Vgl. H. Joachim Mofer, Leben und Lieder des Adam von Sulda (Jahrbuch der Staatl. 
Akademie f. Kirchen- und Schulmuſik Berlin, Ig. 1, Kaſſel 1929). Mehrere der dort angeführten 
Daten zur Lebensgeſchichte Ws beziehen ſich nicht auf Adam von Fulda, ſondern auf den „fremden 
Singer“ Adam Rener aus Lüttich (vgl. Lütticher Kongreßbericht der Internat. Gef. f. Muſik⸗ 
wiſſenſchaft, Burnham, Bucks [England] 1980, S. 125 ff.). 

e) Thüringiſches Staatsarchiv Weimar, Geſamtarchiv, Cop. §. 20, Bl. 2s a: Montags nach 
Invocavit (= 12. März) 1492: „Adam Singer ernen gemeinen offenen briff gegeben, ſich daruff 
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(ſpäteſtens ſeit 1489, wo er am 10. März Jehrung erhält, „heimzureiten und als er ander Singer: 
knaben holen follt‘“‘,) neben Iſaac der Hofkapelle Friedrichs des Weiſen vor, erſcheint zufammen 
mit dem ſpäteren kurfürſtlichen Rat Wolfgang Reißenbuſch 1502 unter den Intitulati der neuen 
Univerſität Wittenberg und ſtirbt, nachdem er bis zuletzt an ſeiner Sachſenchronik hat ſchreiben 
laſſen,!) 1505 in Wittenberg an der Peft. Seine hinterlaſſene Witwe, die „Adam Sengerin“, 
kauft in dieſem Jahr das Haus des Stadtrichters und Kämmerers Caſpar Teufel in Witten: 
berg „in der Schloßgaſſen am Markt zur Linken“ (heute Schloßſtraße 5), das nach ihrem Tod 
(1513) von dem kurfürſtlichen Singer Hermann Baumgarten (feit 151 in der Kantorei, 
7 1519), erworben wird, nach deſſen Tod an die Witwe „Hermann Sengerin“ und 1525 an den 
Stiftskaplan „Er Georg Donat“ (F 1556) übergeht.?) Es verdient auch Beachtung, daß Adams 
Nachfolger an der Wittenberger Schloßkirche, Johannes Weinmann (geb. ca. 1477 als älte⸗ 
ſter Sohn des Handelsmannes Alexander Weinmann zu Nürnberg, 1492 in Leipzig, 1498 in 
Erfurt immatrikuliert, ſeit 1500 in Wittenberg, wo er ca. 1522 heiratet und 1542 ſtirbt), nicht 
nur als Romponift und Organiſt, ſondern auch als Geſchichtſchreiber tätig war, wie es in dem 
Nachruf auf ihn ausdrücklich heißt: „Adiunxerat autem ad suam artem et cognitionem Ger— 
manicarum historiarum tantam, quam vix in alio vidimus.‘‘3) 

In den uns überlieferten Quellen tauchen Rompofitionen Adams von Fulda meiſt in der Um— 
gebung von Werken Heinrich Iſaac's (ca. 1450-1517) auf, wodurch gleichfalls die enge 
Juſammengehörigkeit der beiden Meiſter belegt wird.?) Während aber die Verbreitung der Kunſt 
des deutſchen Adam von Fulda auf deutſche Quellen beſchränkt bleibt (darin dem ſpäteren Ludwig 
Senfl ähnlich), erlangt das von der weltbeherrſchenden Hofkultur des habsburgiſchen Reiches ge— 
tragene Schaffen des niederländiſchen Ifaac ſchon in des Meiſters Jugendzeit europäiſche De: 
rühmtheit. Der kosmopolitiſche Renaiſſancemuſiker, der an den Höfen von Serrara und Innsbruck 
gewirkt hat, bevor er für kurze Zeit in den Jahren 1497—1500 am kurſächſiſchen Hofe nachweis— 
bar iſt,s) ſteht dem bodenſtändigen Deutſchen gegenüber, der dem geiſtesgeſchichtlichen Jug feiner 
Jeit aus dem altdeutſchen Süden nach dem kolonialen Nordoſten gefolgt iſt. 


in etlichen eloſtern, ſtifften und andern enden, da er ſich hinfugen ſoll, umb alte hiſtorien, croniken und 
geſchichten zu erkunden und wo er die funde, abezuſchreiben und meym gnedigſten bern zuzubrengen.“ 

1) In den von Aber nicht benutzten Weimarer Rechnungen heißt es aus Wittenberg 1504/05: 
„4 gr. adam ſinger von VII ſeſternen, die Er an der Chroniken hat ſchreiben laſſen“ (Thüring. 
Staatsarchiv, Bb. 2744, Bl. 535 b). 

2) Stadtarchiv Wittenberg, Urbarium Bb. 4, Bl. 173. 

3) Ernſt Machholz, Geſchichte des Geſchlechtes Weinmann Nürnberg-Wittenbergiſchen 
Stammes, Magdeburg 1924, S. 57 ff. In einem Brief der hinterlaſſenen Witwe Walpurgis, 
geb. Poff aus Wittenberg von 1542 wird ausdrücklich von „36 Jahren Dienſtzeit“ des Joh. 
Weinmann geſprochen. 

4) Vor allem in der ſchon 1504 gebundenen Handſchr. 1494 der Univerſitätsbibliothek Leipzig, 
aber auch in den Hſſ. Berlin 40021 und Breslau Mf. 2016. 

5) Vgl. meinen Lütticher Beitrag zur Adam von Sulda-Frage (Bericht über den muſikwiſſen— 
ſchaftlichen Kongreß in Lüttich, 1950), S. 120. 
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cHhauptträgerin des Muſiklebens am Hofe Friedrichs des Weiſen iſt die kur⸗ 
ſächſiſche Hofkapelle oder Hofkantorei. So entſcheidend die Hofkapellen des aus— 
gehenden 15. Jahrhunderts nach Herkunft, Organiſation und Charakter kirchlich 
gebunden find, jo machen ſich in ihrer Zweckbeſtimmung doch auch außerkirch— 
liche Motive geltend im Vergleich mit den rein kirchlichen Muſikinſtitutionen, 
wie den älteren Kapellen, !) Choraleien und Chorſtiftungen für Kapläne und 
Chorales, geiſtliche Herren und Chorſchüler, wie z. B. an der Martinskapelle im 
Schloß zu Torgau und im ſogenannten Großen und Kleinen Chor an der 
Schloßkirche zu Wittenberg. Als zeitgenöſſiſche muſikaliſche Autorität bemerkt 
Johannes Tinctoris hierzu: „Die allerchriſtlichſten Fürſten haben zur Mie h— 
rung des Gottesdienſtes nach Davids Beiſpiel Kapellen eingerichtet, 
in denen fie verſchiedene Sänger mit ungeheuren RKoſten unterhielten, um durch 
mehrſtimmige (nicht widerſtimmige) Kunſt unſerem Gott eine erfreuende und 
würdige Lobpreiſung darzubringen. Und weil die fürſtlichen Sänger Ehre, 
Ruhm und Reichtümer ernteten, hätten viele ſich mit Feuereifer auf dieſe 
Studien geworfen. Daher habe in unſerer Zeit das Studium der Muſik jo 
wunderbar zugenommen, daß man geradezu von einer neuen Kunſt (ars 
nova) ſprechen könne.“ ?) Auf kirchlicher Grundlage wird der mehr weltliche 


) Die Bezeichnung „cappella“ iſt rein kirchlicher Herkunft, bedeutet urſprünglich den in Tours 
verwahrten Mantel des bl. Martinus, dann auch den Aufbewahrungsort dieſes Mantels; weiter 
auch den Aufbewahrungsort anderer Reliquien, beſonders das Heiligtum, worin der franzöfiiche 
König die Reliquien aufbewahren läßt, die auf feinen Reifen feine „cappellani“ mittragen; weiter 
jedes kleine Gotteshaus; weiter auch den darin gehaltenen Gottesdienſt; weiter auch die Geſamtheit 
der Kleriker, die an dem Gottesdienſt beteiligt ſind; endlich auch die ſingenden Kleriker, den Chor 
„a cappella“. Vgl. dazu Hans Rheinfelder, Kultſprache und Profanſprache in den romani— 
ſchen Ländern, Slovenz 1933, S. 89 ff. (mir vom Verf. freundlicherweiſe zugänglich gemacht). 

) Proportionale musices, Prohemium, ed. de Coussemaker, Joannis Tinctoris Tractatus 
de musica, 2. Auflage (Lille 1875), S. 405: „Denique principes christianissimi... cultum 
ampliare divinum cupientes more davidico cappellas instituerunt, in quibus diversos can- 
tores per quos diversis vocibus (non adversis) Deo nostro jocunda decoraque esse laudatio, 
ingentibus expensis assumpserunt; et quoniam cantores principum... honore, gloria, 
divitiis afficiuntur, ad hoc genus studii ferventissime multi incenduntur. Quo fit ut hac 
tempestate, facultas nostrae musices tam mirabile susceperit incrementum quod ars nova 
esse videatur“. Tinctoris nimmt den Ruhmesgedanken ſogar unter die 20 Wirkungen der Muſik 


auf: „Musicaperitosineaglorificat* (Complexuseffectuum musices, ed. Couſſemaker, ebenda, 
Seite 525). 
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Einſchlag diefes neuen Muſizierens alſo auf die ausgeſprochen renaiſſancemäßi— 
gen Motive der honor, gloria und divitiae zurückgeführt. Im Unterſchied zur 
älteren klerikalen gotiſchen Kapelle mit rein kirchlicher Zweckſetzung iſt die neue 
enger mit der fürſtlichen Hofhaltung verbunden, wartet bei allen repräſentativen 
Feſtlichkeiten (nicht nur in der Kirche, ſondern auch vor der Tafel) auf und 
dient außer der „Mehrung des Gottesdienſtes“ höfiſcher Repräſentation. Die 
Mitglieder, unter denen das Laienelement vordringt, werden frei angeworben, 
tragen Hofkleidung und werden am Hof verköſtigt. Erſt um die Mitte des 10. 
Jahrhunderts macht ſich eine erneute gegenhöfiſche Klerikaliſterung der Kapellen 
bemerkbar, die dann im Barockzeitalter wiederum ſäkulariſiert werden. 

Als unmittelbares Vorbild für ſeine Hofkapelle wählt Friedrich der Weiſe die 
burgundiſch-niederländiſche der Margarete von Pork und Philipps des Schönen 
in Mecheln. Sächſiſche, beſonders Wittenberger Beziehungen dorthin begeg— 
neten bereits auf dem Gebiet der bildenden Rünſte. Diejenigen auf muſikaliſchem 
Gebiet waren nicht weniger reichhaltig und lebhaft; ſtrömten doch von dort die 
Einflüſſe nicht nur der burgundiſch-niederländiſchen, ſondern auch der fran— 
zöſiſchen und engliſchen Muſik nach Sachſen. Am Mechelner Hof der Ma r— 
garete von Pork (f 1505), Schweſter GWduards IV. von England 
(F 1485) und dritter Gemahlin Karls des Kühnen von Burgund (f 1477), 
wachſen, nachdem Maria von Burgund (F 1482) ſich mit dem kaiſerlichen 
Prinzen Maximilian von Habsburg (F 1519) vermählt hatte, beider Kinder: 
Philipp der Schöne (geb. 1478, f 1506) und Margarete von Oſter— 
reich (geb. 1480, f 1550) auf. Welche glänzende Keihe auch muſikgeſchichtlich 
bedeutſamer Namen! Nach dem Tode Kaiſer Friedrichs III. (1495) geht die 
alte burgundiſche Hofkapelle Philipps des Guten (f 1467) in den Dienſt 
des jungen, 1494 großjährig erklärten Philipp des Schönen über. Gelegentlich 
dieſer Erbhuldigungsfeſtlichkeiten lernt Friedrich der Weiſe auf feiner nieder— 
ländiſchen Reife das Muſikleben am Mechelner Hofe kennen und dabei nicht nur 
die Stammkapelle Philipps des Schönen und die bedeutende Kathedralkapelle 
von St. Rombaut!), ſondern auch die übrigen anweſenden Hofkapellen, dar— 


1) Vgl. Chan. Em. Steenackers, L’Ecole des choraux de l’Eglise métropolitaine de 
Saint-Rombaut A Malines (Bulletin du Cercle Archeologique, Litteraire et Artistioue de 
Malines, Bd. 31, 1926) und Georges van Doorslaer, Apercu sur la Pratique du Chant ä 
Malines, au XV® siecle (Annales du Congres d’Anvers 1930) Antwerpen 1931, S. 475 ff. 
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unter die berühmteſte ihrer Zeit: die kaiſerliche Maximilians. Hier knüpft er die 
Bekanntſchaft mit jenen hervorragenden Muſikern an, die für die Muſikpflege 
am kurſächſiſchen Hofe dann bedeutſam werden ſollten. In dem Reiſetagebuch 
des Kurfürften von 1494 heißt es: „Am Sonntag Bartholomaei (24. Auguſt) 
ritten mein gnädiger Herr und alle anderen Sürften mit dem römiſchen König 
(Maximilian) zur Kirchen. Da ward von des Königs oberländiſchen (öfter: 
reichiſchen) und franzöſiſchen (burgundiſchen) Singern ein köſtlich Meß geſungen. 
Der König ſtand obenan, darnach ihm zunächſt zur linken Hand der Erzbiſchof 
von Mainz, Herzog Friedrich (der Weiſe) von Sachſen, Herzog Philipp (der 
Schöne), des römiſchen Königs Sohn, der junge König von England (Hein— 
rich VIII.), Herzog Albrecht von Sachſen, Markgraf Chriſtoph und Markgraf 
Sriedrich von Baden, Herzog Philipp von Braunſchweig, Markgraf Jakob von 
Baden, der Abt von Fulda“ (Johann II., F 1507) uſw.“) 

Über den Umfang ſich durchkreuzender internationaler Beziehungen in der 
Mechelner Hofmuſik gibt die Zufammenfegung der burgundiſchen Stammlapelle 
von 1496 Auskunft. Unter dem aus der Grazer Hofkapelle Friedrichs III. ſtam⸗ 
menden Kapellmeiſter Meſſire Nicole Mapoul ſind 1s Mitglieder vereinigt, 
ſieben geiſtliche Herren (Messires) und elf Laien, nämlich: Johannes Lauwrier, 
M. Piere Barbry, M. Claix de Lie (re), M. Govard (Nepotis), M. Valentin 
(Hongre; aus der Hofkapelle des Königs Matthias Corvinus von Ungarn 
[t 3490)), Jaſpart Werbeque (f ca. 1514), Johannes Bieſt (ebenfalls Aus der 
ungariſchen Kapelle), M. Mahieu, M. Jacques Mouchiot, Pierchon de la Rue 
(T 1518), Fransquin de Kit (Retis), Johannes Picquet, Gérard Barbet, An: 
tonin Franchois, Lopſet de Térache, Mahieu Lescalier, Lops de Lymme. ?) 
Dazu werden in einem Verzeichnis der chapelle domesticaire Philipps des 
Schönen vom 1. November 1501 an weiteren Mitgliedern erwähnts): Jo- 
hannes Braconniert), Geromme de Clpbano, Maiſtre Alirandre (Agricola, 


) Georg Spalatin, Friedrichs des Weiſen Leben und Jeitgeſchichte, hrsg. von Neudecker 
und Preller, Jena 1851, S. 228. Vgl. dazu Zeitſchr. des Vereins f. Thüringiſche Geſchichte und 
Altertumskunde, Bd. 4, Jena 1861, S. 131 f. und Adolf Aber, Die Pflege der Muſik unter den 
Wettinern und wettiniſchen Erneſtinern, Leipzig 1921, S. 70. 

2) Dieſes Verzeichnis abgedruckt bei G. v. Doorslaer, a.a. O., S. 479. 

) Abgedruckt bei M. Gachar d, Collection des voyages des souverains des Pays-Bas, 
Bd. ;, Brüſſel 1876, S. 545. 

Vgl. André Pir ro, Notes sur] Braconniet, dit Lourdault (Revue mus., Jg. 1928, S. 280 ff.) 
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11506), Henry (Bredemers) l'organiſte u. a. m. Bedeutende Muſiker befinden 
ſich auch unter den Sangmeiſtern der Ratbedralkapelle (Maitrise) von St. Rom: 
baut in Mecheln, z. B. der Josquin⸗Schüler Jean Richafort, Noel Bauldewijn 
( 1529), Jacques Campion. Leuchtende Namen, von denen viele in den Mufi- 
kalienbeſtänden der kurſächſiſchen Hofkapelle wieder begegnen! Auf ſeiner nieder⸗ 
ländiſchen Reife lernt Friedrich der Weiſe in Antwerpen auch Paul Hof: 
haimer (1459— 1537) kennen, der wohl bei Jacob Obrecht's ( 1505) Vor: 
gänger als Sangmeifter an der Kathedrale von Antwerpen, Jacques Bar: 
bireau (149), und deſſen Schüler Heinrich Bredemers, dem Nachfolger 
von G. Nepotis im Organiſtenamt der Mechelner Hofkapelle, ſtudiert hat. Der 
Rurfürft iſt durch Hofhaimers figurale Orgelkunſt derart gefeſſelt, daß er den 
damals 35 jährigen Meiſter mit ſich nach Sachſen nimmt und ihm ſächſiſche Orgel: 
ſchüler in die Lehre gibt.!) 

Weitere Anregungen zum Aufbau feiner Hofkapelle gewinnt Friedrich der 
Weiſe auf den zahlreichen Reichs- und Fürſtentagen, an denen er teilnimmt, und 
ſonſt auf feinen vielen Reifen. Um nur noch zwei Beiſpiele zu nennen, lernt der 
Rurfürft auf dem Keichstag zu Freiburg im Breisgau 1498, von wo Aaifer 
Maximilian am 20. Juli den Gründungserlaß ſeiner Wien-Innsbruck-Augs⸗ 
berger Hofkapelle?) ausgehen läßt, die Anfänge dieſer neuen Kapelle mit Adam 
Rener aus Lüttich, dem ſpäteren Sofkomponiſten am kurſächſiſchen Hofe, als 
Singerknabe („auf Brabantiſch zu discantieren“) kennen und zwei Jahre ſpäter 
in Nürnbergs) die Kapelle ſeines Bruders, des Er zbiſchofs Ernſt von 


1) Ein von Aber nicht benutztes Nechnungsbuch: „Ausgabe als mein gnädigſter Herr wieder 
aus Niederlande kommen iſt“ (Thüring. Staatsarchiv Bb 5520) meldet unterm 30. Nov. 1494: 
„og 7gl meifter paulfen Organiſten ausgeben als er mit m. g. h. von Amtorf (Antwerpen) bis 
gen der lochaw (Lochau) gezeogen lauts feiner ubergeben zeettel habe ich im zealt.“ Das vom Aur⸗ 
fürften bevorzugte Jagoͤſchloß Lochau (das heutige Annaburg) lag in der Lochauer Heide, im Ge— 
biet zwiſchen ſchwarzer Elſter und Elbe. (Über die weiteren Beziehungen des Aurfürften zu Hof— 
haimer vgl. H. J. Moſer's Monographie (1929), beſonders S. 44ff.). 

2) Abgedruckt bei Joſef Mantuani, Die Muſik in Wien, 1904 (Geſchichte der Stadt Wien, 
hrsg. von A. Starzer, Bd. III, 3. Hälfte), Wien 1997, S. 382. 

3) „am mittwochen von Walpurgis vor veſperzeit komen here hertzog §ridrich von Sachſen 
und ſein pruder biſchof zu Magdeburg, pliben hie pis früe Walpurgis, und hat (Erzbiſchof Ernſt) 
koſtlich ſinger, ſungen zu den predigern ein ſalve, zu ſant Lorentzen ein veſper, an ſant Welpurgen 
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Magdeburg (1 1515), von der ebenfalls Faden zur MRuſikpflege am kurſäch⸗ 
ſiſchen Zofe führen. 

Über Friedrichs des Weiſen große Vorliebe für feine Hofkapelle und für die 
Muſik überhaupt berichtet Georg Spalatin in feiner 1526 niedergeſchriebenen 
Lebensgeſchichte des Kurfürſten zuſammenfaſſend: „Dieſer Aurfürft zu Sachſen, 
Herzog Friedrich, hat auch fo große Luft und Willen zur Muſica gehabt, daß 
er viel Jahre und lange Zeit ein ehrliche, große Singerei gehalten und dieſelbe 
oftmals auf die kaiſerliche Reichstage mitgenommen, gnädiglich und wohl ge— 
halten und befoldet, den Knaben einen eignen Schulmeiſter, fie zur Lehre und 
Zucht zu erziehen, gehalten. Der Kapellen Meiſter tft geweſt Herr Conrad von 
Kuppiſch. Hat auch ſonderlich einen Altiſten gehabt, einen Märker (Johann 
Schmidt aus der tRark Brandenburg), dergleichen röm. kaiſ. WMajeſt. und andere 
Fürſten und Herrn weit und breit nicht gehabt. Dieſelbige Singerei hat er auch 
bis zu ſeinem tödlichen Abgang (1525) behalten.“) 

Die Anfänge der Hofkapeile oder „Singerei“ Friedrichs des Weiſen laſſen 
ſich bis in das vorletzte Jahrzehnt des 15. Jahrhunderts zurückverfolgen, wo 
bereits 1488 Lorentz (Schwabach), am 10. Närz 1489 Adam (v. Fulda), der 
Jehrung erhält, „beimzureiten und als er ander Singerknaben holen ſollt“, 1490 
Jörg (Swerger), „als ihn m. gn. h. von Worms gen Bapern Singerknaben 
zu holen ſchickt“, 14391 Cuntz (Rupſch) und Erhart (Perger, aus Gſterreich) 
als Singer erſtmalig erwähnt werden.“) Seit der niederländiſchen Reife des 
Kurfürſten jetzt ſich die Kapelle, z. B. im Jahre 1499, aus 5 Raplänen, 
7 großen Singern Gaſſiſten, Altiſten, Tenoriſten [frets in dieſer Reihenfolge 
aufgeführt!]) und 12 Singerknaben (Diskantiſten) zuſammen, von denen 
einige ſogar ihrer Herkunft nach bekannt ſind (aus Innsbruck, Straßburg, Tor— 
gau, Zwickau, Freiberg, Schneeberg). Die Namen ſämtlicher Rapellmitglieder 
(30. April) obent zu unfer lieben frauwen ein falve“ .. . Aeineih, ee e eee 
nik unterm 29. April 1500 („Die Chroniken der deutſchen Städte vom 14. bis ins 10. Jahrh.“, 
Bd. 11, Leipzig 1874, S. o10 f.). Liebenswürdiger Hinweis von Dr. O. Gomboſi (Berlin). 

) Sur Muſikpflege am erzbiſchöflichen Hof in Magdeburg vgl. Bernhard Engelke, Ge 
ſchichte der Mufit im Dom von den älteſten Jeiten bis 1631 (Geſchichtsblätter für Stadt und 
Land Magdeburg, Ig. 1913), S. 271. 

2) G. Spalatin, a. a. O., S. 55. 

) Staatsarchiv Weimar Bb 4189 (von Aber nicht benutzt), Bl.? b, 15 b, 30 b, 45 b; vgl. dazu 
A. Aber, a. a. O., S. os. 
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werden in ziemlich lückenlofer Reihenfolge durch Rechnungsbücher der kurſächſi— 
ſchen Hofſchneiderei aus den Jahren 1497 bis 1520 überliefert.!) Bei der Auf— 
zählung aus dem Jahre 1499 werden übrigens noch mit Namen genannt: 
4 „Singerknaben auf dem Schloß zu Torgau“ (Chorſchülerknaben der Torgauer 
Schloßchoralei), 4 Organiften, darunter Paul Hofheimer mit feinen „Knaben“ 
(Schülern) und feinem „Knecht“ (Ralkant), der Orgelmacher Meiſter Burk— 
kart und 10 Trompeter; außerdem unter den „Herrenknechten“, alſo in un— 
mittelbarer Umgebung des Rurfürften, „Iſa ac Componiſt“, ſowie Adam 
Singer (von Fulda), Cuntz Singer (Rupſch) und Merten der Lauten: 
ſchläger. Bereits bei den großen Feierlichkeiten zur Vermählung Herzog Jo— 
hanns mit Sophie von Mecklenburg tritt die Hofkapelle mehrfach Aufſehen er— 
regend hervor. Nan muſiziert am 2. März 1500 in der Martinskapelle auf dem 
Schloß zu Torgau zwei meſſen „mit Hilf der Orgel, dreier Poſaun und eins 
Zinken, desgleichen vier Krummhörner zum Poſitiv faft (ſehr) luſtig zu hören“, 
und am nächſten Tag werden zum Rennen „auf zweien Pfeifen und einer Po— 
ſaunen geſetzte Motetten“ geblaſen ujw.?) 

Ju den hervorragendſten Mitgliedern der Hofkapelle zählen: 

Conrad Rupfc?), geboren ca. 1475 in Kahla, wo im Seelenregiſter (der Verſtorbenen) der 
St. Nikolauskapelle ein Jörgen Rupericht und Elfe uror, vermutlich die Eltern Conrads, erwähnt 
werden,) gehört als Cuntz Singer ſchon vor 1500 der kurſächſiſchen Hofkapelle an, wird 1505 
Prieſter und hält am 24. März in Weimar feine Primiz; erhält ein Pfarrlehen an der St. Marz 
garethenkirche in Kahla, verläßt aber 1522 unter Karlſtadts in Kahla und Umgebung befonders 
mächtigem Einfluß zuſammen mit dem Singer Paul Kno d „all fin leben‘) und heiratet Ell von 
Dohlenſtein, Tochter eines kurfürſtlichen Heerpaukers und Schwägerin des Torgauer Stadtarztes 
Röder (— bei dem Gütervertragsabſchluß war J. W. als Zeuge auf Rupſch's Seite zugegen —), 
erwirbt Haus und Hof in Torgau, erhält 1526 feinen Abſchied aus kurſächſiſchem Dienſt und 
ſtirbt Mitte Juli 1550 in Torgau. Die Torgauer Türkenſteuerregiſter von 1531 und 1532 nennen 


) Dieſe ſehr ergiebigen (hierfür noch unbenutzten, auch von Aber unberückſichtigten) Rechnun— 
gen befinden ſich im Thüringiſchen Staatsarchiv Weimar unter Reg. Bb. 5907—5948. 

2) A. Aber, a. a. O. S. 82. Dazu C. A. 0. Burckhardt, Die Vermählung des Herzogs 
Johann von Sachſen, 1. bis 5. März 1500 (Neues Archiv für Sächſ. Geſchichte und Altertums— 
kunde, Bd. 15, Dresden 1894, S. 283 ff.). 

3) Vgl. Nikolaus Müller, Die Wittenberger Bewegung 1521 und 1522, 2. Aufl., Leipzig 
1911, S. sos ff. (mit 3 aufſchlußreichen Briefen von Rupſch an Friedrich den Weiſen aus dem 
Jahre 1520). 

4) H. Bergner, Urkunden zur Geſchichte der Stadt Kahla, Kahla 1899, S. 199 ff. 

5) Zeitſchrift für Kirchengeſchichte, Bd. 22, Gotha 1901, S. 132. 


unter den „Pfahlbürgern“ bereits die Witwe Ell RKuppitzſchint). In feinem Teſtament (25. 
Januar 1529) bedenkt er J. W., dem vom Rurfürften auf Kupſch's Fürſprache bereits deſſen „Bes 
baufung in der Burg“, dem älteften Teil Kahla's, zu Erb und Eigen verſchrieben war, ſowie die 
beiden Torgauer Kapläne, Lorenz Schröter?) und Johannes Buchner (Amtsbrüder des 
Michael Schulteis, des Vaters des Wolfenbütteler Michael Praetorius). Neben dem Vermögen 
für die Ehefrau Ell und den Sohn Conrad Rupſch d. J. werden 3 Gulden dem Pfarrer, je 
2 Gulden den beiden Kaplänen und J. W. und je 1 Gulden den ſechs Perſonen vermacht, „jo 
feinen Leib zu Grabe trügen, unter welchen J. W. der eine Träger fein mag“.s) — Von feinen 
KRompoſitionen, die ſich im Umkreis der deutſchen Muſikhandſchriften um 1500 (Leipzig, Univ. 
Bibl. 1494; Berlin, Staats-Bibl. Ms. 40021; Breslau, Muſikal. Inft. b. d. Univ. Mf. 2016) über⸗ 
liefert finden, find bekannt: 3. „Haec dicit dominus“, 6 vocum, aus Johannes Ott, Novum 
et insigne opus musicum (Nürnberg 1537, Nr. 12); dort im Index mit Josquin gezeichnet, in 
den Stimmbüchern mit „Chunradus Rupſch“ überſchrieben (in der Tenorſtimme des Jenaer Exem⸗ 
plars hinter Rupſch handſchriftlich: „Joskin“ eingezeichnet). Abgedruckt bei H. Joachim Mofer, 
Die Kantorei der Spätgotik, Berlin 1928, S. 22 f. Die (ebenda, S. IV ausgeſprochene) Der: 
mutung, daß es ſich dabei um eine Rompoſition von Rupſch d. J. handele, iſt nicht ſtichhaltig, 
zumal Luther in den Tiſchreden (Weimarer Ausgabe Nr. 4316) mit folgenden Worten — zugleich 
ein unübertreffliches Beiſpiel lutheriſcher Muſik- und Motettenauslegung — ausdrücklich auf dieſes 
Werk Bezug nimmt: „26. Decembris (1538) canebant: Haec dicit Dominus, sex vocum, 
a Conrado Rupff compositum, qui cupiit in agone mortis hoc sibi decantari. Estque 
egregia muteta legem et evangelium, mortem et vitam comprehendens. Duae voces que- 
rulae lamentantur: Circumdederunt me gemitus mortis etc. (Pf. 12,5), deinde quatuor 
voces überſchreien dieſe: Haec dicit Dominus de manu mortis liberabo populum meum 
etc. Es ift ſehr wohl und troſtlich komponiert.“ Nicht unmöglich, daß das im Quintenkanon ge: 
doppelte c. f.⸗Gerüſt: „Circumdederunt me“ (Tenor und Contratenor) von Josquin ſtammt. 
2. „Maria salve virginum“, 4 vocum (1. 1494 Leipzig, fol. 115 u. 1597 [Dublette], ſowie Cod. 
Mf. 2016 Breslau, fol. 106). Abgedruckt bei Fritz Feldmann, Der Cod. Mf. 2016 des Muſikal. 
Inſtituts bei der Univerſität Breslau, Breslau 1932, Bd. II, S. os ff.; beſchrieben ebenda, Bd. I, 
S. 111 ff. 3. „Cognoscimus domine“, 4 vocum, 2 part. (if. der Abteilung Butſch der Biſchöfl. 


1) Staatsarchiv Weimar, Reg.-Pp. 302, 1—17, Bl. 26 u. 91. 

2) Vater des ſpäteren Magdeburger Kantors Leonhart Schröter, geb. ca. 1505 in Gotha, feit 
1525 Kaplan in Torgau, 1539 Superintendent in Annaberg, 1543 dazu Domprediger in Meißen, 
1545 dazu Konſiſtorialaſſeſſor (mit großem Einfluß auf die Rirchenregierung), 1547 wegen des 
Widerſtandes gegen das Interim vertrieben, f ca. 1555 vermutlich in Saalfeld. Vgl. Gertrud 
Hofmann, Leonhart Schröter (1552100), ein lutheriſcher Kantor zu Magdeburg. Diſſer⸗ 
tation Freiburg i. B. 1932. 

) „Begiftung Ern Cunrad Ruppitzſch feinem elichen wepbe. Auch fein Teſtament.“ (Einge⸗ 
tragen im Stadtbuch, Ratsarchiv Torgau, Sign.: Cap. II, 3, o a, fol. 2 (nach fröl. Mitteilung von 
Srl. Studienrätin Agnes Bartſcherer (Burg bei Magdeburg), der Verf. überdies zahlreiche 
ſehr wertvolle Auskünfte zur Lokalgeſchichte Torgau's verdankt). 
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Bibl. Proſte in Regensburg; in allen vier Stimmen mit roter Tinte: &dnAov, in zweien überdies 
mit ſchwarzer Tinte: „Alii C. Rupſch“). Eine Rompojition von Conrad Rupſch d. J. begegnet in 
A. 18810 der Hofbibliotbek Wien (fol. 52): ein fünfftimmiges „Nun bitt wir den hayligen gapſt“ 
über einem im Quintenkanon gedoppelten Choral-c. f.⸗Gerüſt (Tenor und Contratenot) mit imi— 
tativem Beginn und dann freiem Linienſpiel der Außenſtimmen. Rupſch d. J. kommt (nach Moſer) 
als Schüler Hofhaimer's in Betracht. 

Johann Schmidt, der „Märker“ (} 1523), der berühmte Altiſt der Kapelle, Sohn eines 
Schuhmachermeiſters in Berlin, ſeit 1503 Mitglied der Kapelle, heiratet 1510 in Torgau, wo er 
Haus und Hof erwirbt; ſein Bruder Valentin iſt einer der 14 Stiftskantoren des Wittenberger 
Allerheiligenſtifts. 

Benedikt Zudenranfft (} 1531), Singerknabe in der Hofkapelle Maximilians J., ſtu— 
diert nach Eintreten der Mutation 1502—1504 an der Univerſität Wien, .) tritt 1508 als Altiſt 
in die kurſächſiſche Kapelle ein, verheiratet ſich, erwirbt Haus und Hof in Torgau, erhält 1527 
den Teil einer Vikareipräbende in der Stiftskirche auf Schloß Altenburg und hinterläßt 7 Kinder 
in Armut; das Torgauer Türkenſteuerregiſter von 1551 erwähnt bereits die Witwe Zudens 
ranfftin als nach Wittenberg verziehend.?) 

Paul Rnod ( 1545)°), aus Eger (Böhmen) gebürtig, Singerknabe am Hofe Maximilans J., 
ſeit 1501 als Paul Egerer in der kurſächſiſchen Kapelle, wird 1513 Prieſter, erhält 1516 ein Altar⸗ 
leben in der Torgauer Marienkirche (St. Petri und Pauli), 1518 an der Univerſität Wittenberg 
immatrikuliert, verläßt zuſammen mit Rupſch unter Karlſtadt's Einfluß 1522 ſein Lehen, wird nach 
der Auflöſung der Hofkapelle Friedrichs des Weiſen Viſitationsſchreiber, heiratet 1531 in Witten: 
berg, wo er 1545 als Bürger ſtirbt. 

Steffan Mummler, ſeit 1508 in der Hofkapelle, beſitzt Haus und Hof in Torgau, wo er 
als Bürger lebt. 

Als Hofkomponiſt wirkt unter Friedrich dem Weiſen nach dem Weggang Heinrich Iſaac's 
und dem Tode Adam's von Fulda neben Conrad Rupſch: Adam Rener, geboren ca. 1485 zu 
Lüttich (Adam von Lüttich, Renerus Leodienſis), tritt beim Eintreten der Mutation 1498 
unter 6 „Mutantenknaben“ zuſammen mit Bernhart von Bergen (op Zoom) und 4 
niederöſterreichiſchen Singerknaben in die Hofkapelle Maximilians I. als Diskantiſt „auf Braban— 
tiſch zu diskantieren“ (womit die Verzierungskunſt beim figuralen Singen burgundiſcher Herkunft 
gemeint iſt) ein, geht 1500 wiederum gemeinſam mit Bernhart von Bergen zum Studium nach 
Burgund zurück, kommt 1507 als „Adam Reneri Componiſt“ an den Hof Friedrichs des Weiſen, 
rangiert ſeitdem in den Mitgliederverzeichniſſen der Hofkapelle, wird 1514 von einem Torgauer 
Bürger im Haufe des Malers Franz Nie derſtetter in Torgau „des Nachts um elf hore 
unverſehens hart gehauen und verwundt“ (mit dem Degen), daraufhin in Haft geſetzt und ſtirbt 
nach längerer Krankheit ca. 1520 in Altenburg, wo das Hoflager Friedrichs des Weiſen in den 


22 y f èͤ p ⁊ᷣͤ e ee Sn 
1) Hertha Schweiger, Archivaliſche Notizen zur Hofkantorei Maximilians J. (Zeitſchr. f. 
Muſikwiſſenſchaft, Ig. 14, 1952), S. 372 f. 
2) Staatsarchiv Weimar, Reg. Pp. 302, 117, Bl. 17 b. 
3) Vgl. Nitolaus Müller, a. a. O., S. 288 ff. 
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Jahren 1517— 1520 meift ſich aufhält.!) Eine Liſte der gedruckten und handſchriftlichen Samm— 
lungen, in denen die zahlreich überlieferten Werke Rener's (Meſſen, Motetten und deutſche Lie⸗ 
der) enthalten find, gibt Th. W. Werner in feiner Abhandlung über „Die Magnificat-Rom— 
poſitionen Adam Rener's“ (Archiv für Muſikwiſſenſchaft, Ig. 2, 1920), S. 197, wo außer dem 
(Pirnaer) Cod. IV der Sächſ. Landesbibliothek Dresden vom Jahre 1554 vor allem die beiden 
Codd. 55 und 36 der Univerſitätsbibliothek Jena zu ergänzen find. 

Als Hoforganiſten treten hervor: Paul Hof haimer mit feinen „Knaben“ (Schülern), 
der bis 1499 in der Kapelle nachweisbar iſt und ſich auch ſpäter wiederholt am kurſächſiſchen Hofe 
aufhält; Georg Petz ſch, aus einer alten Torgauer Bürgerfamilie ſtammend, ſeit 1499 in der 
Kapelle, erhält 1527 eine Verſchreibung auf Lebenszeit und eine Behauſung in Eiſenach; Johann 
prewer, ſeit 1506 in der Kapelle; Johann Opart von Köln ( 1550)2), ſeit 1509 
Schüler Hofhaimers auf Koſten des Aurfürften, feit 1513 in der Kapelle, heiratet 1526 die Tochter 
des Ratsherrn Leonhart Koppe und erhält 1526 eine Verſchreibung auf Lebenszeit, erwirbt 
1532 Haus und Hof in Torgau und zieht 1547 nach Weimar, wo ſein Sohn als Organiſt in 
erneſtiniſchen Dienſt tritt. Weiterhin finden ſich erwähnt die Organiſten Henſel (feit 1503), 
Martin (feit 1503), Sebalt (feit 1509). Die Organiſten werden in den Hofrechnungen ge— 
trennt von den übrigen Inſtrumentaliſten (Trompetern, Geigern, Lauteniſten uſw.) ſtets un— 
mittelbar nach den Singern aufgeführt. An den mehrfach überlieferten Meſſen „ad organum“ von 
Heinrich Iſaac u. a. und an der verbreiteten Praxis der Alternatim-Meſſe zwiſchen Choralgeſang 
und figuralem Orgelſpiel, bzw. begleitetem Siguralgeſang und Orgel beſaßen fie ein ſehr reichhal— 
tiges Kepertoir; denn die Orgel war (nach Arnold Schlick 1511) „pfleglich in Kirchen zum Lob 
Gottes, Erleichterung Chorgeſangs und Erquickung menſchlichs Gemüts und Verdruß“. 

Von der großen Muſikalien-Sammlung Friedrichs des Weiſen find 
von ehemals 50 handſchriftlichen Kapellbüchern 17 erhalten, die zuſammen mit 
einer Reihe von Muſikdrucken in der Univerſitätsbibliothek Jena aufbewahrt 
werden.) Es find in der Hauptſache Prunkhandſchriften auf Pergament in 


Großfolio mit reichem künſtleriſchen Schmuck an Initialen, Randleiſten und 


) Vgl. meinen Lütticher Beitrag zur Adam von Fulda-Frage (Lütticher Kongreßbericht der 
Internat. Geſellſch. f. Muſikw., Burnham, Bucks (England) 1930); dazu auch H. Schweiger, 
a. a. O. S. 305 f. Die letzten Erwähnungen Rener’s finden ſich in den von Aber unbenutzten Alten: 
burger Lagerbüchern von 1520, Staatsarchiv Weimar, Bb. 570g, Bl. 379 b und 200 b: „og koſt— 
geld adam von ludigk in ſeyner krangkheyt die wochen“, und Bb. 5710 Bl. 5 b und 3s. 

2) Vgl. A. Aber, a. a. O., S. 75 ff.; dazu neuerdings H. J. Moſer, p. Hofhaimer, 1929, 
S. 44 ff. und Georg Buch wald, Friedrich der Weiſe als Freund und Förderer der Orgelſpiel⸗ 
kunſt (Vierteljahrsſchrift „Luther“, Ig. 10, München 1929, S. s2 ff.). 

) Dieſe bisher nur von der Obrecht- und Josquin-Forſchung (Joh. Wolf, A. Smijers) beach— 
teten wertvollen Handſchriften werden bereits 1746 von Joh. Chrift. Mylius (Memorabilia 
bibliothecae academiae Jenensis, Jena 1746, S. 375 ff.) als „Libri musici ex bibliotheca 
electorali“ flüchtig beſchrieben. Joh. Wolf erwähnt in feinem wichtigen Verzeichnis der hand— 
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Miniaturen (Wappen, Devifen, Darftellungen von Patronatsheiligen, fürſt⸗ 
lichen Perſönlichkeiten, Madonnen uſw.), die in Burgund, wahrſcheinlich von 
Martin Bourgeois (f ca. 1515) und von Pierre van den Hove, alias 
Alamire (F 1534), dem berühmten escripain des livres de la Chappelle do- 
mestique, am Mechelner Hofe in den erſten beiden Jahrzehnten des 10. Jahr- 
hunderts geſchrieben worden ſind.!) Dieſe ſehr wertvollen Handſchriften über- 
liefern einen beträchtlichen Teil des geiſtlichen Repertoirs der kurſächſiſchen Hof— 
kapelle, vornehmlich Meſſen in vorwiegend traditionellem Stil (Tenor- 
cantus firmus-Technik mit reicher Siguration der Außenſtimmen nach bra— 
bantiſcher Diskantierkunſt), wie fie bei den zahlreichen Anläſſen der Univerſitäts⸗ 
und Fakultätsmeſſen in Wittenberg gebraucht worden ſind; außerdem Proprium— 
Kompofitionen für Meſſe und Offizium, Magnifikats (— ein intereſſanter 
Kodex mit ausſchließlich Magnifikat-Kompoſitionen verſchiedener Meiſter aus 
der Zeit um 1512 geht den bekannten Magnifilat- Sammlungen von Rener und 
Senfl voraus —), Hymnen, Pſalmodien ufw. in mehrſtimmiger Faſſung. Bes 
zeichnenderweiſe fehlen unter dieſen liturgiſchen Werken ſolche des jüngeren 
reservata⸗Stils, überhaupt ſolche modernerer Prägung; vielmehr gehört der 
Hauptbeſtand des erhaltenen Kepertoirs zur älteren Repräſentationskunſt, nicht 
zur jüngeren Ausdruckskunſt ihrer Zeit. Dazu befindet ſich ein bisher unbeach— 
tetes Verzeichnis von 10 gedruckten muſikaliſchen Sammelwerken („Cantionum 
variarum libri insigniti“) der kurſächſiſchen Hofkapelle in einem handſchrift— 
lichen Katalog der Schloß- und Univerſitätsbibliothek zu Wittenberg von ca. 
1536 unter der Rubrik „Im Kämerlin“.2) Dieſes Verzeichnis iſt deshalb be= 
ſchriftlichen Quellen des 15. u. 16. Jahrh. davon nur einen einzigen Meſſenband (Handbuch der 
Notationskunde, Teil 3, Leipzig 1913, S. 451). Jüngſt hat Erich Roediger die reichhaltige 
Sammlung, die er neu entdeckt hat, in einem bisher noch nicht zugänglichen, demnächſt unter dem 
Titel: „Die geiſtlichen Muſikhandſchriften der Univerſitätsbibliothek Jena“ (Claves Jenenses, 
Veröffentlichungen der Univ.-Bibl. Jena, Bd. 3) im Druck erſcheinenden thematiſchen Katalog er⸗ 
ſchloſſen. Für die freundliche Erlaubnis, die Handſchriften benutzen und daraus photographieren 


zu dürfen, ſei der Direktion der Univ.-Bibl. Jena auch an dieſer Stelle gedankt. 

1) Vgl. Gh. de Boom, La librairie de Marguerite d' Autriche (Revue de l’Universite 
de Bruxelles, Ig. 32, Brüſſel 1926), S. oo ff.; G. van Doorslaer, Calligraphes de musique 
à Malines au XVI e siècle, Mecheln 1929. Petrus Alamire ſchreibt übrigens ſchon 1496/97 
Chorbücher für die Bruderſchaft unſerer lieben Frau zu Herzogenbuſch (Itſchr. d. Vereinigung für 
Niederl. Muſikgeſchichte, Teil 15, Amſterdam 1932, S. 210 f.). 

2) Ernſt Hildebrand, Die kurfürſtliche Schloß: und Univerſitätsbibliothek zu Wittenberg 
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deutſam, weil es neben den großen Meſſen- und Motettenſammlungen deutſcher 
(Wittenberger, Nürnberger) und italieniſcher (venetianiſcher) Muſikdrucker vom 
Ausgang des 1. Drittels des 10. Jahrhunderts das ergänzende weltliche Re 
pertoir der Hofkapelle anzeigt mit den Liederſammlungen von Georg 
Sorſter, Heinrich Sind und Ludwig Senfl, den deutſchen und italieniſchen 
Sammlungen von Bicinien, Tricinien, Madrigalen, Ranzonetten und Quod— 
libets. An Komponiſtennamen kommen darin von deutſchen (außer den genann— 
ten) nur noch Sixt Dietrich vor, dagegen eine beträchtliche Zahl von italie— 
niſchen, ſo Jacob Arcadelt, Adrian Willaert, Nicolas Gombert, 
Jachet, Cpprian de Rore, der venetianiſche Muſikdrucker Geronymo Scotto 
und der Spanier Chriſtobal Morales. 

Unter den Komponiſten des genannten bandfchriftlichen Repertoirs über— 
wiegen die Hauptvertreter der zweiten Niederländer-Generation (1490-1520), 
die Ockeghem-⸗Schüler und ihre Zeitgenofjen; allen voran: Josquin des 
Preſz (} 1521) und Petrus de la Rue (genannt „Pierchon“, 1492— 1510 
am Mechelner Hof, } 1518), die beiden zu Anfang des Jahrhunderts aufragen— 
den Vertreter eines muſikaliſchen Weltbürgertums und Meiſter prunkvoller 
höfiſcher Repräſentationsmuſik. Mit ihnen verſinkt ein letztes Stück mittelalter 
licher Muſikkultur, dem z. B. Martin Luther noch Neujahr 1537 in feinen Tifch: 
reden nachklagt: „Ach, wie feine muſici find in den letzten zehn Jahren ge— 
ſtorben: Josquin, Petrus Larue, Sind (F 1527) et multi alii excellentes. Die 
Welt ift der gelehrten Leute nimmer wert!“) Von dieſen „gelehrten“, 
d. h. ſcholaſtiſchen, mittelalterlichen, im Unterſchied zu den jüngeren Renaiſſance—⸗ 
(Ausdrucks-) Muſikern begegnen in dem ſächſiſchen Repertoir weiterhin: Jac— 
ques Barbireau (f 1491), Jacob Obrecht ( 1505), Alexander Agricola 
(F ca. 1506), Antonius de Sévin (} 1512), Matthaeus Pipelare (} 1512), 
Antonius Divitis (f ca. 1515), Lopſet Compeère (f 1518), Jean Mouton 
(1522), Noel Bauldewyn ( 1529) und fein Nachfolger an St. Rombaut 
in Mecheln, Jacques Campion, ferner Johannes Gascoing, Johannes 


1512—47. Zeitſchrift für Buchkunde, Ig. 1925, S. 170. Den hs. Katalog beſitzt die Univerſitäts⸗ 
bibliothek Jena. Eine Abſchrift der betr. Teile verdanke ich der Liebenswürdigkeit des Herrn Ober— 
bibliothekars Lic. Bernh. Willkomm in Jena, der mir auch bei meinen Studien auf der 
dortigen Bibliothek ſehr behilflich war. 

) Abteilung „Tiſchreden“ der Weimarer Lutherausgabe, Nr. 3510. 
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Prioris u. a. m. Deutſche Namen fehlen (mit Ausnahme von Agricola), auch 
Adam von Fulda und Heinrich Sind. Zwei umfangreiche Papierhandſchriften 
überliefern dagegen zahlreiche Werke von Heinrich Iſa ac und Adam Rener: 
chor alpolpphone Ordinarium- und deutſche Liedmeſſen, darunter Iſaac's Missa 
carminum, die erſt 1541 in Wittenberg von Georg Rhau in deſſen „Opus 
decem missarum“ im Druck erſcheint. “) 

Als Unikum dieſes Repertoirs verdient beſondere Erwähnung eine Umdeu— 
tung der verbreiteten, 1505 in Venedig bei Petrucci gedruckten Huldigungs— 
meſſe von Josquin für Herzog Ercole l. von Serrara (} 1505) auf 
§riedrich den Weiſen. Eine derartige Umdeutung des beliebten soggetto 
cavato iſt auch auf Philipp den Schönen ( 1506) bekannt. Der wort⸗ 
gezeugte, ſolmiſationsgebundene Huldigungstenor lautet?): 


Her- cu- les dux Fer- ra- ri - e 


die Umdeutung auf Phi— FFC 
— EEE EEE 1 > 


lipp den Schönen?): 


Ei i pus dus a ti. Sue 


und endlich auf 5 
Friedrich — — — 


den Weifen?): 


Fri de ii eus dux Sa xo di 

) Die Neuausgabe von R. Heyden in Friedrich Blum e's „Chorwerk“, Heft 7, Wolfen— 
büttel 1930, berückſichtigt dieſe frühe handſchriftliche Vorlage der Meſſe noch nicht. 

2) Dgl. A. Thürlings, Die soggetti cavati dalle vocali in Suldigungskompoſitionen (Be— 
richt über den 2. Kongreß der Intern. Muſikgeſellſchaft zu Baſel, Leipzig 1907, S. 183 ff.). Die 
klangſinnlichen Qualitäten der Sprache werden muſikaliſch gefaßt; alſo Hercules dux Ferrarie als 
re- ut re- ut- re- fa-mi-re. Bei den Umdeutungen entfällt dieſe Einheit von Sprache und Muſik. 
Vgl. Hermann Zend, Jarlinos „Istitutioni harmoniche“ als Quelle zur Muſikanſchauung der 
italieniſchen RKenaiſſance (Zeitſchr. f. Mufikwiſſenſchaft, Ig. 12, Leipzig 1930, S. 540 ff.), S. 568. 
Als ſpäteſtes Beiſpiel derartiger soggetti cavate dalle vocali ſteht dem früheſten von Josquin das 
B- a- c-h von Joh. Seb. Bach gegenüber. 

3) Cod. 912 der Königl. Bibliothek Brüſſel, fol. 72 f. 

) Cod. 5 der Univ.⸗Bibl. Jena, fol. 15 f. Vgl. dazu die bekannte Huldigungsmotette „Virgo 
prudentissima“ (proteſtantiſch umgedeutet in „Christus filius Dei“) von Heinrich Ifaac auf 
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Ein ſchlagender Beweis für das hohe Anſehen, das Sriedrich der Weiſe bei dem 
europäiſch führenden Muſiker ſeiner Jeit genießt, bei einem Meiſter, der künſt⸗ 
leriſch und menſchlich ganz der lateiniſchen Welt verhaftet iſt, von Ferrara aus 
an den Hof Ludwigs XII. nach Paris geht und in Italien durch Iſaac erſetzt wird! 
Erſt ſpäter wirkt Josquin's Kunſt dann ſtärker auf die deutſche Muſik ein, wäh— 
rend Iſaac's Einfluß ſchon früh, am kurſächſiſchen Hofe ſeit 1497, nachweisbar iſt. 

Die Huldigungsmeſſe Josquin's auf Friedrich den Weiſen ſpiegelt in höchſt 
anſchaulicher Weiſe den Geiſt ſpätgotiſcher höfiſcher Repräſenta⸗ 
tion, der um die Jahrhundertwende in Wittenberg herrſcht und dem Sried: 
rich der Weiſe zeit ſeines Lebens ſo tief verpflichtet iſt. Wie die Wittenberger 
Schloß- und Allerheiligenſtiftskirche durch den edlen territorialen Wetteifer des 
Kurfürſten immer mehr zu einer Pallfahrts-, Gnaden- und Ablaßſtätte größten 
Stils ausgebaut und in der berauſchenden Pracht ihrer Altäre, in dem berücken— 
den Glanz ihrer Meſſen und Offizien, in dem RXeichtum ihrer ablaßgewähren⸗ 
den Keliquienſchätze und Gnadenmittel mit Rom verglichen wird, jo werden 
auch Muſik und Muſizieren in die Verzauberung durch dieſen myſtiſchen Strom 
ſakramentaler Kräfte einbezogen und ſelbſt zu einem überſchwenglichen Gnaden— 
ſchatz erhoben. Aber damit nicht genug: kultiſche Weihe dinglich-ſubſtantiell 
aufgefaßter musica sacra verbindet ſich, wie allein ſchon aus der monumen— 
talen Pracht der Aufzeichnung jener Huldigungsmeſſe hervorgeht, mit dem Ge— 
danken des Ruhmes, des renaiſſancemäßigen Glaubens, daß Denk- und Ehren— 
mäler den Tod und die Todesmächte der Kultur zu überwinden vermögen. 
Vor das Lob Gottes tritt die Verherrlichung der Aunft und ihrer Mäzene: 
dem vierſtimmigen kultiſchen Kyrie eleison geht die Huldigungsintonation des 
Fridericus dux Saxonie voraus, die als cantus prius factus (cantus firmus) 
der ganzen Meſſe im Tenor zugrundeliegt. 

An die Tür derſelben Wittenberger Schloßkirche, in der die kurſächſiſche Hof— 
kapelle unter Adam von Fulda, Heinrich Iſaac, Adam Rener und Conrad 
Kupſch mufiziert und jene Huldigungsmeſſe Josquin's erklungen iſt, ſchlägt zur 
Vigilie des Allerheiligentages, des ablaßgeſegneten Kirchweihfeſtes, am 31. Of: 


Kaiſer Maximilian J., deren Huldigungsſtelle: „pro Caesare Maximiliano“ ſowohl auf Kaifer 
Karl V. („pro Carolo Caesare romano“), als auch auf Rurfürſt Auguſt von Sachſen („pro 
Augusto electore nostro) ſich umgedeutet findet. (O. Rade, Beiſpielſammlung zum 3. Bande 
von A. W. Ambros' Geſchichte der Muſik, Leipzig 1911, S. 327). 
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tober 1517, Martin Luther feine 95 Theſen über das Ablaßweſen an mit 
der welthiſtoriſchen Wirkung, daß dieſe ganze großartige, in ſich vollendete und 
im Abendrot des Mittelalters nochmals prächtig aufleuchtende Welt ſpätgoti⸗ 
ſcher Frömmigkeit unter den Sturmzeichen der Reformation und Glaubens— 
erneuerung von innen her zuſammenbricht. Von der unſichtbaren Kraft der 
reformatoriſchen Botſchaft, der Rechtfertigung allein aus dem Glauben, nicht 
durch verdienſtliche Werke, ſondern durch Hören („non operando sed audiendo“), 
durch Hören aus einer neuen Dimenſion, auf die Luther bereits in einer ſeiner 
erſten Vorleſungen, der über den Hebräerbrief von 1517/18, hinweiſt, ) wird 
aller Kult des Sinnenfälligen, beſonders des ſichtbar Erſcheinenden, in Frage 
geftellt, der todüberwindende Ruhmesgedanken, die Vergötzung von Rultur— 
werten, einſchließlich der künſtleriſchen, die Lebensſicherheit, die nur mit irdiſchen 
und menſchlichen Maßen mißt, die Selbſtbefangenheit einer Weltfrömmigkeit, 
die nicht nur den Herren und Schöpfer, ſondern auch Schuld und Sünde, Tod 
und Teufel vergeſſen hat, überwältigt. Und in ebendemſelben Jahre 1517, wo 
das Hoflager Friedrichs des Weiſen ſich auf Schloß Altenburg aufhält und 
dort für die Kapelle eine „Singerſtube“ eingerichtet wird,?) tritt in die kur: 
ſächſiſche Hofkapelle unter dem Hofkaplan und Kanonikus des Georgenſtifts in 
Altenburg, Georg Spalatin (1482— 1545) als Kurator der Hofkapelle, Conrad 
Kupſch als Hofkapellmeiſter, Adam Aener als Hofkomponiſt und Johann Opart 
als Hoforganiſt ein 21 jähriger Singer, ein Landeskind, ein: Johannes 
Walter.) 

Er wurde 1496 in Großpürſchütz, einem kleinen Dorf in unmittelbarer 
Nähe von Kahla (bei Jena), als Sohn des Landwirtes Hans (Johannes) 
Walter und deſſen aus der ſogenannten Blankenmühle bei Kahla ſtammenden 


1) „Solae aures sunt organa Christiani hominis.“ Vgl. Hans Preuß, Martin Luther der 
Rünſtler, Gütersloh 1951, S. 152. 

2) Vgl. A. Aber, a. a. O., S. Jo; dazu die (von Aber nicht benutzten) Altenburger Lagerbücher 
des Weimarer Archivs. 

3) Das in der Torgauer Gymnaſialbibliothek befindliche Original (pag. 659, IV) der Torgauer 
Chronik des Rektors Boehme (feit 1575 in Torgau, bat alſo Joh. Walter d. J. (F 1578) dort 
noch gekannt, f 1613) berichtet ausdrücklich von 54 Jahren, die Joh. Walter d. A. „Churfürſtl. 
Sächſ. Kapellmeiſter und Muſicus“ geworfen ſei. Gütiger Hinweis von Dr. Martin Granzin 
(Torgau); vgl. deſſen Aufſatz „Zur Torgauer Geſchichtsſchreibung“ (Thüringiſch⸗Sächſiſche Zeit: 
ſchrift für Geſchichte und Runſt, Bd. 19, Halle 1930, S. 217 f.). 
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Weibes geboren. Schon die zuverläſſige Torgauer Boehme'ſche Chronik berich⸗ 
tet: „Johann Walter hat auf einem Dorfe ohnweit Kahla (Cala, Cola) in Thü— 
ringen gewohnet und ein Weib aus der Mühle zu Kahla nächſt am Tore, die 
Blankenmühle genannt, geheiratet, hat unter andern Kindern, ſo in gedachtem 
Kahla blieben, gezeuget Johann Walter, Kapellmeiſter, der geboren 1490.“ 
Nach der Inſchrift der verloren gegangenen Grabplatte des Erbbegräbniſſes der 
Walter heißt es: „Natus 1496, denatus 15702) Hans Walter in Groß— 
pürſchütz wird nach einem Steuerregiſter von ca. 1496 mit 100 Gulden veran— 
ſchlagt, während die Geſamtveranſchlagung des ganzen Dorfes mit 14 veran⸗ 
ſchlagten Leuten (darunter zwei Walter und zwei Blanckenmoller) nur 987 
Gulden beträgt,?) woraus hervorgeht, daß J. W.'s Vater zu den wohlhaben⸗ 
den Bauern feines Dorfes gehört. Die Blankenmühle, in der die Blankenmüller 
(moller) von alters her ſaßen, liegt im Weichbild von Kahla, aber außerhalb 
der Stadtmauer, im Saaletal. Ein Nikel Blankenmüller, der mit feinem Vater 
die Mühle in den Jahren 1455—63 beſeſſen hat, iſt ſeit ca. 1485 in Groß: 
pürſchütz nachweisbar, wo er 1496 mit 140 Gulden Steuern veranſchlagt wird.“) 
Beide Familien, die Walter und die Blankenmüller, die einen Familienverband 
zu bilden ſcheinen, laſſen ſich in Kahla und Großpürſchütz als angeſehene und 
wohlhabende Bauern, Müller und Ackerbürger, als Schreiber, Rats- und Bür— 
germeiſter, ſowie als Pfarrer bis in den Anfang des 15. Jahrhunderts zurück— 
verfolgen. U. a. werden in Kahlaer Urkunden ein Schreiber (auf der Leuchten— 
burg) Johannes Walter 1424, ein Bürgermeifter Conrad Walter ſeit 1445, 
ein Johannes Walter als Pfarrer zu Uhma (Auma zwiſchen Weida und Pöß— 


) Vgl. Otto Taubert, Geſchichte der Pflege der Muſik in Torgau vom Ausgange des 15. 
Jahrhunderts, Torgauer Gymnaſialprogramm 1868, (I), S. 2. Der Nachtrag im Gymnaſial—⸗ 
programm 1870, (II), S. 31 ift nach obigem hinfällig. Zur Biographie vgl. Robert Eit ner, 
Quellenlexikon der Muſiker, Bd. 10, Leipzig 1904, S. 10% ff.; neuerdings (kritiklos): Richard 
Denner, Ein Kantor und ein Muſikant, zwei große Söhne unſerer Stadt („Heimatklänge“, 
Heimatkundliche Beilage zum Kahlaer Tageblatt, Nr. 1—8, 1931) und vor allem Rudolf Mielſch, 
Johann Walter, der Schöpfer der kurfürſtlichen Kantorei in Dresden (Wiſſenſchaftliche Beilage 
des Dresdener Anzeigers, Ig. 8, Dresden 1931, Nr. 23, S. 91 f.). 

2) O. Taubert, a.a. O., II, 15. . 

) Staatsarchiv Altenburg, A. G. Kahla, Cl. XI. Ca. Nr. 1, Bl. 200 b. Nach gütiger Mitteilung 
von Herrn Rudolf Träger (Kahla), dem auch für weitere Auskünfte beſtens gedankt ſei. 

) Staatsarchiv Altenburg, ebenda Bl. 7s b und 200 b. 
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ned) 1456 und ein Neubürger Hans Walter 1491 erwähnt. 1) Noch der Sohn 
J. W. nennt ſich in ſeinem Teſtament ausdrücklich: „Johann Walter der Altere, 
ſonſten Blankenmüller genannt“ und bezeichnet „die Stadt Kahla in 
Thüringen als ſein liebes Vaterland“ (nicht Vaterſtadt); nennt weiterhin ſeine 
Geſchwiſter Hans Blankenmüller in Kahla, Hans Blankenmüller in pür— 
ſchütz, Nikel Blankenmüller (ebenda), der 1562 ſchon geſtorben war, und 
Clara Beckerin, „ſeine liebe Schweſter“, ſowie die Kinder ſeines Vetters, des 
„jungen Hans Walter“) Kahla und Großpürſchütz gehören auch inſofern 
zuſammen, als ſie beide dem Amt und Schloß Leuchtenburg unterſtehen, das 
ſeit der Landesteilung 1485 kurſächſiſch ift, weshalb die Blankenmühle ſeit 1486 
einen Mühlzins an das kurfürſtliche Schloß Leuchtenburg entrichten muß. Die 
Pfarrei der St. Margarethenkirche zu Kahla, die (wie überall im Rolonialland, 
wo Kirche und Burg zuſammengehören) „auf der Burg“ liegt, iſt ſeit 1415 dem 
neugegründeten Georgenſtift auf Schloß Altenburg einverleibt. Noch Conrad 
Kupſch, der nach dem Tode von Conrad Becker als letzter „ſtiftiſcher“ Pfarrer 
das Pfarrlehen ſeit 1507 innehatte, die Pfarrgeſchäfte aber üblicherweiſe durch 
einen Stellvertreter beſorgen läßt, verdankt die Kahlaer Pfarrpfründe dem 
Kapitel des Georgenſtifts in Altenburg und vererbt ſeine „Behauſung, in der 
Burg genannt, welche etwa zu der Vikareien unſer lieben Frauen Altar in der 
Pfarrkirchen zu Kahl gewidmet geweſt“, an J. W.) 

Es iſt allgemein bekannt, was die reformatorifche Bewegung dem Bauern: 
ſtand verdankt, mit welchem Stolz Martin Luther ſich als Bauernſohn bekennt 
(„mein Vater, Großvater, Ahn find rechte Bauern geweſt“) und wie hoch der 
Reformator den Ackerbau als vornehmſten Produktionszweig und den ſittlichen 
Wert der landwirtſchaͤftlichen Arbeit gegenüber Handel und Induſtrie geſchätzt 
hat. Ein Blick auf die mächtigen Bauernſchädel der erſten reformatoriſchen 
Generation (3. B. Georg Rhau) gegenüber den fein geſchnittenen Renaiſſance— 


1) Vgl. H. Bergner, Urkunden zur Geſchichte der Stadt Kahla, Kahla 1899, S. 1s, 31, 
121, 189 u. a. m. 

2) Das Original von „Johann Walters zu Torgau Teſtament und letztem Willen“ aus dem 
Jahre 1562 befindet ſich in der Urkunden-Sammlung des Geſchichts- und Altertumsvereins zu 
Kahla. Vgl. den Auszug daraus bei R. Denner, a. a. O. Vollſtändiger Abdruck des Originals 
S. 75 ff. vorliegender Arbeit. Die Bezeichnung Johann Ge walter hat die Bedeutung eines Sammel— 
namens (wie z. B. Waſſer — Ge ſwäſſer) für die weitverzweigte Samilie der Walter. 

3) Vgl. Nikolaus Müller, a. a. O. S. 390 f.; dazu A. Aber, a.a. O. S. 85 f. 
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köpfen der höfiſchen Muſiker (3. B. Paul Hofhaimer) genügt, um die gemein⸗ 
ſame Grundlage der Heimatliebe, Charakterſtärke und nüchternen Überzeugungs⸗ 
treue dieſer Männer in ihrem bäuerlichen Geblüt zu erkennen. Im Bauerntum 
liegen auch die Wurzeln der Kraft J. W.'s, des Bauernſohnes. Von ſeiner 
Mutter, der Müllerstochter aus der Blankenmühle, wird er ſeine muſikaliſche 
Begabung überkommen haben; gehört doch ein Georg Blanken müller, 
ein jüngerer Verwandter J. W.'s, zu den begabteften deutſchen Kleinmeiſtern 
der erſten Hälfte des 16. Jahrhunderts.!) Als Nebenzweige der damaligen Land— 
wirtſchaft find in und um Kahla Müllerei, Weinbau und Sifcherei üblich. Bes 
ſonders der Winzerberuf mag in der Walter'ſchen Familie eine Rolle geſpielt 
haben; denn in ihrem Beſitz befinden ſich Weinberge, und J. W. trägt in ſeinem 
Siegel eine Weintraube (vgl. Abbildung Nr. 12). 

In einer Kahlaer Chronik von 1575 heißt es über die dortige alte Schule: 
„Es hat zu einer ſolchen Stadt eine ziemlich wohlbeſtellte Schule, daraus auch 
etliche gelehrte Leute kommen, als aus der alten der weltberühmte Romponiſt 
Johann Walter “.?) An dieſer alten Schule wird als Schulmeiſter Hans Zip= 
fel, ein Vetter von Rupſch, genannt, der ſonſt nur als Vorgänger des als 
Grammatiker, Verfaſſer deutſcher Schuldramen und Romponift bekannten Paul 
Rebhun (aus Niederöſterreich, ſeit 1529 in Kahla, f 1546) bekannt ift.3) 


1) Über fein Leben iſt nichts bekannt. Don feinen Rompoſitionen find außer einer Reihe bedeu— 
tender deutſcher weltlicher Lieder im vierſtimmigen Liedſtil Ludwig Senfl's aus den Samm— 
lungen Mſcr. 18830 der Wiener Sofbibliothek (ca. 1555; hier zuſammen mit 2 Liedern von Adam 
Rener und einer 5ft. (Ranon-Tenor-c. f.) Motette „Nun bitten wir den heiligen Geiſt“ von 
Conrad Rupſch d. J.), von Georg Sörſter (1559 und 1549) und von Sigismund Sal: 
binger (1540) noch erhalten: aus Job. Rugelmann’s Concentus (Augsburg 1549) eine 
4 ſt. Tenor-. f. Motette mit imitierendem Anfang über „O Herre Gott begnade mich“ und ein 
4ſt. c. f.⸗Satz im 1. Vers mit c. f. im Diskant, im 2. Vers im Tenor, im 3. Vers im Baß über 
„Aus tiefer Not ſchrei ich zu dir“, ſowie aus Sig. Salbinger's Conventus (Augsburg 1545) eine 
4ſt. Motette „Eravit primus nomen“ und ein 5 ſt. Ranon-Tenor-c. f.- Hymnus über „Christus 
qui lux es et dies“, Überdies zählt das Muſikalienverzeichnis der kurpfälziſchen Hofkapelle vom 
Jahre 1544 (Univ.⸗Bibliothek Heidelberg, Pal. Germ. 318) noch eine Anzahl lateiniſche Motetten 
und 2 deutſche Liedmeſſen über „So dich Herz lieb“ und „Ach Gott, wem ſoll ichs klagen“ auf, die 
nicht erhalten find. Vgl. dazu Rob. Eit ner, Guellenlexikon der Muſiker, Bd. II, Leipz. 1900, S. 61. 

2) Rähliſche Chronica (Univ.-Bibl. Jena, fer. Prov. f. 136), S. 58: „Von der Schul zu Kahla“. 

3) Pgl. Rob. Eitner, Quellenlexikon, Bd. 8, Leipzig 1903, S. 149. Beachtenswert vor allem 
feine Bicinien in der Khau'ſchen Sammlung (1545) und in Erasmus Rotenbucher’s „Bergreihen“ 
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Möglicherweife gehört J. W. auch zu den beiden Knaben, die Johann der Be— 
ſtändige in den Jahren 1506—11 auf Schloß Leuchtenburg erziehen läßt.“) 
Auf jeden Sall kommt er dann durch Rupſch's Vermittlung 1517 als Baſſiſt in 
die Hofkapelle und zwar in Altenburg, von wo Rupſch manchmal nach Kahla 
„heimzog“.2) Aus einem Brief von Rupſch vom 20. Juni 1520 aus Altenburg 
an Friedrich den Weiſen geht die damalige Sorge des Hofkapellmeiſters um den 
Singer nachwuchs hervor, der ebenſo von Nöten ſei, wie das häufigere Pro— 
bieren, zumal wenn der Kurfürſt „willens, die Kantorei auf den künftigen 
Reichstag mitzunehmen “.?) In den Rechnungen, die für die Jahre 1517—24 
allerdings ſehr lückenhaft ſind, findet „Johannes der Singer“ ſich zum erſten— 
mal am Hofe Johann des Beſtändigen, dem die Pflege des Kreiſes Altenburg 
unterſtand, im Sommer des Jahres 1521 erwähnt,) dann erſt wieder in den 
beiden vollſtändigen Verzeichniſſen der Hofkapelle von 1525, dem Todesjahr 
Sriedrichs des Weiſen.“) Die beiden Verzeichniſſe ergänzen ſich gegenſeitig und 
ergeben folgenden Stand der Hofkapelle für die Zeit von J. W.'s Aufnahme: 
Voran die beiden Altenburger Domherren Georg Spalatin und Veit War— 
bed, ſowie der Wittenberger Kanonikus Simon Lomer (1499—1517 in der 
Kapelle); es folgen die „Singer und Kapellendiener“: Konrad Rupſch (Be: 
pellmeifter), Georg Lang (Tenoriſt), Paul Anod (feit 1503 in der Kapelle; 
vgl. oben), Benedikt Fuckenranfft (Altiſt, ſeit 1508 in der Kapelle; vgl. 
oben), Steffan Mummler (feit 3508 in der Kapelle), Otto Galerius Otto?), 
Walter Baſſiſt, Leodegar Baſſiſt, der Singer Baccalaureus (Joh. Mem— 


(1553). Die bez. Angaben über Peter Schmitzerling bei Rich. Denner a.g. O., gar als 
Lehrer J. W. 's, find irreführend. 

1) Sröl. Hinweis von Frl. Studienrätin Bart ſcherer. 

2) Vgl. Nikolaus Müller, a. a. O. S. 396. Nach einem (von Aber nicht benutzten) Altenburger 
Lagerbuch von 1517 (Staatsarchiv Weimar Bb. 522) erhält Rupſch z. B. unterm 14. April Zeh—⸗ 
rung: „Er Konrad Singer, der zu Pferd von Kahla nach Altenburg gekommen ift“. 

3) Dieſer wichtige Brief iſt abgedruckt bei Nikolaus Müller, a.a. O., S. 599 f., fehlt an der 
betr. Stelle bei Aber, a. a. O., S. bs f. 

4) Staatsarchiv Weimar, Bb. 5943, Bl. 25 (von Aber nicht benutzt). 

5) Die Verzeichniſſe für die Jahre 151824 fehlen, da das Hoflager Sriedrichs des Weiſen ſich 
zumeiſt auswärts, zunächſt in Altenburg, dann in Eilenburg ufw. befand. Das von 1517 (Staats- 
archiv Weimar Bb. 5935, Bl. 9) nennt J. W. noch nicht, falls er ſich nicht etwa hinter dem 
dort verzeichneten „Notiſten“ verbirgt. 
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minger), Chriſtanus Rein Altift; darüber 10 Singerknaben und die Organiſten 
Opart, Sebalt (Weinmann) und ein blinder Organiſt.“) 

Während die Liebe Friedrichs des Weiſen zu ſeiner „Singerei“ in den letzten 
Jahren ſeiner Regierung erkaltet und die Hofkapelle während dieſer unruhigen 
Zeit auch mehr und mehr von ihrem alten Ruhm einbüßt, zumal Rupſch ſtark 
unter den Einfluß der muſikfeindlichen Schwarmgeiſter, beſonders Karlſtadt's 
und Thomas Münzer's gerät, gewinnt ſein Bruder, Johann der Beſtän— 
dige, zunehmenden Einfluß auf die Geſchicke der Hofkapelle. Er und nament— 
lich ſein Sohn Friedrich ſtellen ſich überdies ſehr viel früher (mindeſtens ſeit 
1520) und ſehr viel entſchiedener als Friedrich der Weiſe auf die Seite der 
Wittenberger Bewegung, die nun auch auf die Zukunft der Hofkapelle, ihre künſt⸗ 
leriſche Aufgabe und wirtſchaftliche Grundlage umſtürzend einwirken ſollte.?) 

Was das Bekenntnis von Mitgliedern der Hofkapelle, wie Rupſch und Anod, 
zum Schwärmertum für das Schickſal der Kapelle bedeutet, erhellt aus einer 
aufſchlußreichen Disputation Karlſtadt's über kirchenmuſikaliſche Jeitfragen aus 
dem Jahre 1522. In 53 Theſen führt Karlſtadt, kurz zuſammengefaßt, Solgen: 
des aus: Wenn ſchon der einſtimmige (gregorianiſche) Geſang den Geiſt von 
Gott entferne, weil der Singende, um nichts zu verſehen, ſorgfältiger den 
Noten als dem Geiſt der Worte nachgehen müſſe, ſo komme erſt recht dem 
Orgelgetön (strepitus organorum), das nur Klang ſei und ſonſt nichts, den 
Trompeten und Flöten (tubae, tibiae), die gleich der Orgel an die Fürſtenhöfe 
gehörten, ſowie dem Menſuralgeſang (cantus mensurativus), dem offenbarſten 
Hindernis der Andacht (praesentissimum impedimentum devotionis), kein 
Platz im Gottesdienſt zu. Es fromme mehr, einem Armen ein Geldſtück zu 
ſpenden als jenen Plärrern und Orgelſpielern (illulatores, organices) tauſend 
Gulden; denn das Gotteshaus ſei kein Haus des Geſchreies, ſondern der Liebe 
(non clamoris, sed amoris). Beim Singen und Beten habe der Deutſche ſich der 
deutſchen Sprache zu bedienen, wie der Grieche der griechiſchen, der Afrikaner der 
afrikaniſchen. Und zum Schluß wörtlich: „Wenn du willſt, daß der Geſang im 


) Staatsarchiv Weimar Bb. 5946, Bl. ob und Kr. S. 1-310, Nr. o, Bl. 3b /; vgl. dazu 
A. Aber a. a. O., S. bo. 


) Johannes Becker, Kurfürſt Johann von Sachſen und feine Beziehungen zu Luther (Leip⸗ 
ziger Diſſertation 1890). 
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Gottesdienſt weiterbeſtehen ſoll, fo mag er ein Einſtimmiger Geſang ſein, auf daß 
Ein Gott, Eine Taufe, Ein Glaube, Ein Geſang fei.“!) 

In dieſen Theſen kommt der eifernde Kampf der Schwarmgeiſter gegen alles 
Muſikaliſche im Gottesdienſt klar zum Ausdruck. Ihre radikale Abſage an den 
lateiniſchen (gregorianiſchen) Choralgeſang, an die figurale Kunſtmuſik, an die 
Orgel- und Inſtrumentalkunſt und damit an das Berufsſänger- und-muſikertum 
in der Kirche. Dieſer Kadikalismus der muſikaliſchen Bilderſtürmer richtet ſich 
letztlich gegen den Geiſt ſpätgotiſcher höfiſcher Repräſentation in der Muſik und 
dringt, wenn auch noch unklar, auf die wurzelhafte Urſprünglichkeit des gottes- 
dienſtlichen Singens und deſſen unhöfiſche, volksmäßige Grundlage im einſtim— 
migen deutſchen Liedgeſang. Ähnlichen, jedoch klareren, aber minder radikalen 
Beſtrebungen wie Karlſtadt, der die alten Singweiſen verwirft, ohne neue zu 
ſchaffen, huldigt Thomas Münzer, der indeſſen an den alten Singweiſen (und 
ihrer Choralnotation) feſthält.?) Der Angriff gilt zunächſt dem Allerheiligenſtift 
in Wittenberg, wo Karlſtadt ſeit 1505 als Profeſſor und Kanonikus wirkt. Die 
altgläubigen Stiftsherren legen bereits in einem Gutachten über die Meſſe (De: 
zember 1523)°) ihre entgegenſtehende Anſicht dahin feſt: 

„Und wie wohl wir Einen Gott und Einen Glauben haben, ad ephes. 4, jedoch hat ein jeder 
beſonder Gnaden nach Maße, wie uns Gott gegeben und verliehen hat, 1. cor. 12, die Rede der 
Weisheit, der Kunſt etc., wie es Gott gefällt. Derhalben will er von einem jeden in der Gabe, die 
er ihme verliehen, gelobet werden . . . darum die Niöſter und Stift nicht umb Heulen, ſondern 
einträchtig zu ſingen, welchs ein groß Erheben und Andacht dem Herzen des Menſchen zu Gott 
gibt . .. Dergleichen, ob fie gleich den Geſa n gh nicht gründlich verſtehen, iſt es doch genug, daß 


) „De cantu gregoriano disputatio“, abgedruckt bei Hermann Barge, Andreas Boden: 
ſtein von Narlſtadt, Bd. J, Leipzig 1905, S. 49 ff. Der Schluß (55. Theſe): „Si ergo cantum 
in ecclesia permanere volueris, hunc non nisi unisonum velis, ut sit unus deus, 
unum baptisma, una fides, unus cantus.“ Wie Rupſch und Anod feheint auch J. W. zeit⸗ 
weilig dem Schwärmertum zugeneigt zu haben, wie ſeine Verbindung mit dem Augsburger Muſik— 
drucker Sigmund Salminger nahelegt, einem Wiedertäufer, der 1530 allerdings widerruft. 

2) Vgl. Karl Schulz, Thomas Müntzers liturgiſche Beſtrebungen (Leipz. Diff. 1928), S. 25 ff. 

5) Abgedrudt bei Herm. Bar ge, a. a. O., II, 552. 

4) Die 14 Kantoren des Stifts find 1508 mit Namen und Geburtsort in der Wittenberger 
Univerſitätsmatrikel verzeichnet als „gratis intitulati ob reverentiam ducis Friederei, quia 
eius cantores“ (Alb um Academiae Vitebergensis, ed. C. Ed. Soerſtemann, Leipzig 1841, S. 20). 
Unter ihnen befindet ſich ein „Valentinus ſmpt de Berlyn“, ein Bruder des Altiſten der Hofkapelle, 
des berühmten „Märker“ Joh. Schmidt (vgl. oben); der Leiter des Stiftschores iſt der Dom— 
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fie deß ein Teil verſtehen; denn es verftehet niemand zu Grund die Schrift, denn allein der heilig 
Geiſt, der ſie eingibt. Und ſo ſie auch gleich ganz nichts verſtehen, erhebet derſelb Sang und erweckt 
doch den Geiſt der Menſchen . . . Das befindet man auch im Orgeln!) itzt in unſern Kirchen, 
die (das) man doch nicht verſtehet. Darum kan ſich keiner daran ärgern, ob er nicht alles gleich ver— 
ſtehet, denn es verſtehen auch viel nit die Predigt ganz, wenn man gleich deutſch predigt.“ 


Aber der allmähliche Verfall der alten gottesdienſtlichen Formen im Allerheili— 
genſtift und das Durchdringen reformatoriſcher Ideen in Wittenberg ſchreitet 
fort und führt zur Auflöſung auch der muſikaliſchen Inſtitutionen, ſowohl des 
Stiftschores der Schloßkirche, als auch der Hofkapelle. Für die Schloßkirche ent— 
halten wichtige, die Muſikpflege einſchränkende Beſtimmungen bereits die beiden 
erſten von Bugenhagen und Jonas mit Rat Luthers verfaßten Gottesdienſt— 
ordnungen von Weihnachten 1524 und Herbſt 1525.2) In der Ordnung von 
1524 wird das Singen von deutſchen Hymnen und zwar von ſolchen, die Luther 
zu ſingen empfohlen hat, oder von lateiniſchen, aus der Bibel entnommenen, ver— 
ordnet und die Mitwirkung der Orgel („da ſie nun einmal vorhanden ſei“) auf 
das Te Deum und die deutſchen Geſänge beſchränkt; dagegen für die Meſſe, die 
nur noch Sonntags gehalten wird, verboten.?) Die entſcheidenden reformato— 


herr Ulrich von Denſtat; zuſammen mit anderen Domherren des Stifts hat er an der Univerſität 
„alle Tage die freien Rünfte mit Fleiß“ zu leſen. Sonftige Beziehungen zwiſchen dieſen Stifts— 
kantoren und Mitgliedern der Hofkapelle Friedrichs des Weiſen ſind nicht nachweisbar; über ihre 
Aufgaben in der Schloßkirche nach der neuen Ordnung von 1508/09 vgl. A. Aber, a. g. O., S. 45 ff. 

1) Die Allerheiligenſtifts- und Schloßkirche in Wittenberg beſitzt ſeit Ende des 15. Jahrhunderts 
zwei Orgeln, die auf der nach Süden gelegenen Empore (dem Altar gegenüber) an den Langſeiten 
der Rirche einander gegenüberſtehen. Von der erſten Orgel (zur Rechten) führten Windkanäle über 
das Kirchengewölbe zur zweiten Orgel, die 1714 „Baufälligkeit halber“ abgetragen worden ift. 
Vgl. die Abbildung (mit Erläuterung), die das Innere der Kirche vor der Einäſcherung am 13. 
Oktober 1700 darſtellt (Chriſtian Siegismund Georgi, Wittenbergiſche Klage-Geſchichte, 1760, 
D. 49 ff.). Auch die Wittenberger Stadtkirche beſitzt feit Mitte des 15. Jahrhunderts eine Orgel, 
die 1491 durch einen Neubau erfegt wird; vgl. Pfr. Schattenberg, Geſchichte der Orgel in 
der Wittenberger Stadtkirche (Blätter für Heimatgeſchichte, Wittenberg, Ig. 1928). 

) Urkunden, das Allerheiligenſtift zu Wittenberg betreffend, 1522— 1526 (Aus dem Nachlaß 
von Nik. Müller hrsg. von K. Pallas), Archiv für Reformationsgeſchichte, Ig. 12, Leipzig 
1915, S. 111 f. und 124 ff.; vgl. dazu Georg Rietſchel, Die Aufgabe der Orgel im Gottes— 
dienſte bis in das Js. Jahrhundert, Leipzig 1892, S. 20. 

3) „Hymnus emittatur aut, si volent, canant hymnum aliquem germanicum ex illis, quos 
curavit Doctor Martinus excudi, aut hymnum aliquem latinum ex scripturis sacris de- 
sumptum“ (Pallas a. a. O., S. 11 f.). „Organis (: quando iam illic sunt :) possunt, si 
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riſchen Geſichtspunkte bringt, nachdem Luther am 29. Oktober 1525 die erſte 
deutſche Meſſe gehalten hatte, die Neuordnung vom Herbſt 1525. Für den 
Gottesdienſt in der Schloßkirche wird angeordnet: 

„Daß allen Tag die jungen Knaben aus der Kinderſchule etliche deutſche Pfalmen und Lob— 
geſänge des Morgens eine Stunde oder halbe im Schloß ſingen. Denn ſolich Singen 
gehöret in die Ainderſchule, daß man dieſelbigen zu Gotts Wort gewöhne und in 
demſelben aufziehe. Wenn es aber alte er wachſene Leute tun ſollen, die müſſen les) 
ohne alle Stiftung, ohne alle Präfenz aus fröhlichem Gewiſſen, 
wadern Mut und Herzen tun. Denn zwar der größte rechte Dank, Jubel und Geſang 
der Fröhlichkeit des Gewiſſens und Herzens in der Chriſtenheit von frommen Gotteskindern ge— 
ſchieht, gehet nit mit vielen Rufen, Schreien und Brüllen zu, geſchieht auch nit in den großen Stiften 
und Kirchen, ſondern mehr mit ſtillem Geiſt und brünſtigem Herzen im Haus, in der Kammer, bei 
der Wiegen, hinterm Pfluge, ja am meiſten in Stöcken und Türmen (bei den Armen und Ge— 
fangenen)... Darum iſt an aller Stifterei nichts tauglich; denn wenn es 
gleich erſt wohl gemeint wird, ſo wird doch endlich ſollich daraus, wie wir ſehen und geſehen 
haben. Denn alsbald es mit einem Geſtift und Geſetz ſoll zugehen, 
ſo werden unwillige, verdroſſene Mietlinge daraus, die dar nahe hin— 
treten, fingen und loren, wie ein Pfeifer umbs Geld pfeift und ein Dreſcher umbs Geld driſchet.“!) 

Damit geraten die bisherigen kirchlichen und höfiſchen Muſikinſtitutionen mit 
ihren Stiftungen und Privilegien in's Wanken. Es bricht die neue reformatoriſche 
Wirklichkeit der Kirche als innerlicher, verborgener Gemeinſchaft (communio 
sanctorum) durch, die alles äußerliche Rirchentum als Mittel in Gottes Hand 
wertet. Die neue reformatoriſche Sreibeitslehre, die dem Gedanken der Verdienſt— 
lichkeit das freiwillige Opfer der Liebe, die Freiheit der Gnade Gottes, dem Han— 
deln nach einem äußerlichen „Geſtift und Geſetz“ ein ſolches nach dem inneren 
Geſetz des Glaubens aus der fröhlichen Juverſicht in Gott entgegenſetzt, ſpiegelt 
ſich auch in der Kirchenmuſik und dem neuen kirchenmuſikaliſchen Muſtzieren. 
Luther ſelbſt rückt nicht nur für das Muſizieren, ſondern auch für das Kompo— 
nieren dieſen Gegenſatz von Geſetz und Evangelium, von Werk und Gnade, in 
den Vordergrund, wenn er in den Tiſchreden den neuen Stil des ſpäten Josquin 
als Ausdruck evangeliſcher Freiheit kennzeichnet: „Was lex iſt, geht nicht 
vonſtatten; was evangelium iſt, das geht vonſtatten. Sic deus praedicavit evan- 


voluerint, uti solum dominica die ad Te deum laudamus et, si quando germanica carmina 
cecinerint... Organa vero ad miss am non debent adhibe ri.“ (ebda. S. 115). 

1) Pallas, a.a. O., S. 128 f. Dieſe entſcheidende Neuordnung findet ſich weder bei Rietſchel 
noch bei Aber berückſichtigt. 
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gelium per musicam, wie man ſehe bei Josquin, deſſen Rompofitionen alle „fröh⸗ 
lich, willig, milde herausfließen, find nicht gezwungen und genötigt per regulas, 
sicut des Finken Geſang“ .) 

Mitten in dieſe Zeit des großen Umbruchs und der welthiſtoriſchen grund: 
ſtürzenden Vorgänge in Wittenberg fällt der Tod Friedrichs des Weiſen (5. Mai 
1525). Sein Bruder Johann der Beſtändige wird Kurfürſt und Alleinregent. 
Er löſt den Stiftschor in Wittenberg vollſtändig auf, wonach zunächſt alle Mit— 
glieder, die „nicht belehnt, auch nicht ſonderlich arm, noch zu Studiern geſchickt 
oder geneigt“, entlaſſen werden und an Stelle der Entlaſſenen niemand mehr an⸗ 
geſtellt wird, „damit dieſelbigen Zins aus Verleihung Gotts Gnaden hinfürder 
in beſſere und fürträglichere Wege angewandt werden“.?) Es folgt die Auflöſung 
auch der Hofkapelle Friedrichs des Weiſen durch den neuen Kurfürſten. Von der 
entſprechenden Auflöſung der Hofkapelle Maximilians I. (f 1519) durch Karl V. 
iſt bekannt, wie hart die einzelnen Mitglieder, darunter ein Meiſter wie Ludwig 
Senfl, durch dieſe Maßnahme getroffen werden. Die Singer werden mit Ab— 
fertigung eines Monatsſoldes ſämtlich aus dem Dienſt entlaſſen, und den Singer— 
knaben wird kein Stipendium für das Univerſitätsſtudium, wie es den Mutan— 
tenknaben verſprochen war, gewährt.s) Ahnlich liegen die Verhältniſſe bei der 
Entlaſſung der Mitglieder der ſächſiſchen Hofkapelle. Luther und Melanchthon ver: 
wenden ſich deshalb beim Kurfürſten für einzelne Kapellmitglieder, insbeſondere 
für J. W. Melanchthon ſchreibt aus Wittenberg am 20. Juni 1526: „Es hat mir 
Johannes Walter, der Componiſt in der Cantorei (in Nachfolge Adam Keners), 
angezeigt, daß er vernommen hab, man werd ihn und ſeine Geſellen abfertigen, und damit angezeigt 
ſein Not, daß er jetzund in den ſeltſamen Läuften nicht weiter wiſſe, und mich gebeten, E. c. f. G. 
(Euer kurfürſtl. Gnaden) um Gottes willen zu ſuplizieren, daß E. c. f. G. angeſehen ſeine Not, 
ihn gnädiglich wollen bedenken und ihm etwas verſchaffen oder leihen. Darum ich E. c. f. G. 
demütlich bitt, daß E. c. f. G. wolle anſehen, daß er bisher ſich ſtille und züchtig gehalten, auch 
mit feiner Kunſt gemeinen Nutz gefördert; denn er das Geſang, fo jetz und ſehr 
gebraucht wird, gemacht. Es iſt auch in dieſen Läuften, da Kirchengeſang geändert, 
ſolcher Leut von Nöten, die da helfen konnten, daß nicht alt Geſang allein unter 
drückt werden, ſondern auch neue und beſſer wieder angericht wer⸗ 


1) Hans Preuß, a. a. O., S. 120. 

2) Schreiben des Kurfürſten an das Stiftskapitel vom 17. Sept. 1525 (Pallas, a. a. O., S. 123). 

3) Vgl. Adolf Roczirz, Die Auflöſung der Hofmuſikkapelle nach dem Tode Raifer Mari⸗ 
milians J. (Zeitſchr. f. Muſikwiſſenſchaft, Ig. 15, Leipzig 1931, S. 531 ff.). 
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den. Solche Leute halten, acht ich gänzlich für ein gut und recht Werk, dem Gott Wohlgefallen 
an hat. Man hat bisher Singerei an viel Orten zu unnützem Pracht 
oder andern unziemlichen Sachen gehalten, warum wollte jetzund 
die edel Kunſt Mufica nicht handhaben um Gottes willen, fo fie zu 
Gottes Dienſt und Ehre recht gebraucht würd. Darum bitt ich Eee G 
wolle dieſen armen Geſellen Johann Walter gnädiglich bedenken, und ihm helfen. Solch würd 
ohn Zweifel Gott E. c. f. G. bezahlen. Gott bewahre E. c. f. G. allezeit.“ 1) 


Luther, der am gleichen Tag aus Wittenberg an den Kurfürften ſchreibt, fügt 
dem noch folgendes hinzu: „... Zuletzt, gnädigſter Herr, bitte ich für mich, wie vormals, 
daß E. K. S. G. die Kantorei (d. i. die Hofkapelle) nicht wollte laſſen fo zugehen, ſonderlich weil 
die jetzigen Perſonen drauf erwachſen und ſonſt auch die Kunft wert iſt, von Sürften und Herren 
zu erhalten, und doch ſonſt wohl mehr denn ſo viel anders, wo vielleicht nicht ſo wohl Not, 
gewandt wird; ſie kunnten zu Wittenberg wohl ſein. An ſolchen und dergleichen Perſonen wäre der 
Klöſter Güter nützlich gewandt, und geſchehe Gott Gefallen daran .. .) 


Der Kurfürſt erwidert unverzüglich am 22. Juni aus Torgau an Luther: 
„. . der Kantorei halben bericht uns Er Conrad (Rupſch), der Kapellmeiſter, daß die mit den 
jetzigen Geſellen und Knaben faſt übel geſtimet und verſehen ſei, wie wir dann ſolchs täglichs im 
Singen hören. So haben wir Ern Conraden auf ſein untertänig Bitt bereitan ſeinen endlichen 
Abſchied geben und ihme zufrieden ſtellen laſſen. Weil dann Er Conrat fürderlich bei der Kantorei 
ſein wirdet, ſo kann die unſers Beſorgens nit als wohl als zuvor in Ordnung und Regierung ge— 
halten werden. Zudem, daß die Geſellen, den mehrern Teil auch die Knaben, übel geſtimbt; achten 
auch dafür, daß man mit der Unkoſtung, damit fie bisher haben erhalten müſſen werden, nach Ge: 
legenheit aller Umſtändig wohl etwas Beſſers und das Gott, auch der Welt, behäglich ausrichten 
können; dann ſo wir nit allhie (in Torgau) ſeien, ſo gehen dieſelben Geſellen den mehrern Teil 
müßig und bringen ihr Zeit alſo in Faulheit und ohn Nutz zu. Aber wir wollen uns in dem 
allen, wie wir ſolchs bei uns für das Beſte und Bequemſte befinden werden, wohl zu erzeigen 
wiſſen“. ) 

Nachdem J. W. im Spätſommer 1524 feine erfte Veröffentlichung, das „Geiſt⸗ 
liche Geſangbüchlein“, herausgebracht hatte, iſt er Luther wohl öfter perſönlich 
begegnet. Am bekannteſten iſt der dreiwöchentliche Aufenthalt J. W. 's uſammen 
mit Rupſch) bei Luther in Wittenberg bis Anfang November 1525 zur Beratung 


über die „Deutſche Meſſe“. J. W. berichtet 1505 ſelbſt darüber: Als Luther „vor 40 
Jahren (1525) die deutſche Meſſe zu Wittenberg anrichten wollte, hat er durch ſeine Schrift an 


1) Corpus Reformatorum, Bd. I, 1834, S. 799, Nr. 385. 
2) Erlanger Ausgabe von Luthers Werken, Bd. 58, 1835, S. 375. 
3) Luthers Briefwechſel, hrsg. von E. L. Enders, Bd. 5, 1895, S. 502 f. 
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den Kurfürften zu Sachſen und Herzog Jobannfen, hochlöblicher Gedächtnis, feiner Kurfürſtlichen 
Gnaden die Zeit alten Sangmeiſter Ern Conrad Rupff und mich gen Wittenberg erfordern laſſen, 
dazumal von den Choralnoten und Art der acht Ton (Kirchentöne) Unterredung mit uns gehalten. 
. . . Er hat mich die Zeit drei Wochen lang zu Wittenberg aufgehalten, die Choralnoten über 
etliche E vangelia und Epiſteln ordentlich zu ſchreiben, bis die erſte deutſche Meß in der Pfarrkirchen 
gefungen ward (29. Oktober 1525). Da mußte ich zuhören und ſolcher erſten deutſchen Meſſe Ab⸗ 
ſchrift mit mir gen Torgau nehmen und hochgedachten Kurfürſten Ihrer Kurfürſtlichen Gnaden 
aus Befehl des Herrn Doctoris felbft überantworten.“ !) 


Von dieſer Zeit ber find Luther und J. W. in perfönlicher Freundſchaft ver— 
bunden; vom 21. September 1526 ſtammt ein Brief Luthers an J. W., der davon 
Zeugnis ablegt: „D. Johanni Walter, Musis amico et amato, suo in Domino carissimo. 
Gratia et Pax. Mein Lieber Walter, ich will Euch der Mühe und Roſte laſſen müßig gehen, und 
ſelbs an m. gn. h. für euch drei verlaſſen Cantores ſchreiben; denn mich dunk, daß nur hinausziehen 
(es wäre denn andere Sache) nichts nutze ſei. Denn die Leute ſollten wohl denken, ich wurde durch 
euch ſo hart getrieben; es iſt beſſer, ich ſtelle mich, als treibe ich's von mir ſelber. Spalatinus 
habe ich auch angerufen: der ſchreibt, er wolle das Beſte tun. Ich ſchreibe itzt Herr Conrad auch 
umb die Bücher?) und für euch des Lehns halben, für das Schwäblin zu verſorgen, wie Ihr wißt. 
Die Bücher ſollen demnach wohl auch zu Brauch und Nutz dienen, ſoviel ich vermag. Allein daß 


1) Michael Praetorius, Vorrede zur Leiturgodia Sionia Latina (Wolfenbüttel 1612), 
auch Syntagma musicum, Bd. 3, Wolfenbüttel 1614, S. 449 ff.: „Verba des alten Johan 
Walthers“; vgl. dazu H. J. Moſer, P. Hofhaimer, S. 190, Anm. og; darunter die Rechnungs: 
notiz vom 4. Nov. 1525: „3 Gulden, 3 Groſchen und 3 H haben Conrad Rupſch und Walter in 
der Cantorei in Geſchäft m. g. Herren bei Doktor Luther zu Wittenberg verzehrt und ausgeben.“ 
Als Zeichen der Dankbarkeit ſchenkt J. W. dem Reformator ſpäter (1530?) eine Sammlung von 
157 Geſängen, die unter der Bezeichnung „Luther-Coder“ durch O. Rade nach dem originalen, 
inzwiſchen wieder verſchollenen Tenor-Stimmheft ausführlich beſchrieben worden iſt. Sie trug das 
Inſcript Luthers, von dem vermutlich die Jahreszahl unecht iſt: „hat myr verehret meyn guter 
freund Herr Johann Walther Componiſt Muſice zu Torgaw 1550 dem Gott gnade“. Vgl. dazu 
den bekannten Brief Luthers an J. W. vom 21. Dez. 1527, der die Aufſchrift trägt: „Dem fur: 
ſichtigen Johann Walther Componiſt Muſice zu Torgaw mepnn guten freunde“. (Jakſimilierte 
Wiedergabe bei Fr. Blume, Evangeliſche Kirchenmuſik, Potsdam 1931, S. 24, Tafel II). 


2) Von „Zwei Wittenbergiſchen Büchern“, die er in feiner „Herberg zu Torgau in Verwahrung 
liegende habe, daraus man ſich alles desjenigen, ſo in dem Geſang die Notdurft erfordert, zu ge⸗ 
brauchen in Willens ift, wohl genuglich zu erholen“ habe, ſpricht Rupſch in einem Brief an Fried 
rich den Weiſen vom 24. Mai 1520 aus Altenburg Nik. Müller, a.a. O., S. 39s f.; vgl. dazu 
A. Aber, a. a. O., S. 09). Dem KRapellmeifter war ſtets zugleich die Verwaltung des Muſikalien⸗ 
beftandes anvertraut; fo vermerken die Rechnungen bereits 1501: „21/5, Elle rot lundiſch (nieder⸗ 
ländiſch) Tuch Cuntz Singer gegeben, die Geſangbücher zu überziehen“ (St.⸗Arch. Weimar Bb. 5914). 
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man den Leuten eine Geſtalt gebe, da fie nicht vorüber kunnten. Hiemit Gott befohlen und grüßt 
mir eure liebe Coſte (costa = Rippe) und ſagt, daß fie werde eine gerade und gelenke Riebe. “) 
Am 26. Juni 1526 verheiratet J. W. ſich und führt Anna Heſſe (1500157), 
Tochter des kurfürſtlichen Reitſchmiedes Hans Heſſe (} 1517)2), der den Kur— 
fürſten auf feinen Reifen begleitet, in Torgau als Frau heim. Aus dieſer Ehe iſt 
am s. Mai 1527 ein Sohn hervorgegangen, der bei der Taufe den Namen Jo— 
hannes (Hans) erhält. Da die vom Rurfürften durch Fürſprache Luthers, Melanch— 
thons, Spalatins und Jonas’ zugeſagte Hilfe für das noch junge Kapellmitglied 
in Sorm eines Lebens, einer ſog. „Verſchreibung“ auf Lebenszeit, noch auf ſich 
warten läßt, wendet J. W. ſich wegen einer „Verehrung“ und möglichen Stel— 
lung an Herzog Albrecht von Brandenburg, dem er ſeine Dienſte anbietet und 
Liedkompoſitionen, darunter eine über den kurfürſtlichen Tenor: „Albrecht ſein 
wir worden tauft“ überſchickt, wie an den Rat von Nürnbergs), dem er eine 
Kompoſition über die erneſtiniſche Deviſe Verbum Dei (Domini) Manet In Eter- 
num ſendet. Er ſchreibt aus Torgau vom 6. Sebruar 1526: „. bis ſolang 
ich mir einen Mut geſchöpft und dieſen E. §. G. Tenor, mit Namen: „Albrecht fein wir worden 
tauft“ vor mich genommen und ſolliche E. §. G. zu Lob und Ehr, nach meinem geringen vermögen 
mit fünfen (Stimmen) geſetzt, überſchickt nu E. §. G. ſolchen mit andern dreien fünfſtimmigen 
Liedern, auch von mir geſetzt, bitt demütiglichen, E. §. G. wollen ſolchs von mir armen Geſellen, 
als zu einem Gedenkzeichen mit gnädigem Willen annehmen und mein gnädiger Herr ſein. Dann 
worin ich E. §. G., es ſei mit Liedern machen oder anderem Geſang zu Gefallen dienen kann, will 
ich gegen E. §. G. als ein eigener Diener bereit fein. Bitt deshalb E. §. G. wollen ihr dieſe meine 
Torheit gefallen laſſen ...“ (unterzeichnet als „Johannes Walter Churf. Cappelndiener“ ).) 
Mit dem erhofften Lehen werden dem ſtellenlos gewordenen J. W. vom Kur- 


1) Erlanger Ausgabe von Luthers Werken, Bd. 55, 1855, S. 584. 

2) Aus dem kurfürſtlichen Keller erhält Dienstag nach Joh. Bapt.: „I Eimer (Wein) Walter 
Singer auf fein ehlich Beilager“, Torgau, 20. Juni (Staatsarchiv Weimar Bb. 5229, Bl. 78 b, 
von Aber nicht benutzt). 

3) Ratserlaß vom 18. Januar 1527: „Johann Waltern, der eym Rath den Repmen V. D. M. 
J. E. geſchannckt, ſoll man 4 fl. zu vererung ſchenncken“. Nach Mitteilung des Bayr. Staats⸗ 
archivs Nürnberg. 

4) Moritz Fürſte nau, a. a. O. (Allgemeine Muſikal. Zeitung 1808), S. 245 ff.; vgl. dazu 
Maria Sedermann, Muſik und Muſikpflege zur Zeit Herzog Albrechts. Zur Geſchichte der 
Königsberger Hofkapelle in den Jahren 1525/1578 (14. Bd. der Königsberger Studien zur Muſik⸗ 
wiſſenſchaft, hrsg. von Joſ. Müller⸗Blatta u), Kaſſel 1932, S. 149. Die betr. Deviſen⸗ 
Kompofition iſt erhalten in der Kopenhagener Handſchrift des Kantors Stemmeboger von 1541 
(vgl. Aarbog for Muſik, 1923, S. 24 ff.). 
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fürften Johann dem Beftändigen zunächſt 25 Gulden jährlich „auf fein Leben lang“ 
von dem Einkommen der durch den Tod des Altenburger Stiftsvikars Jakob In— 
golſtadt erledigten Pfründe verſchrieben, während das reſtliche Einkommen dieſer 
Pfründe der Altiſt Benedikt Zudenranfft erhält. Der betreffende Begnadungserlaß 
aus Torgau vom s. Dezember 1527 begründet folgendermaßen: „Nachdem unſer lieber 
getreuer J. W. weiland dem Hochgeboren Sürften unſerm lieben Brudern Herzog Sriedrichen Kur: 
fürſten ſeligs Gedächtnus ein Zeit lang für ein Baſſiſten und Singer in ſeiner Lieb Kapellen und 
Kantorei gedient und ſich nach Abſterben gedachts unſers lieben Bruders ſeligen alſo zugetragen, 
daß wir dieſelbige Kantorei haben zuegehen und dem Walter und andern Singern berührter Ran: 
torei ihren Abſchied geben laſſen, derſelbige Walter auch zu wenig ander m 
Dienſt geſchickt und damit er ſein zeitliche Nahrung erlangen möchte und es mit unſer Kan— 
torei die Veränderung erlanget, hat er uns untertäniglichen gebeten, ihn in ander Wege mit Gnaden 
zu bedenken ...) 

Mit dem Untergang der alten Hofkapelle Friedrichs des Weiſen und der er— 
reichten Begnadung durch Johann den Beſtändigen vollendet ſich die höfiſche 
Laufbahn J. W.'s und damit ein erſter Abſchnitt der Lebensgeſchichte des 31= 
jährigen. Die verdienten älteren Kapellmitglieder werden vom Kurfürſten gleich— 
falls mit lebenslänglichen Pfründen begnadet, fo namentlich Benedikt Zuck e n⸗ 
ranfft, der Altiſt, Jörg Lang, der Tenoriſt, und die Organiſten Johann 
Opart und Georg Petz ſch. Andere, wie z. B. Steffan Mummler, leben 
von ihrem Haus und Hof (— an denen innerhalb der Torgauer Stadtmauern 


1) Vollſtändig abgedruckt bei A. Aber, a. 3. O., S. 72; vgl. dazu Nik. Müller, a. a. O., S. 403. 
Die im Domſtift St. Georgen zu Altenburg ſeit der Reformation des Stiftes 1525 durch Georg 
Spalatin (vgl. Julius Wagner, Georg Spalat in und die Reformation der Kirchen 
und Schulen zu Altenburg, 1830) verfügbar werdenden geiſtlichen Lehen und Stiftsgüter werden 
bei der Sequeſtration, dem urſprünglichen Stiftungszweck möglichſt entſprechend, hauptſächlich 
für Stipendien an Muſiker und in muſikaliſchen Angelegenheiten verwendet. Aus einem, dem Difis 
tationsbericht von 1528 beigefügten „Verzeichnis aller Dignitäten, Offizien, Obedientien, Prä— 
benden, Vikareien und anderer geſtifter Lehen im Domſtift St. Georgen aufm Schloß Altenburg“ 
geht hervor, daß in der Altenburger Schloßkirche (wie in der Wittenberger) in vorreformatoriſcher 
Zeit ein großer Chor (mit s Chorales), „da man fang alle Gezeiten ſamt mancherlei Meſſen und 
Vigilien“, und ein kleiner Chor (mit 4 Chorales und 4 Knaben), „da man ließt Horas de passione 
Domini“, beſtanden haben und ein Organiſt (Er Baltaſar Opitz) angeſtellt war, den man „an 
den hohen Seften zu Meß und Veſper“ gebraucht hat, daß aber ſeitdem „ſolche Geſänge und 
Solenitates gefallen ſein, das Geld, ſo dahinten bleibt, itzt (1528) zur Bäckerei gebraucht“ werde, 
die wegen großen Zinsabgangs ſonſt nicht könne erhalten werden. (Mitteilungen der Geſchichts⸗ 
und Altertumsforſchenden Geſellſchaft des Oſterlandes zu Altenburg, Bd. 1, 1844, S. 00 f.). 
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das vorzügliche Recht haftet, das berühmte ſtarke Torgauer Schwarzbier zu 
brauen z!) ſowohl J. W., wie der Schulmeiſter Marcus Crodel wurden bürger⸗ 
liche Brauer —) oder treten in andere Dienſte über, z. B. der Baſſiſt Leo de gar 
in die Hofkapelle des Pfalzgrafen Ludwigs V. (wo er am 11. November 1527 
eine Anſtellung auf 7 Jahre mit jährlich 30 Gulden, 10 Malter Korn, ½ Suder 
Wein und einem Hofkleid erhält) ?), Paul Knod, der Viſitationsſchreiber wird, 
oder der jüngere Chriſtian Rein, der als Silberknecht, d. h. Aufſeher über das 
kurfürſtliche Silbergeſchirr, übernommen wird. Johann der Beſtändige iſt jeden— 
falls nicht willens, eine neue Hofkapelle alten Stils einzurichten; er ſieht ſeine 
muſikpflegeriſchen Pflichten vielmehr in Kichtung auf das neue, in der reforma— 
toriſchen Bewegung aufbrechende Ziel der Verkündigung und des Bekenntniſſes 
lutheriſchen Chriſtenſtandes im Rechtfertigungsglauben. 


II. 


Johannes Walter als Kantor an der ſtädtiſchen Latein⸗ 
ſchule und als Erneuerer und Leiter der Stadtkantorei 
zu Torgau 6526-1545). 


Aus dem 14. Jahrhundert beſtanden, wie überall in deutſchen Städten, auch in 
Torgau geiſtliche Bruderſchaften, unter denen die des „heiligen wahren 
Leichnams unſeres lieben Herrn Jeſu Chriſti“ hervorragt. Sie beſaß ſeit 1580 
ihren Altar (Beatae virginis) in der Nikolaikirche. Dem Weſen dieſer vorreforma— 
toriſchen laienchriſtlichen Vereinigungen entſprechend, verbinden ſich in ihr meiſt 


) Agnes Bartſcherer, Von den bürgerlichen Brauhäuſern der Wettinerſtädte und vom 
berühmten Torgiſchen Bier (Grahmann und Hübſchmann, Zwiſchen Werra und Elbe. 
Ein mitteldeutſches Heimatbuch [Brandſtetters Heimatbücher deutſcher Landſchaften, Bd. 30], 
Seite 207 ff.). 

2) General-Landesarchiv Karlsruhe, Ropial 485, Bl. 428; die Beſtallungsurkunde abgedruckt 
bei Fritz Stein, Geſchichte des Muſikweſens in Heidelberg, Heidelberg 1921, S. 4 f. Die alten 
Beziehungen zwiſchen Rurfachfen und der Pfalz dauerten auch weiterhin; fo buchen die Rechnungen 
vom 30. März 1589 aus Srankfurt a. M. ein Trankgeld für Pfalzgraf Ludwigs Komponiften: „bat 
Meins gnft. Herren Reim (Deviſe VDen Ze) componiert“ (Staatsarchiv Weimar Bb. 5588 a, 
Bl. 392). Es handelt ſich wohl um Caſpar Othmapr, der eine Sammlung fünfſtimmiger 
Deviſenkompoſitionen herausgegeben hat: Symbola illustrissimorum principium nobilium alio- 
rumque doctrina ac virtutum ornamentis praestantium virorum. (Fürnberg 1527). 
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Laien, Männer wie Frauen, aus dem religiöſen Sehnen der Laienwelt, aus Sün⸗ 
denangſt und Sorge um ihr Seelenheil zu beſonderen frommen und mildtätigen 
zwecken. Mit regelmäßigen Seelenmeſſen für die Stifter und ihre Verwandten, 
Prozeſſionen, feierlichen Begängniſſen der verſtorbenen Brüder und Schweſtern, 
Almoſenverteilung an Arme, ſowie mit geſelligen Juſammenkünften aller Art 
umſchloſſen fie das religiöſe und geſellſchaftliche Leben ihrer Glieder. Beſonders 
in den Sin g bruderfchaften der Meiſterſinger beim „Schulſingen“ in der Kirche 
und beim „Fechſingen“ im Wirtshaus, aber auch in anderen Formen von Bruder: 
ſchaften ſpielt die Pflege der Muſik eine große Rolle. Als Kalandsbruder⸗— 
ſchaften oder Ralande, wie die Singbruderſchaften im Norden nach ihrer 
Verſammlung am erſten des Monats heißen, find fie vornehmlich im ſächſiſch— 
thüringiſchen Gebiet außerordentlich verbreitet und für die Muſikpflege des Lan⸗ 
des von hoher Bedeutung.!) Fahlreiche und mannigfaltige Stiftungen fließen 
ihnen auch in Torgau (griech. Argelia, lat. Torga) zu, wovon nur je eine bür= 
gerliche und eine fürſtliche erwähnt ſeien. Die Stiftung der Witwe Brigitte 
Sonnenwald, „die Gezeiten von unfer lieben Frauen (Marienkirche) durch 6 
Chorales täglich zu fingen und mit Meſſen auf 3 Prieſter dorzu geordnet ewiglich 
zu halten“, die 1480 vom Biſchof von Meißen beſtätigt wird,?) ſowie die noch 
anſehnlichere der thüringiſchen Rurfürften Ernſt (f 1486) und Albrecht des 
Beherzten (F 1500) zu Gunſten der Torgauer Bruderſchaft des heiligen wahren 
Leichnams (corporis Christi), die 1491 durch Friedrich den Weiſen und Johann 
den Beſtändigen beſtätigt und erweitert wird. Gemäß dieſer Bruderfchaftsftif- 
tungs) ſoll an dem Altar Peter und Paul in der Torgauer Pfarrkirche jeden Don— 
nerstag eine Leichnams- und jeden Sonnabend eine Marienmeſſe durch den je— 
weiligen Vikar des Altars „mit Hülf eines Schulmeiſters und et 
licher ſeiner großen Schüler“ geſungen und außerdem „alle Donnerstag 
frühe vor der Meſſe das heilig, loblich, wahrhaftig Sakrament, der Leichnam 
unſeres lieben Herrn Jeſu Chriſti in der Monſtranzien unverdeckt durch den 
Prieſter, darzu gehörende mit Fahnen und Kerzen auf Vorgehen der Prieſter 


) Johannes Rautenſtrauch, Luther und die Pflege der kirchlichen Muſik in Sachſen. Ein 
Beitrag zur Geſchichte der ſächſiſchen Kantoreien und ihrer kulturellen Vorläufer, der katholiſchen 
Bruderſchaften. Leipziger Diſſertation 1900. 

2) C. Knabe, Urkundenbuch von Torgau, Torgau 1902, S. 54 f. 

3) Die betr. Urkunde bei A. Aber, a. a. O., S. 35 ff. 
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und Schüler mit gebührlichem Geſange in der Kirchen ehrlich um— 
getragen, nach dem Umgange auf den vorgenannten Altar geſetzt und dar nach 
die Meſſe von dem heiligen wahren Leichnam, durch gelahrte 
Perſonen aus der Stadt, die ſich aus Andacht darbei finden, 
zierlich geſungen, vollbracht werden“. Neben dieſer Bruderſchafts— 
ftiftung errichtet Friedrich der Weiſe, „weil das fürſtliche Weſen (Hoflager) ge: 
meinlich zu Torgau gehalten wird“, bei ſeiner Abreiſe in das heilige Land eine 
Chorſtiftung in der (um die Mitte des 14. Jahrhunderts errichteten) Mar— 
tinskapelle auf Schloß Hartenfels zu Torgau für 4 Priefter (davon einer 
„Befehlshaber“), 7 Chorſchüler (Chorales; davon einer „Cuſtos“), 3 Knaben 
„alle Tag täglichen horas beatae virginis und zwo Meſſen zu ſingen“, ſowie 
einen Organiſten „alle Sonntage und Feſte, darzu 3 Tag in der Woche zu unfer 
lieben Frauen Meſſen und anderen bequemen Zeiten in organis zuſingen“.) 

Während dieſe kurfürſtliche Chorſtiftung für die Schloßkapelle gleichzeitig mit 
der Hofkapelle Friedrichs des Weiſen 1526 durch Johann den Beſtändigen „ab: 
geſchafft“ wird, leben die beiden Stiftungen für die Torgauer Pfarrkirche: das 
bürgerliche „Sonnenwald'ſche Geſtift“, deſſen Patronat der Rat der Stadt iſt, 
und das kurfürſtliche Bruderſchaftsgeſtift in veränderter Geſtalt weiter. Auf 
Grund der beginnenden Sequeftration und des Proteſtes der Reformatoren gegen 
die zunehmende Veräußerlichung des Bruderſchaftsweſens werden beide Stif— 
tungen für die Zwecke der neuen Kirche und Schule ſichergeſtellt, ſodaß 3. B. die 
Bakkalaurien und der Kantor der ſtädtiſchen Lateinſchule zunächſt aus Mitteln 
des Sonnenwald'ſchen Geſtifts beſoldet werden und die Torgauer „gemeine 
Singerei“ (Kantorei) noch lange Zeit hin eine jährliche Beihilfe aus dem kur— 
fürſtlichen Bruderſchaftsgeſtift erhält. 

Der Traditionszuſammenhang der Torgauer Kantorei, der berühmten Stamm— 
kantorei des Proteſtantismus, der die beſondere Sürjorge der Reformatoren galt, 
führt nicht über die renaiſſancemäßige (moderne, „fortſchrittliche“, internationale, 
vorwiegend niederländiſch-italieniſche) Richtung des deutſchen Muſiklebens, wie 
fie ſich in den Hofkapellen und Stiftschören der weltlichen und geiſtlichen Sürſten— 
höfe der Zeit auswirkt, ſondern vielmehr über die ſpätgotiſche (ſcholaſtiſche, 
konſervative, unhöfiſche, nationale) in den Aloſter- und Stadtkirchen 


ee a ee a .. —— 
1) Die betr. Urkunde vom 19. März 1493 bei A. Aber, a. a. O., S. 58; in einer ergänzenden 
Urkunde heißt es übrigens ſtatt „in organis fingen‘: „dy orgel ſlabenn“ (ebenda S. 42). 
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ganz unmittelbar zu der traditionsgebundenen, altertümlichen Muſikpflege 
in den Schulchören der deutſchen und lateiniſchen Stadt⸗ und 
Ratsſchulen, fowie in den Laien (Adjuvanten-ſchören der gei ſt⸗ 
lichen Bruderſchaften des deutſchen Mittelalters zurück. 

Die ſtädtiſche Lateinſchule in Torgau iſt erſt gegen 1540 nach 
dem Muſter der beiden damals führenden Knabenſchulen zu Goldberg (Schle- 
ſien) unter Valentin Trozendorf und zu Zwickau (Sachſen) unter Petrus 
Dlateanus neu geſtaltet worden, und zwar durch den Schulmeifter Marcus 
Crodel. Was Johannes Sturm (} 1589) in Straßburg für den Weſten, 
Trozendorf (} 1556) in Goldberg für den Oſten Deutſchlands bedeutet, das 
war Plateanus (F 1546) für Mitteldeutſchland, Crodel (f 1549) insbeſondere 
für Torgau. Sein Vorgänger Benedikt Flemming (} 1539) führte die Schule 
noch ganz im traditionellen Sinne einer ſpätmittelalterlichen Schule. Die Erneue⸗ 
rung des Schulweſens in Kurſachſen geht von Plateanus in Zwickau aus.“) 
Dieſer bedeutende Schulmann ſtammt aus der Diözeſe Lüttich, wo er die berühmte 
Hieronymianer-Schule beſucht hat und mit den reformpädagogiſchen Ideen des 
niederländiſchen Devotentums, der „Brüder vom gemeinſamen Leben“, aufwächſt. 
ier lernt er die Bevorzugung der Bibellektüre und darin gründender praktiſcher 
Tugendlehre, die Stufung des Lehrgangs in „Klaſſen“, die Einführung der halb— 
jährigen Prüfung, der Verſetzung uſw. kennen. Seit 1524 iſt er in Wittenberg, 
1525 Rektor der Schule zu Joachimstal, 1536 der Zwickauer Ratsſchule (wegen 
der ſtrengen Disziplin „Schleifmühle“ genannt), die er nach niederländiſchem 
Vorbild neu organiſiert, und an der er eine (heute noch, auch muſikgeſchichtlich 
überaus reichhaltige) Bibliothek zuſammen mit dem bekannten Stadtſchreiber 
Stephan Roth (F 1546) begründet.?) Die nahe Beziehung Kurſachſens zu den 
Niederlanden iſt demnach nicht nur auf künſtleriſchem (vgl. Adam Rener aus 
Lüttich), ſondern auch auf ſchuliſchem Gebiet nachweisbar, wozu übrigens auch 
gehört, daß Plateanus („Brabantinus“, wie er ſich nannte) vom Kurfürſten eine 
lebenslängliche Pfründe aus einem Kanonikat des Altenburger Georgenſtifts 


) Vgl. Ernſt E. Sabian, M. Petrus Plateanus, Rector der Zwidauer Schule (1555— 1549). 
Gymnaſialprogramm Zwickau 1878. Über Trozendorf vgl. Guſtav Bauch, Val. Trozendorf und 
die Goldberger Schule (Monumenta Germaniae Paedagogica, Bd. 57), Berlin 1921. 

) gl. G. Buch wald, Stadtſchreiber M. Stephan Roth (Arch. f. Geſch. des deutſchen Buch— 
handels, Ig. 10, 1898); dazu H. Funck in Zeitſchr. f. zRuſikwiſſenſchaft, Jg. 18, 1931, S. 558 f. 
20 
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erhält. Crodel, der die Schulen in Goldberg und Zwickau beſichtigt hat, beruft ſich 
ganz ausdrücklich auf Plateanus und den Einfluß, den er hinſichtlich der Lehr— 
weiſe und Lehrziele durch ihn erfahren habe, der ſelbſt in Torgau geweſen ſei und 
„was er hierinnen Geſcheidigkeit und Vorteils wiſſe die Knaben zu lernen, mit 
ſich aus dem Niederland bracht“. ) 

Bei dem Übergang des ſpätmittelalter lichen Schul- und Unterrichts weſens von 
der Scholaſtik zum nordiſchen Frühhumanismus bilden ſich die beiden Anaben- 
ſchulen in Zwickau und Torgau zu Hauptpflanzſtätten eines luthe— 
riſchen Humanismus aus. Für die zunehmende Bevorzugung lutheriſch— 
chriſtlicher Elemente im Lehrſtoff vor den ſcholaſtiſch-gelehrten und literariſch— 
formalen bietet die Stellung der Muſik in der Torgauer Schule 
einen lehrreichen Beleg. Während in der mittelalterlichen Stadt (Trivial-) ſchule 
von den Unterrichtsfächern des Triviums neben der Grammatik (lateiniſcher 
Sprachunterricht) die Muſik im Mittelpunkt ſteht,?) rückt fie unter dem Einfluß 
der Sektenlehren, dem Niedergang des gelehrten Studiums der artes liberales, 
dem Vordringen des praktiſchen Verhaltens, der nützlichen Fächer mehr und mehr 
an die Peripherie. Auch das niederländiſche Devotentum hat für die Muſikpflege 
wenig nur übrig. Erſt infolge der neuen Verkirchlichung der Schule im konfeſ— 
fionellen und territorialen Sinn rückt die Muſik wieder in ihre mittelalterlichen 
Rechte ein und wird nach Abwehr der ſpiritualiſtiſchen, utilitariſtiſchen und ſtu— 
diumfeindlichen Beſtrebungen, nicht zuletzt durch Luthers Eintreten für das mit— 
telalterliche Bildungsgut der artes liberales, in ihrer Bedeutung für die Schule 
noch geſteigert. 

Schon in ſeiner Schrift „An die Ratsherren aller Städte deutſchen Lands, daß 
fie chriſtliche Schulen aufrichten und halten ſollen“ (Anfang 1524) dringt Luther, 


1) Das Schreiben Codels von 1541 befindet ſich im Staatsarchiv Weimar, Neg. O 549. Gleich⸗ 
zeitig veröffentlicht Crodel feine hochbedeutſamen „Institutiones grammaticae latinogermanicae“ 
(Baſel 1541, Vorrede aus Torgau 1537), worin er die ars grammatic a in Analogie zu der 
ars musica-Definition feiner Zeit folgendermaßen beſtimmt: „Grammatica ift eine Kunft, die den 
Knaben lernet, recht lateiniſch ſchreiben, recht leſen und ausſprechen, und die lateiniſche Wörter ge— 
ſchicklich zuſammenſetzen, daß ein feine, verſtändliche, wohllautende Red daraus werde.“ 

2) Vgl. Georg Schünemann, Geſchichte der deutſchen Schulmuſik, Leipzig 1928; dazu Gerz 
hard Pietzſch, Die Muſik im Erziehungs- und Bildungsideal des ausgehenden Altertums und 
frühen Mittelalters, Halle 1932. Auf die Muſik in der Schule geht auch näher ein: Otto Scheel, 
Luther und die Schule (Jahrbuch der Luthergeſellſchaft, Ig. 7, München 1925). 
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dem die ſtädtiſchen Lateinſchulen immer befonders am Herzen liegen, mit großem 
Nachdruck auf die Pflege der Sprachen und Künfte, beſonders der Muſik: 
„Ich rede für mich, wenn ich Kinder hätte und vermöcht's, ſie müßten mir nicht 
allein die Sprachen und Hiſtorien hören, ſondern auch ſingen und die 
Musica mit der ganzen Mathematica lernen“. Luther fordert die 
weltliche Obrigkeit, beſonders die Städte, auf, in ihren Schulen zunächſt das 
Singen, den Geſang (cantus, cantilena, d. h. den „usus“, die Praxis des Kirchen 
geſangs) und weiterhin „die Musica mit der ganzen Mathematica“ zu pflegen. 
Unter der „ganzen Mathematica“ iſt hier das quadruviale Studium der artes 
liberales zu verſtehen, in deſſen Rahmen die Muſiklehre, die ars musica, gehört. 
Triviales Singen (usus, praktiſcher Kirchengeſang) und quadruviale 
musica (Muſiklehre, „artem lernen“) gehören für Luther (nach hochmittelalter⸗ 
licher Tradition)t) zuſammen, während das Schwergewicht in der Muſik der 
Reformationszeit immer mehr von der ars auf den usus, von der musica 
auf den cantus und entſprechend von dem musicus auf den cant or über: 
geht. Der reformatoriſche Muſiker iſt deshalb der Kantor. 
J. W. ſchlägt dieſen Weg ein; aus dem höfiſchen Rapellfinger 
wird der ſtadtbürgerliche Schulkantor. Seit 1529 wohnt er mit 
Frau und Kind im Schulhaus der Torgauer Lateinſchule, während er vorher wohl 
im Hauſe feiner Schwiegermutter, Barbara Heſſe, Unterkunft hatte. Neben ihm 
ſind an der Schule, die damals von 170 Knaben beſucht wird, außer dem Schul— 
meiſter Benedikt Flemming noch die drei Coadjuvanten tätig: Marcus Crodel 
(geb. 1487 zu Weimar, ftudierte ſeit 1520 in Wittenberg, ſeit 1523 im Schul⸗ 
dienſt, ſeit 1529 Baccalaureus an der Torgauer Schule, ſeit 1539 Rektor der 
Schule, f 1549), Georgius Wachsrink (ein Öfterreicher, 1529 — 1540) und 
Michael Schulteis, Vater des Michael Praetorius Creuzbergenſis.?) Gehalt 
bezieht J. W. zunächſt aus dem Sonnenwald'ſchen Geſtift in Torgau. Am 20. 
Sebruar 1550 wird er dann vom Kurfürſten „zur Ergetzlichkeit feiner dazumal 
(in der Hofkapelle) geleifteten Dienſte“ mit der „Behauſung in der Burg“ zu 


1) Vgl. dazu Bruno Maerker, Grundfragen der Muſiklehre des Mittelalters. Studien zum 
Begriff und zur Geſchichte der muſikaliſchen Diſziplin (Diſſertation Freiburg i. B. 1931). 

) Bgl. den Viſitationsbericht vom 20. April 1529, abgedruckt bei Karl Pallas, Die Regiftra: 
turen der Rirchenviſitationen im ehemals ſächſiſchen KRurkreiſe (Geſchichtsquellen der Provinz 
Sachſen, Bd. 41), Teil 4, Halle 1911, S. ö ff. 
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Kahla, die Conrad Rupſch innegehabt hat, belehnt.!) Dazu erhält er am 10. Au⸗ 
guſt 1531 eine Verſchreibung über 25 Gulden und 1 Malter Korn aus dem Kloſter 
Buch, nachdem ihm durch die Viſitatoren „verordnet, daß er die Jugend allhie 
Gu Torgau) in der Schulen in der Muſica unterweiſen ſoll, wie er dan ein 
Seit her getan und noch fürder, weil er ſolchs feines Leibs halben vermög— 
lich zu tun willens (J. W. war augenleidend), zudem, daß er ſonſten den Geſang 
den man allhie in der Pfarrkirchen alle Sonntag und Sefte pflegt zu fingen, an— 
richt. Weil dan ſolchs zu Gottes Lob und Ehr reichen tut und die Muſica dadurch 
bei der Jugend wiederum eingebildet und in Gedächtnis erhalten wird, und auch 
die ehrwürdigen und hochgelaͤhrten, unſere liebe andächtige Martinus Luther, 
Juſt Jonas, Probſt zu Wittenberg, beide Doktor, Philipp Melanchthon und an— 
dere den Walter gegen uns untertäniglich verbeten, weil er ſich mit dem Jugang, 
den er ſonſten hätte, mit Weib und Kindern ſchwerlich erhalten könnte, daß wir 
ihne mit Gnaden weiter bedenken wollten.“?) Auch die Stadt Torgau beteiligt 
ſich an der Beſoldung J. W.'s, indem fie ihm „aus dem gemeinen Kaſten ſoviel 
verſchafft, daß er freie Herberge und freie Beholzung möge haben, dann er wolle 
des andern Verdienſts von der Choralei (dem Sonnenwald'ſchen Geſtift) und 
ſonſten, den er gehabt, hierfür ſich äußern. Als hat ein Rat um Förderung und 
Lehr willen gemeiner Jugend in Beifein des Herrn Pfarrers Er Gabriel (Zwil⸗ 
ling; ſeit 1523 in Torgau) bewilligt, ihm vor Herberge und Holz 30 fl. auf feine 
Bitt zu geben und zu verſchaffen aus dem gemeinen Kaſten.““) 

Am 10. Auguſt 1552 ſtirbt Johann der Beſtändige, dem Johann Friedrich 
der Großmütige (} 1554), bis 1542 gemeinſam mit feinem Bruder Johann 
Ernſt (} 1553) regierend, folgt; Luther ſchreibt damals: „Mit Herzog Heinrich ift 
die Weisheit, mit Herzog Johannſen die Frömmigkeit geftorben, und nun hinfort 
wird der Adel regieren, jo Weisheit und Frömmigkeit hinweg iſt.““) Mit dem 
Bruder Friedrichs des Weiſen geht „der letzte Ritter“ aus der Glanzzeit des kur— 
ſächſiſchen Hofes dahin. Im geiſtigen Leben am Hofe treten unter den nachfolgen— 
den Kurfürſten mehr und mehr Weſenszüge der neuen bürgerlichen Kultur ber: 


1) Die Urkunde bei A. Aber, a. a. O., S. 85 f. 

2) Die Urkunde bei A. Aber, a. a. O., S. 86. 

3) Katsakten Torgau 1531, fol. 32 a. §reundliche Mitteilung von Dr. Mielſch (Tharandt). 
) Georg Meng, Johann Friedrich der Großmütige, Bd. J, Jena 1903, S. 93. 
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vor. Auch J. W. erwirbt in diefem Jahr (1532) ein Haus in Torgau (für 154 
Gulden) und damit das Bürgerrecht. Mit Stolz nennt er ſich ſeitdem: „Bürger 
vnd der Cantorey zu Torgaw Cantor“. ) 

Über die Auf gaben des Kantors an der Torgauer Lateinſchule geben 
die Viſitationsprotokolle dank des ſachkundigen Intereſſes des als Viſitations⸗ 
ſchreiber amtenden ehemaligen Singers der Hofkapelle, Paul Kno d, genaue Aus⸗ 
kunft. Dieſe Aufgaben betreffen den Dienſt an der Schule und die Leitung der 


Kantorei. Schon bei der Viſitation von 1529 wird verordnet, daß „um 32 Uhr die erſten drei 
classes oder Haufen dieſelb Stund oder drei Viertel durch den Schulmeiſter und Kantor in der 
musica exerzieret und geübt werden ſollen“, und daß zur „Winterzeit die Knaben nicht gezwungen 
werden ſollen, die ganz Predigt (in der Kirche) zu bleiben, ſondern wenn ſie vor der Predigt die 
deutſchen Lieder (Choräle) geſungen, in die Schul gehn ſollen und nach der Predigt der Kirchner, 
Altariſten und der Hauf des Volks (Gemeinde alſo neben Kirchner und Choraliften nur ausnahms— 
weiſe) mit deutſchen Liedern beſchließen ſoll“.?) Nach der Predigt werden die Knaben verhört, was 
fie aus der Predigt gelernt haben. Erſt nach Neuordnung der Schule durch Crodel werden die 
Schulaufgaben des Nantors noch einmal feftgelegt?) und zwar dahingehend, daß J. W. von dem 
übrigen Schuldienſt befreit wird und nur noch den Muſikunterricht zu erteilen hat. Nicht nur iſt die 
Jahl der Schüler außerordentlich gewachſen, ſodaß 1545 eine Beſtimmung erlaſſen werden muß. 
nicht mehr als 400 Knaben aufzunehmen, ſondern auch die muſikaliſchen Anforderungen an die 
Schüler find bedeutend geſtiegen. Dabei werden die Verpflichtungen J. W.'s bei einer Gehalts- 
zulage von 5 Gulden dahin zuſammengefaßt, er ſolle „die Wochen wie er bisher getan 
3 Stunden die Schüler die Muſica lernen und 2 Stunden in der Woche als am Freitag und Sonn— 
abend in der Schulen überſingen. Darüber ſoll und will er noch 3 Stunden in der Wochen die 
Knaben, welche er zum Singen auf Schloß und im Chor gebraucht, in feinem Saus fingen lernen. 
An den 3 Seften Weihnachten, Oſtern und Pfingſten ſoll er die nächſte Woche zuvor (d. h. die 
vorausgehende Woche) alle Tage in der Mittagsſtunden mit den Knaben in der Schule überſingen.“ 
Sür den all, daß J. W. „Alters- und Unvermögens halber“ den Schuldienſt nicht mehr verſehen 
könne, müſſe einer der 4 Bakkalaurien, der „die Kunſt der Muſica die Knaben lernen und ſelbſt 
fingen kann und unſerem gnädigſten Herrn (dem Kurfürften) zu einem Kantor gefallen wird, ihn 
erſetzen“. „Darumb ſoll der Schulmeifter zu Zeit bedacht fein, daß die itzigen Schulgehülfen der 
Muſica gewahrnehmen, des J. W. 's Rat und Unterweiſung hierinnen pflegen und dieſelben lernen, 
oder aber ſich ſonſten darnach achten, daß er jederzeit mit einem ſolchen Geſellen unter den vieren 
gefaßt ſei, der des Kantors Statt vertreten kann, damit die Enturlaubung des einen nachbleibe. 
Es ſoll auch der künftige Kantor alle 3 Kirchen, nämlich eine auf dem Schloß und 2 in der Stadt, 


1) Unterſchrift der Vorrede der Erſtausgabe des „Lob und Preis der löblichen Kunft Muſica“ 
(vgl. S. 93). 

2) Karl Pallas, a. a. O., S. 7. 

3) Staatsarchiv Weimar Reg. O 549, Bl. 12 f. 
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frühe, zur Veſper oder fo oft das Volk zu der Kirchen verfammelt ift, mit Geſängen verſorgen 
und darbei ſein, auch die Stunde in der Schule, davon oben gemeldt, mit Singen und Lernen der 
Muſica halten, auch darneben, wenn er in der Schloßkirche nicht zu ſingen hat, die anderen Schul⸗ 
ſtunden in Verehrung der Religion der kleinen Knaben wie ein ander Schulgeſell mithalten. Und 
damit er die Muſica zu lernen defter mehrer Zeit, fo ſoll er in der Schloßkirchen, es wäre dann an 
Seſten oder am Sonntag mit der Veſper verſchont bleiben und dasſelbe, wie bis anher geſchehen, 
die anderen Geſellen ausrichten.“ !) Aus dieſen Sätzen ſpricht deutlich die in der Reformationszeit 
vielfach begegnende Sorge um den muſikaliſchen Nachwuchs, beſonders für das figurale Chor— 
fingen. Schon 1541 ſchreibt Luther deshalb an den Rurfürften: „Wir haben bisher großen Mangel 
(in Wittenberg) gehabt an einem Muſico. Aber weil nichts vorhanden geweſt, haben wir E. k. f. g. 
nicht mögen mit viel Supplicieren bemühen. Nu aber das Einkommen Licentiat Blankens erledigt, 
dünkt mich's wohl gut, daß davon ein ſtattlicher Muſicus werde gehalten. Denn zu der Jeit 
hatten wir noch Vorrat aus dem Papſttum (wie andere Derfonen auch), 
die ſingen kunnten. Nu wir aber ſelbs eigene erziehen ſollen, will's 
mangeln.“) 

Die Früchte dieſer fleißigen täglichen Singarbeit J. W.'s in der Torgauer 
Schule kommen am ſichtbarſten der Rantorei zugute. Schon nach einer der erſten 
reformatoriſchen Schulordnungen, der Braunſchweigiſchen von Joh. Bugen—⸗ 
hagen von 1525, ſoll ſich der Kantor, ſofern er Geſellen fände, die ihm Tenor, 
Baß und Alt ſingen helfen, „in ieweliker Schole anrichten eynne Cantorpe, 
dat he kan ſingen in figurativis (womit die figurale Mehrſtimmigkeit gemeint iſt) 
to etliken tiden in der kerken dar ſyne Schule is, unde ock to tiden in den anderen 
haben“.) 

Für die Viſitatoren gilt die Schule im mittelalterlichen Sinne hauptſächlich als 
Vorbereitung für die Kirche und als Sicherung des kirchlichen Nachwuchſes. Wie 
alle Schulordnungen der Zeit tritt auch die kurſächſiſche im „Unterricht der Viſi— 
tatoren an die Pfarrherren im Kurfürſtentum Sachſen“ (Wittenberg 1528) als 
Teil der Kirchenordnung und damit als ein Stück weltlicher Geſetzgebung hervor. 
Bei der Neuordnung des Kirchen- und Schulweſens im evangeliſchen Sinne, die 
Johann der Beſtändige durch feine Kirchenviſitationen im Einverſtändnis mit 
den Landſtänden hat durchführen laſſen, bedenkt er auch die durch J. W. erneuerte 
Torgauer Kantorei mit einer Stiftung von 100 Gulden aus Mitteln der Seque— 


1) Dieſe aus dem Jahr 1545 ſtammende Urkunde auch bei A. Aber, a. a. O., S. 87 f. 

2) Luthers Briefwechſel, hrsg. von Enders⸗Rawerau, Bd. 18, Leipzig 1911, Nr. 2963. In der 
Antwort bewilligt der Kurfürſt ein Stipendium „etwo einem gelahrten muſico (zu) verordnen“. 

) Georg Schünemann, a. a. O., S. 88. 
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ſtration, d. h. der Sicherſtellung der Güter durch die Landesgewalt für die Zwecke 
der neuen Kirche, Schule, Wohlfahrtseinrichtungen uſw. Dieſe Stiftung wird 
ſich gleichermaßen auf die ehemalige Bruderſchaftsſtiftung in der Pfarrkirche wie 
auf die Chorſtiftung in der Martinskapelle auf dem Schloß zu Torgau zurück⸗ 
führen laſſen; jedenfalls beſtätigt und erneuert Johann Friedrich der Großmütige 
in einem Schreiben an die Sequeſtratoren von Oſtern 1555 die Stiftung ſeines 
Vaters folgendermaßen!): „Lieben Getreuen. Uns haben die Verſammlung der Kantorei 
zu Torgau, welche zu Gottes Lob, auch unſer und der Stadt Torgau Shre 
und der Jugend daſelbſt Nutze, angefangen, nach Abſterben unſeres gnädigen lieben 
Herrn und Vaters (Johanns des Beſtändigen) ſeligs Gedächtnis zu mehrmalen ſeiner Gnaden 
gnädigen getanen Vertröſtung ihnen 100 Gulden zu Unterhaltung folder Kantorei von geiſtlichen 
Lehen jährlich folgen laͤſſen angezeigt, mit untertäniger Bitt, ihnen dieſelben 100 Gulden alſo 
gnädiglich zu verſchaffen, weil wir uns dann ſolcher unſers lieben Vaters gnädiger Bewilligung 
zu erinnern wiſſen, zudeme daß uns der ehrwürdige und hochgelahrte, unſer lieber andächtiger 
Doctor Martin Luther ſeind deß ſchriftlich und mündlich höflich ermahnet hat, daß wir die Kunſt 
der Muſica, welche, wie er uns angezeigt, vor allen andern Rünſten nach der Theologie göttlichen 
guten Grund und Lob haben ſoll, wollten behalten helfen, ſo ſind wir ſolchs Gott zu Lobe und 
um der Jugend willen, damit dieſelbe zu ſolcher Kunſt möge auferzogen werden, und die Muſica 
zu unſerem und unſers unmündigen lieben Bruders Fürſtentumen nit ganz falle und abgehe, zu 
fördern nit allein geneigt, erkennen uns auch das zu tun ſchuldig und begehren demnach, ihr wollet 
ſolcher Kantorei zu Torgau von eins Kloſters Einkommen oder geiſtlichen Lehen jährlich 100 
Guͤlden verordnen.“. . . .) 


Weiterhin weiſen die Viſitatoren in „Sonderlichen Artikeln, dem Rat zu 
Torgau zugeſtellt“ vom 22. März 1534 noch beſonders auf die geſellſchaftliche 
Bedeutung der Torgauer Kantorei hin: „Dieweil Gott der Allmächtige dieſe Stadt Tor— 
gau vor viel andern mit einer herrlichen Mufica und Kantorei begnadt, fo bedenken die Viſitatores, 
daß man den Leuten, die darzu dienen, billig hinfür, wie bisher, im Jahr ein Collation zu einer 
Ergetzlichkeit gebe; desgleichen, daß auch ein Rat, ohne das auch denſelben Perſonen in ihren Ge— 
werben, ſo viel immer möglich und tunlich, ein Vorteil vor andern tue, ſie deſter williger zu ſolcher 
chriſtlichen und ehrlichen Übung zu machen, auch andere darzu deſter baß (beſſer) zu bewegen, bis 
ſolang ihnen ein ordentlich jährliche Verehrung darfür gemacht werde.“) Hier iſt der hiſtoriſch⸗ 
ſoziologiſche Zuſammenhang der Kantorei mit dem ftadtbürgerlichen Laien⸗(Ad⸗ 
juvanten-) Chor der geiſtlichen Bruderſchaft an der Pfarrkirche deutlich zu be- 


) Staatsarchiv Weimar, Reg. O 953 (nicht 593, wie bei Joh. Rautenſtrauch, a. a. O., S. 120 f.). 
2) Dgl. dazu A. Aber, a. a. O., S. 39 ff. 
3) Karl Pallas, a. a. O., S. 19 ff.; vgl. dazu O. Taubert, a. a. O., S. 8 f. 
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merken. In der Hinzuziehung von „Adjuvanten“ zum Schulchor liegt das Ge— 
meinſame. Um Unterſtützung eines ſolchen Adjuvanten aus dem Handwerkerſtand, 
des verarmten Tuchmachers Valentin Khun, der als Altiſt in der Kantorei mit: 
wirkt, wendet ſich der Schulmeiſter Crodel 1541 gemeinſam mit J. W. mit fol⸗ 
genden Worten an den Kurfürſten: „Nachdem die Kantorei allbier zu Torgau durch Ab: 
ſterben vieler und der beſten darzu gehörender Perſonen ſehr ſchwach und gering worden, auch 
endlich, wo man ihr Beſtellung etlicher gewiſſer Perſonen nicht zuhelf kommt, ganz fallen wird, 
wiſſen wir... nicht zu bergen, daß einer aus gemeldter Kantorei, ein Altift, mit Namen Valentin 
Khun, ein armer Tuchmacher, welcher zu dem Alt jetziger Zeit der beſt und tauglichft, im jetzigen 
ſchweren Jahren durch Krankheit und andere Zufällen, auch daß er erſtlich aus Herzog Georgen 
Lande vertrieben worden, in Schuld kommen, daß er fein Häuslein verkäufen und ſich gar von 


Binnen zu wenden aus Armut gedrungen wird.“ Die „Verſammlung der Kantorei“ und 
der Kurfürſt bewilligen in dieſem Falle je 10 Gulden.“) 

Indem die Kantorei J. W. 's derartige ſozialethiſche Aufgaben erfüllt, Standes: 
gegenſätze überbrückt und die ſtadt bürgerliche Seite ihres Charak 
ters gegenüber der kirchlichen ſtärker zur Geltung bringt, umfaßt ſie 
Mitglieder aus mindeſtens s verſchiedenen Schichten der Torgauer Bürgerſchaft: 

1. Unter den Geiſtlichen die Kapläne Lorenz Schröter (bis 1557 in Tor: 
gau, dann Pfarrer in Annaberg), Johannes Buchner (bis 1559 in Torgau, 
dann Pfarrer in Oſchatz) und deren Nachfolger; weiterhin Michael Schulteis 
(gebürtig aus Bunzlau in Schleſien, 1528 in Wittenberg immatrikuliert, 1552 — 
1554 in Torgau, bis 1559 als Baccalaureus an der Lateinſchule, von 1559 bis 
1549 als Diakon an der Pfarrkirche unter dem Stadtpfarrer Gabriel Zwilling 
[Didymus + 1558], 1549 infolge ſtarren §eſthaltens am urſprünglichen Luthertum 
ſeines Amtes entſetzt, dann Pfarrer zu Kreuzburg bei Eiſenach, dort 1563 feines 
Amtes wiederum entſetzt, 1509 wieder eingeſetzt, zieht ſich, 1575 zum dritten 
Mal vertrieben, als „exul Christi“ nach Torgau zurück.“) 

2. Unter den Lehrern der Schulmeiſter Benedikt Flemming, ſeit 1559 
Marcus Crodel und die Bakkalaurien und Infimi, dazu ein Cuſtos und ein Or— 
ganiſt (ſeit 1552 mit unter „Schule“ aufgeführt) nebft feinem Kalkant. Der aus⸗ 
gewählte Schulchor (chorus musicus, chorus symphoniacus), der die Muſik bei 
Gelegenheiten von Schulfeſten (Aufführungen lateiniſcher und deutſcher Komö— 


1) Abgedruckt bei A. Aber, a. a. O., S. go f. ö 
2) Vgl. meine Diſſertation über Michael Praetorius, Teildruck, Leipzig 1915, beſonders die 
Einleitung über das Leben des Michael Schulteis, Vaters des Michael Praetorius Creuzbergenſis. 
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dien und Tragödien), ſowie des bürgerlichen Lebens (Trauungen, Begräbniſſe) 
ſtellt, bildet den Kern der Kantorei. Um den Übergang zum figuralen Chorſingen 
zu bewerkſtelligen, vereinigt er die symphoniaci (Siguralſänger) und die Schul⸗ 
kollegen, was dadurch ermöglicht wird, daß die Muſikſtunde für alle Klaſſen 
gemeinſam auf dieſelbe Zeit von 12 bis 15 Uhr als erſte Stunde des Nachmittags⸗ 
unterrichts angeſetzt iſt, und Luther bekanntlich ausdrücklich fordert: „Man muß 
musicam necessario in den Schulen behalten. Ein Schulmeiſter muß ſingen kön⸗ 
nen, ſonſt ſehe ich ihn nicht an.“!) Zu den Überſingſtunden Freitags und Sams: 
tags und die Woche vor Weihnachten, Oſtern und Pfingſten treten die Adju⸗ 
vanten, die Geiſtlichen, die hauptſächlich den Tenor ſingen, und Bürger der Stadt 
hinzu. 

3. Unter den Handwerkern, Rünftlern und Kaufleuten der Stadt, 
Männer wie etwa der Gerbermeiſter Balthaſar Summer Water des ange: 
ſehenen Stadtarztes und Schulinſpektors Gabriel Summer und Freund J. 
W. 's)?) oder jener verarmte Tuchmachermeiſter Valentin Khun (gerade die 
Weberzünftigen und Handwerker im Bekleidungsgewerbe ſpielen wie im Meiſter⸗ 
geſang auch in der Kantorei eine beſondere Rolle)s); zudem aber auch einige 
noch in Torgau mit Hof und Haus anſäſſige alte Singer der Hofkapelle Fried- 
richs des Weiſen, wie z. B. der Tenoriſt Jörg Lang und der Organiſt Johann 
Opart, an denen das mehrſtimmige Figuralſingen in der Kantorei ſtarken 
Halt beſitzt. 

Ihr regelmäßiges Muſizieren hielt die Kantorei ſowohl in der Schule wie in 
der Pfarrkirche (Marienkirche) und in der Martinskapelle auf dem 
Schloß, wo mitunter der Schulmeiſter Crodel, der Kantor J. W. und der Or— 
ganiſt Opart auch mit einem Tricinium aufwarten.“) Dabei mag die gerechte 


1) Luthers Tiſchreden, Weimarer Ausgabe, Bd. 5, Nr. 6248. 

2) Dgl. Rudolf Mielſch, Aus dem Tagebuch des Torgauer Stadtarztes und Schulinſpektors 
Balthaſar Gabriel Summer (1529— 1603). Die Heimat, Beilage zur Torgauer Zeitung, Ig. 1920, 
Nr. 9, 10, 15 und Ig. 1927, Nr. 3. 

3) Ein guter Pelz war ſchon wegen des täglichen Beſuches der ungeheizten Kirchen ſchlecht zu 
entbehren, und zu dem würdigen Bürger von Torgau gehörte eine ſtattliche Schaube aus feinem 
Tuch und Pelz, wie Conrad Rupſch eine an J. W. teſtamentariſch vererbt hat. Vgl. Agnes Bart: 
ſche rer, Von der Entwicklung des Handwerkes im einſtigen Amte Torgau (Meine ſchöne Heimat 
[Der Kreis Torgau], Kiel 1932, S. bo ff.). 

) 5. B. wird am s. Juni 1540 Trankgeld gezahlt: „Dem Schulmeiſter, Kantor und Johann 
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Verteilung des kurfürſtlichen Stipendiums nicht immer zur Zufriedenheit aller 
Mitwirkenden geſchehen fein, denn noch 1593, ehe die Kantorei ihre richtigen Sta⸗ 
tuten (1596)!) erhält, machen die Schuldiener Vorſchläge für eine geftufte Der: 
teilung der kurfürſtlichen 100 Gulden an 21 Mitglieder der Kantorei (12 Zr: 
wachſene und 9 Knaben), wobei übrigens auch die damaligen Adjuvanten mit 
Namen aufgezählt find.?) 

Von der Vielſeitigkeit des Repertoirs der Torgauer Stadtkan— 
torei find folgende Werke geeignet, ein feſſelndes Bild zu geben. An erfter 
Stelle ſtehen die Kompoſitionen J. W. 's, beſonders das „Geiſtliche Geſangbüch— 
lein“), das ſeit 1524 in 5 Auflagen (15258, 1537, 1544, 1551) erſcheint, und deſſen 
1. Auflage 3s deutſche und 5 lateiniſche, die letzte 78 deutſche und 47 lateiniſche 
Stücke enthält; außerdem die Matthäus-Paſſion (ca. 1550), das Urbild der deutſch— 
prot. Choralpaſſion ). Serner ſind zu nennen der ſog. „Luther-Codex“ von 1545, 
eine handſchriftliche Sammlung von 24 deutſchen und 115 lateiniſchen Stücken, dar: 
unter Kompoſitionen von Josquin, Rener, Prioris, de la Rue, de Sevin, Senfl 
u. a. m.“); weiterhin das ſog. „Gothaer Cantional“ von 1545, eine handſchrift— 
liche Sammlung von 42 deutſchen und og lateiniſchen Stüden‘); endlich die ger 
druckte Magnificat-Sammlung von 1557 und das gedruckte „Chriſtlich Rinder: 
lied D. Martini Lutheri: Erhalt uns Herr etc.“ von 1566 mit s deutſchen und 
5 lateiniſchen Stücken.) Dazu kommt eine dem Torgauer Rat für die studios! 
und amatores musices am 30. November 1540 von Georg Rhau gewid— 


von Köln, haben M. gnädigſten Herrn gefungen und auf dem Poſitiv geſchlagen“ (G. Bu ch— 
wald, a. a. O., S. 85). 

ogl G. Taubert ag, U, . 
2) Hauptſtaatsarchiv Dresden, Loc. 7298, (alt) fol. 154. 
Neuausgabe von O. Rade (Bd. 7 der Publikationen der Bel. f. Muſikforſchung), Berlin 
1878. Eine vergleichend-kritiſche Neuausgabe durch Otto Schröder (Halle a. S.) in Vorbereitung. 

4) Vgl. Reinhard Na de, Die Matthäuspaſſion J. W.'s (Beiträge zur Sächſ. Kirchengeſchichte 
13, Leipzig 1896); dazu R. Haas im Archiv für Muſikwiſſenſchaft 4, 1922, S. 24 ff. und R. 
Gerber im Jahrb. der Luthergeſellſchaft, München 1931, S. 137 ff. 

5) Neuausgabe von O. Rade, Der neu aufgefundene Luther-Coder vom Jahre 1530, 
Schwerin 1875. 

6) Beſchrieben bei A. Aber, a. a. O., S. gs ff. zuſammen mit 3 anderen Walter-Handſchriften 
in Berlin und Weimar (jetzt Jena). 

7) Vgl. die Juſammenſtellung der Werke von J. W. bei Hugo Holſte in, a. a. O., S. 194 ff. 
und Robert Eitner, Quellenlexikon, Bd. 10, Leipzig 1904, S. 300 ff. 
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mete und in Wittenberg herausgegebene Sammlung von 10 vierſtimmigen Meſ— 
fen, darunter 6 Liedmeſſen, 3 von Rener und 2 von Iſaac; der Titel lautet: 
„Opus decem missarum quattuor vocum in gratiam scholarum atque 
a deo omnium musices studiosorum collectum a Georgio 
Rhawo“ (Wittenberg 1541). In der Vorrede erwähnt Rhau beſonders feine Ar- 
beit für die Schule, und daß es ſich bei dieſen 10 Meſſen um Meiſterwerke („ab 
optimis artificibus compositae“) handelt. Eine „Missa Adae Reneri Leodiensis 
super A dieu mes amours“ eröffnet die Sammlung. — 1542 ſchreibt J. W. 
22 und 3eftimmige Inſtrumentalkanons für feine Kantoreimitglieder, die auch 
in der Inſtrumentalkunſt erzogen werden: „26 (28) Fugen auf die s Tonos nach 
eines jeden Art dreimal geſetzt, unter welchen die erſten 17 dreiſtimmig, die andern 
9 zweiſtimmig find, auf allen gleichſtimmigen Inſtrumenten und ſonderlich auf 
Finken, auch der Jugend zu ſonderlicher leichter Anführung 
und Übung ſehr nützlich, bequem und dienſtlich.“) Außer dieſen 
„Inſtrumentiſchen Geſängen“ gehört vor allem noch hierher das große Sammel— 
werk von Georg Rhau: „Neue deutſche geiſtliche Geſänge .. für die ge 
meinen Schulen“ (Wittenberg 1544) mit 123 nach dem Kirchenjahr geord— 
neten Stücken. Sie bilden unter der Fülle lateiniſcher Schulmuſik, die Rhau um 
1540 herausbringt, eine ſehr bemerkenswerte Ausnahme.?) 

Damit iſt an den führenden einſchlägigen Werken der weite Kreis figuraler 
Gebrauchskunſt umſchrieben, die der Torgauer Kantorei zur Verfügung ſteht. Es 
leuchtet ein, wie eine ſolche kirchlich-ſchuliſch-bürgerlich- handwerkliche Inſtitution 
zum Traditionsträger einer Muſikpflege und -organiſation werden konnte, die 
mitſamt ihrer beſtimmten ſozialen Trägerſchicht ungebrochen bis an den Ausgang 
des 17. Jahrhunderts hinaufreicht. In der Torgauer Kantorei unter J. W. haben 
nicht nur die Väter zweier der bedeutendſten Meiſter aus der Muſikgeſchichte des 


) Handſchriftlich erhalten auf der Bibliothek der Thomaskirche in Leipzig. Neuausgabe durch 
Wilbelm Ehmann in den „Spielſtücken für Blockflöten“, Kaſſel 1930. Über die Einführung 
der Kanonform in den Schulmuſikunterricht und die Einbeziehung der musica instrumentalis in 
den traditionellen Lehrſtoff für die Schule durch Martin Agricola, der 1525 erſter Vertreter eines 
evangeliſchen Kantorats (an der Lateinſchule der Altſtadt Magdeburg) ift und Magdeburg zum 
Mittelpunkt inſtrumentalen Muſizierens im Reformationszeitalter macht, vgl. Heinz Sunck, 
M. Agricola (1480 — 1550). Ein frühproteſtantiſcher Schulmuſiker. Diſſertation Freiburg i. Br. 1932. 

2) Neuausgabe von Johannes Wolf in den Denkmälern deutſcher Tonkunſt, Bd. 34 (1908); 
vgl. dazu: Werner Goß lau, Die religiöfe Haltung in der Reformationsmuſik, Erl. Diff. 1932. 
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deutſchen Luthertums, des Leonhart Schröter (} 1601) und des Michael Prae- 
torius (102), mitgeſungen, ſondern auch Luthers und J. W.'s Söhne, ſowie 
der Lehrer von Heinrich Schütz (T1072), der aus Torgau gebürtige ſpätere Ka⸗ 
pellmeifter am Kaſſeler Hofe, Georg Otto (} 1618). Und als der muſikverſtän⸗ 
dige Landgraf Moritz von Heſſen als Nachfolger ſeines verſtorbenen Hofkapell⸗ 
meiſters den jungen, ebenfalls aus Rurfachfen ſtammenden Heinrich Schütz an 
ſeinen Hof ziehen will, begründet er ſeinen Verſuch mit dem Hinweis, daß ja 
Georg Otto „gleichfalls von Torgau aus dem Lande zu Meißen (dem damaligen 
lalbertiniſchen] Kurſachſen) gebürtig geweſen, als daß es ſcheine, ob habe unſere 
Musica in ſo geraumer Zeit nunmehr gleichſam hergebracht, daß ſie von deren 
Landsleuten regiert und geführet werden müſſen“. 1) In der Tat iſt der Ruhm 
der Torgauer Kantorei unter J. W. als der älteſten und bedeutendſten raſch und 
weit über die Grenzen des ſächſiſchen Rurkreifes hinausgedrungen. Als Stamm— 
kantorei des reformatoriſchen Deutſchland überliefert fie die ftarken, erhaltenden 
Kräfte der mittelalterlichen Muſikpflege und -organiſation an die Neuzeit und 
wächſt zum Vorbild aller ſpäteren Muſizierformen in Deutſchland empor. 

Ein Ehrentag der Torgauer Kantorei iſt der 5. Oktober 1544, an dem Luther 
die an Stelle der alten Martinskapelle in Schloß Hartenfels neu errichtete 
Schloßkapelle, den erſten evangeliſchen Kirchenbau, mit ſeiner berühmten 
Kirchweihpredigt einweiht, und J. W. mit der Torgauer Kantorei eine ſieben⸗ 
ſtimmige und neun- (bzw. fünf-) teilige Huldig ungsmotet te eigener Kom: 
poſition auf Luther, Melanchthon und Johann Friedrich den 
Großmütigen?) aufführt. In dieſer Motette ſingt zu einem vierſtimmigen 

1) Wilh. Schäfer, Sachſen-Chronik für Vergangenheit u. Gegenwart, Dresd. 1854, S. 517. 

2) Die Motette iſt bei Georg Rhau in Wittenberg im Druck erſchienen unter dem Titel: 
„Cantio septem vocum in laudem Dei omnipotentis et evangelii k eius, quod sub illu- 
strissimo principe D. Joanne Friderico, duce Saxoniae electore etc. per reverendum 
D. Doctorem Martinum Lutherum et D. Philippum Melanthonem e tenebris in lucem 
erutum ac propagatum est. Composita a Joanne Waltero, electoris Saxoniae sympho- 
nista“, (Vgl. Die Wiedergabe der beiden Huldigungsſtimmen S. 54). Die Verwandtſchaft der 
Huldigungsmotette mit einer ebenſo angelegten Huldigungskompoſition von Josquin, die Gla— 
rean am Ende ſeines Dodecachordon (1547) textlos mitteilt, iſt zu offenſichtlich, um zufällig zu 
fein. Glarean weiß dazu zu erzählen, daß Ludwig XII. von Frankreich, der eine ſehr ſchwache 
Stimme beſeſſen haben ſoll, einſt Josquin gebeten habe, er möge ein mehrſtimmiges Stück ſchreiben, 
in dem der König felbft eine Stimme mitſingen könne. Josquin, der wußte, daß der König nichts 
von Muſik verſtand, wunderte ſich und ſagte nach kurzer Beſinnung zu. So entſtand eine Motette, 
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Kanon (Fuga 4 vocum in unisono) der übrigen Stimmen über den 119. Pſalm 
(„Beati immaculati in via“) der Alt die oftinate Huldigung auf den Rurfürften: 


Vi-vat, vi-vat, vi-vat, vi-vat Jo-an-nes Fri-de-rich, 
E-lec-tor et dux Sa-xon-num, 

De- fen-sor ve-ri dog-ma-tis 

Pa- cis- que cus- tos per- vi- gil 
Vi- vat, vi- vat per omne se- culum. 


und der Baß die oſtinate Huldigung auf die Reformatoren: 


Vi- ve Lu - the- re, Vi - ve Me- lanſch]-ton, 
Vi- vi- te no -strae Lu- mi- na ter - rae, 
Cha- ra - que Chri- sto Pec- to- ra, per vos 
In-cly- ta no- bis Dog-ma-ta Chri- sti 
Red- di- ta, ves tro Mu - ne- re, pul- sis 
Nu- bi- bus a - tris, Pro- di it or - tu 
Can-di-di - o -re Dog-ma sa - lu -tis 
Vi- vi- te lon- gos Nes - to - ris an - nos. A - men. 


Auf Wunſch des Rurfürften ſtellt J. W. im Juli 1545 die unter der Bezeich— 
nung „Gothaer Kantional“ bekannte umfangreiche Sammlung von liturgiſcher 
Siguralmuſik für die neue Schloßkapelle zuſammen unter dem Titel: „Hic Can— 
tionum Ecclesiasticus liber ab Illustrissimo principe Saxonum sacrique Romani 
Imperii Electore D. Johanne Friderico in huius arcis novum Sacellum compa- 
ratus est. Ab Joanne Gwalthero earundem Ecclesiasticarum cantionum mode- 
ratore (anno) millesimo quingentesimo quadragesimo quinto mense Julio“.!) 
in der zwei Knaben einen Kanon, der Rönig im Alt einen einzigen fortlaufenden Ton und Jos— 
quin im Baß durch einen oſtinaten Quintenfchritt (ebenſo wie in der J. We'ſchen Kompoſition) 


die Stimme des Rönigs ſtützt. 

) Das handſchriftliche Original dieſes Chorbuches befindet ſich im Beſitz der Herzoglichen 
Bibliothek zu Gotha unter der Sign.: Chart. A. 98; vgl. A. Aber, S. gs ff. In dieſer Handſchrift 
findet ſich unter Nr. 10 J. W.'s Kirchweihmotette in erweiterter Form (9 ſtatt 5 Teile) überliefert; 
außerdem noch in den Hs. 49 u. 50 der Bibliothek der Thomaskirche zu Leipzig unter Nr. 51 (frdl. 


Mitteilung des Leipziger Privatdozenten Dr. Hermann Zend) und (in der s teiligen Form) in 
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Dae Intereſſe Luthers an der Torgauer Lateinſchule und Kantorei wird noch 
geſteigert, ſeitdem der Reformator am 10. Auguſt 1542 feinen Sohn Johannes 
dem Schulmeiſter Crodel mit einem Gruß an J. W. empfiehlt: „Vale in Do- 
mino et Johannem Walterum iubeas salvum esse oratione mea, et ut filium 
sibi commendatum habeat in musica. Ego enim parturio quidem theologos, sed 
grammaticos et musicos parere etiam cupio“.!) Im Auguſt 1544 bezieht dann 
auch J. W.'s Sohn nach Beendigung feiner Torgauer Schulzeit im 17. Lebens— 
jahr auf Rat Melanchthon's die Univerſität Wittenberg.?) Crodel berichtet am 
21. November „der Schulknaben halber daſelbs, die Bürgersſöhne ſeind, ſo zum 
studio in der hohen Schul zu Wittenberg tüchtig geachtet werden“, Folgendes: 
„Johanns Walters, des Kantors Sohn, iſt zum studio geſchickt und fleißig, iſt von Herrn Philippo 
Melanchthon verhört, hat ihm feiner Geſchicklichkeit ſchriftlich Zeugnis gegeben. Iſt kein Zweifel, 
er werde mit Gottes Gnaden ein feinen gelehrten Mann geben, der Kirchen nützlich nach wenig 
Jahren.“) Und noch am 7. Juli 1547 ſchreibt Melanchthon an Hieronymus Beſold über J. W. 
und deſſen Sohn: „Ac ille demum vere Musici laude dignus est, qui vim ingenii confert 
ad eum usum, ut Deum celebret. Id fecit ut scis, Walterus Torgensis, qui ad caeteras lau- 
des etiam istam addidit, ut vir sit pius et sanctus. Cumque templis plurimas 
ne eee it, quas in sgeris eongfessibus quot ide 
audimus, gratiam ei profecto ecclesiae debent et gratitudinem nostram erga filium 
declaremus. Nunc igitur in hac dissipatione Academiarum, cum pater hunc Joh. Walterum 
filium ad me miserit, ut quaeream ei aut scholam aut paedagogiam, fretus et amicitia tua 
et erga patrem benevolentia, misi eum ad te.. Et huic adolescenti propter patris merita 
debemus gratiam. “) 

Der Tod Martin Luthers (18. Februar 1546), von deſſen Epitaphien J. W. 
eines der wertvollſten verfaßt hat,“) die zunehmenden politiſchen Verwirrungen 
der reformatoriſchen Bewegung, die Achtung feines Rurfürften (Juli 1546) und 


der aus dem Beſitz des Kantors Stemmeboger ſtammenden Kopenhagener Handſchrift von 1541; 
vgl. Julius Sof, Det Kgl. Cantoris Stemmeboger A. D. 1541 (Aarbog for Muſik, hrsg. von 
Behrend und Skjerne, Kopenhagen, 1923, S. 24 ff.). 

1) Briefwechſel Luthers, brag. von Enders und Kawerau, Bd. 14, Leipzig 1912, S. 522 f. 

2) Sörftemann, a. a. O., S. 215; „Joannes Walterus Torgensis“. 

3) Otto Taubert, a. a. O., S. b. 

) Corpus Reformatorum Bd. o, S. 596. 

5) „Epitaphivm des Ehrwirdigen Herrn vnd Vaters / Martini Luthers / der Heiligen ſchrifft 
Doctorn / vnd des reinen wahren Euangelions trewen Lerhers vnd Predigers“ (Wittenberg 1540, 
bei Georg Rhau); Neudruck in: Slugſchriften aus der Reformationszeit in Facſimiledrucken, hrsg. 
von Otto Clemen, Bd. I Nr. 4, Leipzig 1921; vgl. dazu Wolfgang Stammler, J. W. als 
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der beginnende Schmalkaldiſche Krieg erſchweren J. W. die Arbeit und das Leben 
in Torgau. Schon im Jahre voraus bringt er ſich bei Herzog Albrecht von 
Brandenburg wieder in Erinnerung mit einigen ihm überſandten Kompoſitionen, 
darunter „ein klein Liedlein von dem jüngſten Tag auf eine alte Melodei“ nebſt 
einem Bittſchreiben vom Januar 1545 mit der Unterſchrift: „Johannes Walter, 
etwan in des Rurfürften zu Sachſen Herzog Friedrichs Cantorei Baſſiſt, itzund 
verordneten Cantorei zu Torgau Cantor“) Als aber nach der Niederlage von 
mühlberg (12. April 1547) der geächtete Kurfürſt Johann Friedrich, zu deſſen 
unglücklicher Kriegsführung J. W. mit anderen Torgauer Bürgern zuſammen 
dem Rat der Stadt Geld geliehen hatte, bei der Wittenberger Kapitulation 
(19. Mai 1547) die Rurwürde, das Kurland Wittenberg, die vogtländiſchen und 
meißniſchen Beſitzungen an ſeinen Vetter Moritz aus der albertiniſchen Linie 
verliert, ſtrebt J. W. immer mehr von Torgau fort. Johann sriedrich, der bis 
1. September 1552 Gefangener des Kaiſers iſt, führt fortan den Titel „Geborener 
Kurfürſt“, während ſeine Nachkommen den ſächſiſchen Herzogstitel annehmen, 
und rettet für feine Familie zunächſt nur einige Ämter, darunter 3. B. Leuchten: 
burg, die Heimat J. W. 's, Kreuzburg, die Vaterſtadt des Michael Praetorius, 
u. a. m. Während der Gefangenſchaft Johann Friedrichs regiert unter deſſen 
Oberleitung Johann Friedrich Il, der Mittlere (geb. 1529, f 1595), 
zugleich im Namen feiner Brüder, Johann Wilhelms (geb. 1550, f 1575) 
und Johann Friedrichs des Jüngeren (geb. 1558, f 1565).?) Das edle 
Märtprertum des „Geborenen Kurfürſten“ und fein unerſchütterlicher Wider: 
ſtand gegen das Interim ſind für die Sache der Wittenberger Bewegung von 
unſchätzbarem Wert und eine Quelle der Kraft und des Haltes für den reforma— 
toriſchen Bekennermut der Prediger ſeines Landes geweſen. Die ſpätere Lebens— 
geſchichte J. W.'s ſowie die Widmungen ſeiner Werke beweiſen, wie treu auch 
der Torgauer Kantor feinem angeſtammten Fürſtenhauſe zeit feines Lebens 
anhängt. 

Dazu kam der durch die kaiſerliche, auch in Glaubensſachen abſolutiſtiſche Politik 
Verfaſſer des Epitaphſums Martini Autberi (Braune's Beiträge zur Geſchichte der deutſchen 


Sprache und Literatur, Bd. 48, Halle 1924, S. 3520 ff.). Ein Exemplar enthält die Widmung 
„Joanne Gewalthero Musico et cive Torgense, aut ore“. 

) Moritz Fürſtenau, a. g. O.; die Briefe J. W.'s an Herzog Albrecht von Brandenburg 
befinden ſich in ſächſiſchem Privatbeſitz. 

) Nach Schneider-Tille, a.a.O. 
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Karls V. geförderte Einbruch einer neuen Emigranten welle niederlän: 
diſcher Muſik und Muſiker in Sachſen, die auch J. W.'s Schaffen und 
Wirken in Torgau ſehr beeinträchtigt, ja lahmlegt und dem allmählich Verein— 
ſamenden den Weggang erleichtert. Als charalkteriſtiſche Anzeige für dieſe neue 
niederländiſche Emigrantenwelle mag das plötzliche Auftreten des abenteuerlichen 
Adrian Petit Coclicus („Slandrus“, ca. 1500 ca. 1563) in Wittenberg be⸗ 
trachtet werden. Um 1500 im Hennegau geboren, Schüler Josquins, Mitglied 
der päpſtlichen Kapelle, trifft er nach dreijähriger Kerkerhaft und mehrjährigen 
Irrfahrten, die ihn nach Spanien und Frankreich, ſchließlich nach Deutſchland 
führen, im Sommer 1545 in Wittenberg ein, wo er eine Wittenbergerin zur 
Srau nimmt und ſich der reformatoriſchen Bewegung anſchließt.!) Am 25. Ja: 
nuar 1546 richtet er an den Kurfürſten ein Geſuch um ein Stipendium und regt 
bei ihm die Errichtung einer Muſikprofeſſur an der Univerſität 
Wittenberg an, wobei er durch ein Schreiben des Rektors und Senats und 
feiner Schüler unterſtützt wird; gleichzeitig läßt er dem Kurfürften durch Me: 
lanchthon einen Huldigungsgeſang überreichen. Das Schreiben an den Kurfürſten 
gipfelt in dem Satz: „Tractatur hic tuo beneficio, princeps illustrissime, sum- 
mo studio magnaque cum laude omnes artes liberales publice, ola aut 
Musica inter honestissimas artes nequaque estrema, ta- 
ger hieszeslectarackspreta, sine professore public alique 
qui eam tractat.“ In dem Begleitſchreiben des Rektors und Senats der 
Univerſität wird Coclicus folgendermaßen vorgeſtellt: „Es iſt den vergangenen 
Sommer ein fürnehmer Muſicus hie herkommen, mit Name Adrianus petit aus 
Flandern, der eine Zeit lang allhie musicam profitiert, und, wie wir bericht durch 
diejenigen, jo der Kunſt erfahren, eine ſonderliche Art und Geſchicklichkeit haben 
ſoll.“ Die zugehörige Eingabe der Studierenden iſt wegen der eigenhändigen 
Unterſchriften der Schüler von Coclicus bemerkenswert, unter denen ſich auch 
der Nachfolger J. W.'s in Torgau, Michael Vogt, befindet. Der Kurfürſt läßt 
Coclicus durch J. W. eine „Verehrung“ für den überreichten Huldigungsgeſangs) 

1) Vgl. Ernſt Pas qu é, Adrian Petit (Niederrheiniſche Muſitzeitung, Ig. 9, Nr. 5, Köln 1803); 
dazu Maria Seder mann, a. a. O., S. 25 ff. 

2) Staatsarchiv Weimar, Bb. 5331, Bl. 105 b: „1 gulden 9 gr. an 10 gulden gr zu vor— 
ehrung dem Componiſten Hadriano petit Coclico von wegen eines geſangs, den ehr M. gnft. h. zu 
ehren gemacht, Walter dem Cantor zugeſtellet“ (Torgau, Sg. n. Converſ. Pauli 5. Jan.] 1546). 
Nach froͤl. Mitteilung von Superintendent D. Dr. Buch wald. 
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und mit einem „Trankgeld“ durch feinen Kanzler Hain den abſchlägigen Beſcheid 
zukommen: „es ſei bisher der Brauch in der Univerſität nicht geweſen, daß zu 
dieſer (Muſik-) Lection ein ſonderlich Stipendium verordnet oder ein ſonderer 
Profeſſor derſelben unterhalten worden wäre“. !) Muſiklehre (de musica) leſen 
an der Wittenberger Univerſität vielmehr immer nur die Kanoniker des 
Allerheiligenſtifts und zwar fakultativ im Rahmen der artes liberales (all Tag 
die freien Rünft mit Fleiß leſen“, war ihre Aufgabe); bis 1517 wohl hauptſäch— 
lich der Stiftskaplan Simon Lomer, ſpäter jener Er Georg Donat (1557), 
der feit 1519 Stiftsvikar, ſpäter Kaplan iſt und 1525 das Haus der Adam 
Sengerin in Wittenberg kauft (vgl. S. 11). Seit der Reformierung des Stifts 
iſt das Leſen der Musica dann wohl vollends unterblieben, bis 1554 Hermann 
Sinck ( 1558) den Unterricht wieder aufnimmt. Von Georg Donat hat ſich ein 
handſchriftliches Muſiklehrbuch erhalten,?) aus dem zu erſehen iſt, was in einer 
ſolchen Muſiklektur behandelt worden iſt, und das im weſentlichen die Muſiklehre 
an den Lateinſchulen im Stil der führenden reformatoriſchen Lehrbücher von 
Martin Agricola (feit 1528), Nicolaus Liſtenius (1535), Johannes 
Spangenberg (1556) und Sebald Heyden (1537) wiedergibt.) 

Michael Vogt (Woctus, 1526— 1600), der Nachfolger J. W.'s in Torgau, 
ſtammt aus erſeburg, ſtudiert ſeit Ende 1544 in Wittenberg, wo er Schüler 
von Coclicus wird, dann in der Kantorei unter J. W. in Torgau, erhält auf 
Melanchthons Empfehlung am 25. Februar 1549 die Kantorſtelle an der Füyſten— 
ſchule zu Reißen als Nachfolger von Johannes Reuſch und Vorgänger von 
Wolfgang Sigulus, wird 1550 durch den Torgauer Bürgermeiſter Andreas 
Spalteholz auf das Kantorat der Lateinſchule in Torgau berufen, das in der 
kurzen Zwiſchenzeit nach J. W.'s Weggang von einem Bakkalaureus verſehen 
worden war, baut ſich 1574 ein Haus in Torgau, wo er am 10. März 1606 ftirbt. 
Das Viſitationsprotokoll von 1574 nennt ihn einen „bonus musicus theoreticus 
et practicus“. Getragen von dem fremden, „welſchen“ Geſchmack der nieder: 
taatsarchiv Weimar, Reg. O. 353; ent a OL ge 
taatsarchiv Weimar, §. 1004; von A. Aber unter dem Titel: „Das muſikaliſche Studien- 
heft des Wittenberger Studenten Georg Donat (um 1548)“ beſprochen in den Sammelbänden der 
Intern. Muſikgeſ., Ig. 15, Leipzig 1913, S. os ff. Georg Donat ſtammt aus Torgau, ſtudiert feit 
1505 in Wittenberg und findet ſich 1535 und 1536 im Urkundenbuch der Univerſität Wittenberg 
(bearb. von W. Friedensburg, Magdeburg 1926, S. 165 und 170) erwahnt. 

) Vgl. Georg Schünemann, a. a. O., S.99 ff., dazu H. Funck, a. a. O. 
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ländiſchen Emigrantenwelle, gibt Michael Vogt 1568 bei Johannes Schwertel 
in Wittenberg eine Sammlung ausgewählter 5- und o-ſtimmiger Meſſen der 
hervorragendſten Meiſter der Jeit (praestantissimorum artificum lectissimae 
missae) mit Werken von Thomas Crecquillon (} 1557), Lupus Hellingk, 
Matthaeus Le Maiſtre (} 1577) und Johannes de Cle ve heraus mit Wid— 
mung an den Rat und die Kantorei in Torgau (in gratiam collegii musici apud 
Argelienses). Es handelt ſich dabei um ſog. Parodiemeſſen ad imitationem..., 
3. B. Nr. 1: Missa 5 voc. ad imitationem cantilenae, Surrexit Pastor, com- 
posita; Nr. 2: ad imitationem Psalmi, de Profundis clamavi, condita; oder 
Nr. 4: ad imitationem cantilenae, Ich weiß mir ein feſtgebautes Haus, composita 
und Nr. 5: ad imitationem cantilenae, Mille regrez, formata uſw. Angeſichts 
dieſes Vordringens niederländiſcher Meſſenkompoſitionen in der Torgauer Kan— 
torei auf Grund des altkirchlichen Traditionalismus unter dem Deckmantel der 
Adiaphora (Mitteldinge) nimmt es nicht wunder, wenn bei der Kirchenviſitation 
von 1575 beſonders darauf aufmerkſam gemacht wird, daß „der Kantor Michael 
Vogt neben dem Sigural einen Sonntag um den andern die Choralgeſänge, 
ſo wohl auch die deutſchen geiſtlichen Lieder in der Kirchen trei⸗ 
ben und erhalten ſoll, damit das Geſinde und junge Voll dieſelben deutfchen 
Geſänge lerne und zue Troſt und Erinnerung ihrer ſelbſt behal— 
ten können“.) 

So ſcheidet J. W. mit dem zweiten Abſchnitt ſeines Lebens, 52 Jahre alt, 
unter dem Wetterleuchten einer aufſteigenden neuen Zeit, des Zeitalters der Ortho— 
dorie, aus feinem reichen Torgauer Wirkungskreis, um in der drohenden Kriſis 
der Muſik und Muſikpflege des urfprünglichen Luthertums Schutz und Beiſtand 
für Luthers „Frau Muſica“ zu ſuchen. Aus dem Torgauer Stadtkantor wird der 


Dresdener Hofkapellmeiſter. 


1) Robert Sit ner, Quellenlexikon, Bd. 10, S. 34; dazu Karl Pallas a.. O., S. 44. Die 
bei Setis (Biogr. univers.) sub Voctus erwähnten theoretiſchen Schriften des Torgauer Rantors 
ſind ebenfalls erhalten; Nr. 4 iſt eine ſpätere Auflage von Nr. 5 (in einer Ausgabe, Witten: 
berg 1584, auf der II.-B. Halle, Sign. Ed. 1021); eine weitere Schrift von Vogt bei Eitner sub 
michael Vogt (nicht Voigt) erwähnt. Nur von dem bei Setis erwähnten Hymnorum liber 
quinque vocum (Wittenberg 1508) läßt ſich kein Exemplar nachweiſen. Ein Schreiben vom 12. 
Aug. 1586 mit der Unterſchrift: „michael Voctus, Cantor und Bürger zu Torgau befindet ſich im 
Ratsarchiv Torgau, Cap. VII, 2, Nr. 1, S. os f., abgedruckt in meiner Differtation über Michael 
Praetorius, Leipzig 1915, S. bo. 
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III. 


Johannes Walter als Organiſator und Kapellmeiſter 
der Hofkapelle des Kurfürften Moritz' von Sachſen zu 
Dresden (1548— 1554). 


Der neue Kurfürft Moritz (1541— 1553), der als junger Herzog die Torgauer 
Kantorei unter J. W. während feines Aufenthaltes am Hofe zu Torgau in den 
Jahren 155789 kennen gelernt hatte, beruft, nachdem er am 24. Februar 1548 
vom Raifer die Rurwürde erhalten hatte, J. W. auf Melanchthons Rat im Herbſt 
1548 nach Dresden mit dem Auftrag, eine am albertiniſchen Hofe bisher noch 
nicht beſtehende Hofkapelle nach dem Vorbild der Torgauer Kantorei einzurichten. 
Damit zieht der bisherige Bundesgenoſſe des Kaiſers die zeitgemäße, zukunft— 
weiſende muſikorganiſatoriſche Folgerung aus der Verſelbſtändigung der landes— 
herrlichen Macht im Zufammenbang mit dem Plan einer Vereinheitlichung des 
Kirchenweſens zur Förderung der politiſchen Einheit unter Aufrechterhaltung der 
reinen Lehre.!) Die für den s. Oktober 1548 in Torgau vorgeſehene Vermählung 
von Moritz' Bruder Auguſt mit der däniſchen Prinzeſſin Anna mag das Vorhaben 
einer repräſentativen Hofmuſik beſchleunigt haben. Am 10. Auguſt 1548 fordert 
„Johannes Walter, Cantor zu Torgau“ mit folgendem Ausſchreiben zur Mit: 
gliedſchaft der zu gründenden „fürſtlichen Kantorei“ am Dresdener Hofe auf: 
„Der durchlauchtigſt hochgeborne Fürſt und Herre, Herr Moritz, Herzog zu Sachſen und Kurfürſt 


etc. hat eine fürſtliche Kantorei im Vorhaben anzurichten. Dorauf Ihre Kurfürſtlichen Gnaden mir, 
Johann Walter, Kantor zu Torgau, um wohlgeſtimmte, geübte und anſehnliche 


1) Dgl. Emil Sehling, Die Rirchengefeggebung unter Moritz von Sachſen, 1544— 1549, 
Leipzig 1899. Auf der Grundlage der Herzog Heinrichs-Agende wird auf der für die ſpätere Ent— 
wicklung grundlegenden Leipziger Konferenz der angeſehenſten Theologen des Landes (23. März 
1544) „für gut angefeben, daß an den Grtern, da Schüler oder gelehrte Leute fein, die lateiniſchen 
unverdächtigen Rirchengeſänge fleißig erhalten und getrieben werden, ungeachtet, daß dieſelbigen 
auch unter dem Papſttum im Gebrauch geweſen“. Wegen der deutſchen Lieder „ſoll es bei denen 
jo zu Wittenbergitziger Zeit im Druck ausgegangen und in der Kirchen 
gebräuchlich, bleiben und keine neue Lieder an keinem Ort in der Kirchen zu fingen verſtattet 
werden, ſie ſind denn durch die Superintendenten zugelaſſen, welche die Melodia, Wort, den In— 
halt und Meinung desſelb wohl ſollen erwägen, ob ſie als der heiligen Schrift gemäß zugelaſſen 


fein ſollen; dergleichen ſoll mit der Ordnung und Zulaffung der lateiniſchen Geſänge auch gehalten 
werden“. (S. 150 f.). 
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Perſonen zu folder Kantorei dienſtlichen mich in folgender Inſtruktion zu bewerben Befehl 
getan. Nämlich, daß ich allen Perſonen, die ich durch mein ſonderlich oder öffentlich Schreiben 
beſuchen würde, Vormeldung tun ſoll, daß diejenigen, ſo ſich zu einer fürſtlichen Kantorei tüchtig 
befinden, auch zu einer ſolchen vorhabenden Kantorei mit Dienſt ſich einzulaſſen Luſt und geneig⸗ 
ten Willen, auf ſchierſt künftig Bartholomäi (24. Auguſt) oder aufs längſt Sonntags danach zu 
Torgau ankommen mögen. So ſollen fie von denen, die Ihre Rurfürftl. Gnaden darzu verordnet, 
verſucht und verhört werden. Alsdann wollen Ihre Kurfürſtl. Gnaden mit denen, die 
wohlgeſtimmt und tüchtig befunden, des Solds und der Beſtallung halbler) nach eins jeden Ge⸗ 
ſchicklichkeit einig werden und die andern mit Jehrung freundlich abfertigen. — Derhalb hab ich, 
J. W., dieſen eignen Boten abgefertigt mit freundlicher Bitt, es wolle ein je der, wes Stan— 
des oder Dignität er ſei, dieſer meiner offenen eigenen Handſchrift und Petſchaft Glauben 
geben und zu ſolcher Kantorei durch ſich ſelbs oder durch andere mit freundlicher Forderung ſich 
erzeigen, und nachdem ich ſon derlichen Befehl, nach guten wohlgeftimmten 
Altiſten zu trachten, fo mögen diejenigen, fo zum Alt eine reine wohlklingende Stimme 
hätten, ſich des vorſehn, daß ſie für (vor) andern gefordert werden. Bitte einen jeden ganz freund⸗ 
lich, wolle dies mein einfältig Schreiben mir zum Beſten deuten. Das will ich hinwieder meines 
Vermögens willig und gern verdienen. Geben zu Torgau, am Tag Laurentii, im 1548. — Und 
nachdem aber auf mein Ausſchreiben, jo ich an etliche Orte getan, etliche ungeſtimmte junge Suc⸗ 
crescenten, bei welchen die Mutation noch nicht vollkommen, allbereit ankommen ſein, die ich dann 
mit kleiner Fehrung alsbald abgefertiget, fo hoffe ich, ein jeder werde ſich ſelbs prüfen, ob er zu 
einer fürſtlichen Kantorei tüchtig; denn unſer gnädigſter Herr will wohlgeſtimmte, an 
ſehnliche Perſonen, die nach der Mutation etliche Jahr geſungen und 
vollkommene reine Stimmen haben. So nu dergleichen ſogar Ungeſtimmte mit un— 
vollkommenen Stimmen ankommen würden, und ſie ihrer Hoffnung nach dermaßen nicht mit 
Zehrung abgefertiget würden, daß fie ſolchs dem Walter oder niemand fonften auflegen wollen, 
wiewohl ich damit niemand abſchrecken will; denn man findet oftmals bei einem jungen Mutan⸗ 
ten eine Stimme, die man ſich nicht vorſehn; darum wird ein jeder ſein Stimm halbler) am 
beften Gelegenheit wiſſen.“!) 

Dieſes Ausſchreiben wird „an etlichen Orten“ bekannt gegeben, ſo vor allem 
den Studierenden an den Univerſitäten Leipzig und Wittenberg. In Wittenberg 
gibt es der Rektor der Univerſität, Caſpar Cruciger, am 19. Auguſt in lateiniſcher 
Sprache und mit einer Einleitung Melanchthon'ſchen Gepräges über die theolo— 
giſche Bedeutung der Muſik und Muſikpflege bekannt: 

„Et harmoniarum sensum et cantum et artem canendi haud dubie Deus ideo praecipue 
dedit generi humano, ut per cantilenas doctrina coelestes propagetur et conservetur. Nam 
prima aetas delectatur cantu et citius discit materias, quae cantilenas comprehenduntur ac 


1) Nach dem Original des Univerſitätsarchivs Leipzig (Rep. G. A. X 10) abgedruckt bei Wil⸗ 
helm Stie da, Die Anfänge der kurfürſtlichen Kantorei von 1548 (Neues Archiv für Sächſiſche 
Geſchichte, Bd. 42, Dresden 1921, S. 209). 


61 


memoria cantilenarum diuturnior est... Necesse est autem artem conservari liberalitatem 
principum. Ideo et illustrissimus Dux Saxoniae Elector coetum Symphoniacorum colligi 
jussit . ) 

Es hatte den gewünſchten Erfolg, indem eine größere Anzahl dem Aufruf zur 


„fürſtlichen Kantorei“ folgten, von denen 19 ausgewählt werden, darunter 5 
Studierende. Schon am 22. September 1548 konnte deshalb der Kurfürſt in 
Torgau eine Ordnung erlaffen, wie er „künftig an ſeinem Hof eine Kantorei zu 
halten gedenke“. ?) In dieſer von J. W. ausgearbeiteten Hofkantorei-Ordnung, 


die allen ſpäteren zum Vorbild diente, werden folgende wichtige Punkte feſtgelegt: 

1) „Erſtlich wollen wir, daß in unſerer Kantorei unter 11 großen Perſonen zum Baß, Alt 
und Tenors) und den 9 Anaben zum Diskant nicht ſein ſollen, und ſoll allezeit einer unter den 
großen Perſonen, der vor den anderen fonderlich gelehrt und geſchickt fein würde, vor einen Prae— 
ceptor der Knaben gebraucht werden.“ Die von J. W. angeworbenen Sänger werden zunächſt 
verſuchsweiſe auf ein halbes Jahr angeftellt, um zu „hören und zu ſehen, wie fie fingen und ſich 
ſonſt anlaſſen werden“. Es find 3 Baffiften: neben dem Rapell meiſter Joh. Wal 
ter Johann Cellar ius fen. (aus Altenburg, ſeit Januar 1544 an der Univerſität Wittenberg 
immatrikuliert) und fein Sohn Johann Cellarius jun. (aus Dresden, feit Juni 1545 eben: 
falls in Wittenberg immatrikuliert); 3 Altiften: Johannes Hofmann (aus OGlsnitz, ſeit 
Winter 1545 an der Univerſität Leipzig immatrikuliert), Paulus Al dus (aus Schweidnitz, ſeit 
Juni 1546 in Wittenberg immatrikuliert) und Johannes Prieſel (aus Roßwein); 5 Teno- 
viften: Magiſter Johannes Sangerhauß (der Knaben Praeceptor), Jacobus Haupt 
(aus Penig, ſeit Sommer 1540 in Leipzig immatrikuliert), Johannes Cramer, Johannes 
Leßla und Jacobus Lind (aus Döbeln); 9 Discantiften: Johannes Wirckern !), 
Balthaſar Schneider (aus Oſchatz), Matthias Breu, Stephanus Breu (aus dem Buchholz), 
Paulus Rotenberger, Andreas Hebler, Johannes Gruner, Georgius Gorigk (aus 
Eisleben) und Martinus Frommelt (aus Borna); dazu der Organiſt Joachim Kelner. 

2) Die Mitglieder der Hofkantorei ſollen dem Kapellmeiſter als ihrem „Regenten und Rodera— 
tor“ „in allen ziemlichen und billigen Sachen, ſonderlich, was das Singen und die Kantorei an— 
gehet, gebührlichen Gehorſam und Reverenz erzeigen und leiſten, ſich auch in alle Wege nach ihm 
richten und halten. Da aber ſich ihr einer oder mehrere gegen ihn ungebührlich und ungeborſam 


) Vollſtändig wiedergegeben bei Otto Taubert, a.a. O., S. 7. 

) Das Original befindet ſich im Sächſiſchen Hauptſtaatsarchiv Dresden, Loc. 8687, Bl. 4 ff.; 
die einzige, allerdings durch zahlloſe ſinnentſtellende Leſefehler und Auslaſſungen ſehr verderbte 
Wiedergabe dieſer Ordnung bei Moritz Fürſtenau, Beiträge zur Geſchichte der Königlich 
Sächſiſchen muſikaliſchen Kapelle, Dresden 1849, S. 9 ff. 

3) Die Reihenfolge nach der Stimmenanordnung im Chorbuch mit der Zuordnung von Baß 
und Alt (Contratenor), Sowie Tenor und Diskant. 

4) Nicht „Kinken“, wie Fürſtenau, a.g. O., S. 10 lieſt. 
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oder funft in feinem Dienft unfleißig erzeigen und verhalten würde, denen oder diefelben ſoll der 
Kapellmeiſter zu jeder Zeit, doch mit unſerem und unſerer Räte Vorwiſſen, zu enturlauben und 
andere taugliche Perſonen an die Statt anzunehmen Macht haben“. Streitigkeiten unter den Mit⸗ 
gliedern ſoll der Rapellmeifter ſchlichten: „Da aber die Sache groß, daß fie durch den Kapell⸗ 
meiſter nicht vertragen werden könnt, ſollen die Part die Sache an uns oder unſere Räte gelangen 
laſſen.“ Auch ſollen die Mitglieder ſich „der Bierhäuſer, Schwelgerei, Scheltens, Sluchens“ ent⸗ 
halten, ſonſt hätten ſie ihrer gebührlichen Strafe zu gewärtigen. 

3) Der Unterricht der 9 Diskantiſten wird neben dem Kapellmeiſter dem Magiſter Johannes 
Sangerhauß, ihrem „Praeceptor und Zuchtmeiſter“, anvertraut, der ſich „treulich und fleißig 
zu Gottes Wort und Furcht halten, fie den Ratechismum und Grammaticam, auch daneben die 
anderen artes dicendi lehren, ſie oft epistolas ſchreiben und in der musica (Muſiklehre) üben 
laſſen, damit fie in der Jugend an ihren studiis nicht verſäumet werden möchten“. 

4) „Wollen wir, daß ſolch e) unſere Cantores (die Knaben nämlich) täglichen 
z wier), Vor- und Nachmittags, fingen ſollen, und damit die Knaben deſto kühner 
werden möchten, wollen wir, daß abends und morgens alle Zeit zwei Knaben was aus der latei⸗ 
niſchen und deutſchen Biblien (Bibel) leſen ſollen.“ „Wann es Zeit zu Chore, ſollen ſich alle Can 
tores zu unſerm RKapellmeiſter in fein Haus verfügen und alle ordentlichen, ihre zwene und zwene 
(zwei und zwei) mit einander in aller Zucht gen Hofe gehen, erſtlich die Knaben, darnach die 
großen Geſellen.“ 

5) „Nachdem ſunderlich itzo im Anfange hoch) von Nöten, die ſchweren 
Motetten“) und Geſänge ofte zu überſingen, fo wollen wir, daß alle Can⸗ 
tores täglich eine Stunde, auch ſunſten, wenn fie unſer Rapellmeifter zum Überfingen 
fordern wird, unweigerlichen kommen und erſcheinen ſollen.“ 

Der Kapellmeiſter erhält, „weil er die ganze Kantorei moderieren und regieren, auch die Knaben 
bei ihm haben ſoll, jährlichen 40 Gulden, auf jeglich Quartal 10 Gulden, zur Beſoldunge und 
wöchentlichen 14 Groſchen zum Roſtgelde“ aus der fürſtlichen Kammer, und er und der Paeda⸗ 
gogus täglich aus dem fürſtlichen Keller je ı Kanne Wein. Dem Paedagogo Magiſtro Johann 
Sangerhauß, weil er mit den Knaben ſunderliche labores und Mühe haben wird, auch 40 
Gulden und wöchentlichen 14 Groſchen zum Roftgelde, damit er bei dem Rapellmeifter (alſo nicht 
zu Hofe) eſſen und auf die Knaben deſto beſſer Achtung geben möge. Desgleichen Johanni Ce l- 
lario 40 Gulden um deswillen, daß er bisweilen predigen und die collectas leſen und auch mit 
auf unſere Edelknaben ſehen will und ſoll“. Johann Jacob Haupt und der Organiſt Joachim 
Belner erhalten je 30 Gulden; die übrigen erwachſenen Sänger je 24 Gulden jährlich. „Da fie 
aber fleißig ſein und ſich, wie wir uns vorſehen (erwarten), im Singen beſſern werden, wollen 
wir uns gegen einen jeden nach feinem Sleiß und Geſchicklichkeit mit einer ziemlichen Zulage zu 
jeder Zeit zu erzeigen wiſſen.“ — „Dieſe großeln) Perſonen ſollen alle neben dem Organiſten in 
unſerer Hofſtuben über (an) einen (m) Tiſch eſſen und gleich anderem Hofgeſinde mit Eſſen und 


1) Fehlt bei Fürſte nau ſinnentſtellend. 
2) D. h. zweimal; Sürſte nau lieſt hier ſinnentſtellend „zu vier“. 
3) Fehlt bei Sürſte nau ſinnentſtellend. 
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Trinken notdürftigliben verſehen und ihnen alle Abende eine Waſſerkanne oder ein Rahm voll 
Bier ungefährlichen von 9 Kannen zum Schlaftrunk aus unſerem Keller, auch im Winter zur 
Notdurft Licht aus unſerer Kammer gegeben werden. Wenn fie zu Tiſch aus- und eingehen und 
zu Tiſche ſitzen, ſollen ſie ſich zum Exempel den andern züchtig und eingezogen halten und allezeit 
einer um den andern mit Ernſt das Benedicite und Gratias ſprechen. — Es ſoll auch ih nen 
allen neben den Knaben jährlichen) ein ehrlich Hofkleid?) gegeben werden; alleine 
dem Rapellmeifter und Organiſten haben wir aus Urſachen zwei Kleid geben zu laſſen gewilliget 
und geordnet; doch ſoll allein den Knaben aus unſerer Kammer das Machlohn gegeben werden. 
Dieweil aber den Knaben der Zucht und Geſundheit halben bequemer, daß fie bei dem Rapell— 
meiſter und ihrem Praeceptore fein und effen mögen, fo wollen wir, daß der Kapellmeiſter die 9 
Knaben in feinem Hauſe ſpeiſen, legen, unterhalten und auf fie neben dem Praeceptore allent— 
halben gute Achtung haben und geben ſoll, damit ſie in Gottesfurcht, Zucht, Tugend, guten Sitten 
und Künſten erzogen werden möchten. — Und damit er fie mit Speiſe und Trank deſto baß 
(beſſer) verſehen möge, wollen wir ihm wöchentlich, vor einen jeden Knaben, 10 Groſchen in die 
Roſt und alle Tage auf den Abend den Knaben 4 Nandeln Bier aus unſerm Keller zum Schlaf— 
trunk geben laſſen.“ (Nachſchrift: „Und weil die großen Perſonen bei dem Kapellmeiſter ihre 
Wohnung nicht haben, fo ſoll von obgemeldten 9 Kannen Schlaftrunk eine Kanne ihme aus dem 
Keller und dem Pacdagogo von den vieren?) der Knaben Kannen eine gegeben werden.“ — „Was 
aber die Herberge, Holz, Waſchgeld, Badegeld, Schuhegeld, Hemdeln), Bücher, Tinte, Papier, 
Betteln) und anders, fo man zu notdürftiger Unterhaltunge der Knaben bedarf, antrifft, ſoll der 
Kapellmeiſter auf Rechenſchaft ausgeben und fleißig anſchreiben ...“. 


1) Fehlt bei Sürſte nau ſinnentſtellend. 

) Die Sänger find ganz in Schwarz gekleidet, tragen ſchwarze Strümpfe und Schuhe, weite 
ſchwarze Spangenhoſe und kurze ſchwarze Jacke mit hohem, den Hals umſchließenden Stehkragen, 
aus dem ein weißer eingehäkelter Kragen hervorſieht, einen hohen, oben abgerundeten Hut mit 
ſchmaler Krempe und einem kleinen gemsbartähnlichen §ederchen und dazu einen Rorbdegen an der 
Seite und einen Dolch im Gürtel. Auf der rechten Schulter am Armel iſt mit Goldfäden die kur— 
ſächſiſche Deviſe VDMIE eingeſtickt. — Eine Abbildung der kurſächſiſchen Hofkapelle begeg— 
net erſt aus der Zeit von Heinrich Schütz (vgl. Supplement-Bd. 2 der Geſ.-Ausg., hrsg. von 
Heinrich Spitta, Leipzig 1927, S. VI). An älteren Abbildungen von Hofkapellen ſeien erwähnt: 
der Holzſchnitt von Hans Weiditz von ca. 1510 (veröffentlicht 1519), Kaiſer Maximilian I. 
die Meſſe hörend; auf der einen Seite die Hofkantorei unter H. Iſa ac ſingend, auf der anderen 
Seite P. Hofhaimer auf dem Portativ ſpielend (wiedergegeben bei H. J. Moſer, p. Hof— 
haimer, S. 27; auch bei Georg Rinskp, Geſchichte der Muſik in Bildern, Leipzig 1929, S. 75, 
Nr. 2); eine ähnliche Darſtellung bei Robert Haas, Aufführungspraris der Muſik (db. d. Muſik— 
wiſſenſchaft, 1951), S. 157. Eine deutſche Sta dtkantorei mit Sängern (6 Knaben und 
12-14 Männer nebſt Kapellmeiſter) und Bläſern (2 Zinken oder Krummhörnern und Poſaune) 
iſt dargeſtellt auf dem Titelblatt der „Practica musica“ von Hermann Sind (Wittenberg 1500), 
wiedergegeben bei K. Haas, a. a. O., S. 125; auch bei G. Kinsk p, a.a. O., S. 78, Nr. 5. 

>) Sehlt bei Hürſte nau ſinnentſtellend. 
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Aus dieſer Ordnung ſpricht der Geiftehter Kantorei⸗Gemeinſchaft. 
Die Singer werden frei angeworben, nach Prüfung durch den Kapellmeiſter nur 
die beſten ausgewählt; die Singerknaben verlaſſen Elternhaus und Heimat und 
treten in die patriarchaliſche Wohn-, Tiſch- und Lebensgemeinſchaft im Hauſe des 
Kapellmeiſters ein, wo fie zugleich durch den Knabenlehrer gemeinſam erzogen und 
unterrichtet werden. Die erwachſenen Singer haben ihre Wohn- und Tiſchgemein⸗ 
ſchaft bei Hofe, in der „Hofſtube“, verſammeln ſich alltäglich beim Kapellmeiſter, 
um unter feiner Leitung zuſammen mit den Knaben zu fingen, zu „überfingen“ 
und „zu Chore“ zu gehen. In dieſen patriarchaliſchen Verhältniſſen, in der Ge— 
meinſchaft des Glaubens und Bekennens, in dem gemeinſamen kirchlichen Chor— 
dienſt und dem Miteinander im Wohnen, Eſſen, Kleiden uſw. ſind die Mitglieder 
der Kantorei, zu denen von Inſtrumentaliſten ganz ausſchließlich der Organiſt 
gehört, von einem urſprünglichen „Wir Singer“ -Bewußtſein zuſammengeſchloſ— 
ſen und bei aller Trennung durch Unterſchiede und Gegenſätze zwiſchen einzelnen 
(— denn menſchlich geht es in der Kantorei nicht anders als ſonſt in der Welt zu —) 
doch weſent lich miteinander verbunden. In dieſem alltäglichen, eriftem 
ziellen Zuſammenſein unter gemeinſamen Lebens bedingun⸗— 
gen innerhalb ein und desſelben Daſeins- und Schickſals⸗ 
raumes liegen die wurzelbaften Vorausſetzungen für jene choriſchen Gipfel— 
leiſtungen einer ſolchen Kantorei-Gemeinſchaft, die mit der Blütezeit der alten 
genoſſenſchaftlichen Kantoreien verloren gegangen find. 

Zwei Jahre nach dem Tode des Äurfürften Moritz (F 1553) wird die kurſäch— 
ſiſche Kantorei⸗Ordnung durch feinen Bruder und Nachfolger Aug uſt (1553 bis 
1586) am 1. Januar 1555 beſtätigt und beträchtlich erweitert.!) In dieſer neuen, 
von J. W. verfaßten Ordnung wird eingangs darauf hingewieſen, daß Kur: 
fürſt Moritz „aus chriſtlichem Bewegnis und Gemüt, ſonderlich aber Gott dem Allmächtigen 
zu Lob und Ehr, auch Erhaltung chriſtlicher Andacht und Zeremonien eine wohlgeſtimmte Kantorei 
in derſelben Hofkapellen mit großer Mühe und Fleiß verordnet und anrichten laſſen, dieſelbig auch 
nicht ohne geringe Kofte(n) ſtattlich ins Werk bracht und bis an uns erhalten. Als ſeind wir aus 
göttlicher Verleihung gleichergeſtalt gänzlich entſchloſſen und bedacht, dieſelbige chriſtliche Muſica 
oder Kantorei nicht allein unſeres geliebten Bruders löblichen und rühmlichen Exempel noch ferner 
zu Gottes Ehr im vorigen Stand länger zu erhalten, ſondern auch mit Gnaden mehr zu 


1) „Cantorej Ordnung Auguſti Electoris 1555“ (Original im Sächſiſchen Hauptſtaatsarchiv 
Dresden, Loc. 8687, Bl. 9 ff.). Die einzige, wiederum durch Leſefehler entſtellte Wiedergabe durch 
Moritz Sürftenau in den Monatsheften für Muſikgeſchichte, Jg. 9, Berlin 1877, S. 235 ff. 
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zieren, zubeffernundzuerböben.“ Dieſe Vergrößerung der Kantorei erſtreckt 
ſich zunächſt darauf, daß als Nachfolger J. W.'s im Kapellmeiſteramt der Nieder⸗ 
länder Matthaeus Le Maiſtre (f 1577) berufen wird und mit ihm in die bereits 
unter Kurfürſt Moritz erweiterte Kantorei!) niederländiſche Singer 
und Singerknaben und italieniſche Inſtrumentaliſten aufge 
nommen werden. Die Jahl der „Reantoreiverwandten“ ſteigt dabei von 22 (im 
Jahre 1545) auf 37 (im Jahre 1555), nämlich ftatt 5 Baſſiſten 4 (darunter 1 
Niederländer, Hans Puffault), ſtatt 3 Altiſten s (darunter 2 Niederländer, 
Johann Baſten und Antonius von Dorpf[ff], ſtatt 5 Tenoriften 7 (darunter 
1 Niederländer, Valerian von Afper), ftatt 9 Diskantiſten 14 (darunter 2 nieder⸗ 
ländiſche Knaben „incerti nominis“) und ſtatt 1 Organiſt 3 (Galle Philips, 
Jacobus Morße, Martinus Grefenthah). 

Außerhalb der Kantorei finden ſich die „Welſche in der Muſica“ (10 italieniſche 
Inſtrumentaliſten) aufgeführt, nämlich Antonio Scandellus?), Angelo Scan- 
dellus, Cerbonio Beſozzis), Matthias Beſozzi, Benedikt Tola, Gabriel 
Tola, Quirin Tola, Jacharias Freiſtein ſen. („der neue Zinkenbläſer“), 
Zacharias Sreiftein jun. und Baltzer Voigt. In einem der Rantoreiord— 
nung nachträglich beigefügten Abſchnitt heißt es über die Inſtrumentali— 
ften: weil bei ihnen „ein ſonderlicher Unfleiß und Nachläſſigkeit in Verſäumnis des Dienſts 


in der Kapellen geſpürt worden, ſollen fie hinfüro an Seften und in der Wochen glei 
chergeſtalt kein Offizium verfäumen.“ 


1) Pgl. die Aufzählung der Mitglieder der Kantorei in einem „Rechnungsauszug Kurfürſt 
Auguſt, Torgau 3. Oktober 1555“ (Sächſiſches Hauptſtaatsarchiv Dresden, Loc. 32673, Gen. 
Nr. 580). Durch Vermittlung des kaiſerlichen Hofkapellmeiſters Cornelius de Hond (Canis, 
f 150) find bereits 1549 zwei niederländiſche Knaben und ein Altiſt aus Antwerpen angeworben 
worden, wobei der kurſächſiſche Geſchäftsträger dem Rurfürften angeſichts der hohen Sorderungen 
des Altiſten (50 Taler und zwei gute Kleider jährlich außer der Verköſtigung) bedeutet, daß es mit 
den Knaben genug ſei, „denn ſie ſehr ſchwer auf- und fortzubringen ſein werden und mutieren doch 
gemeiniglichen balde“ (Otto Rade, M. le Maiſtre, 1862, S. s f.). 


2) Dgl. Reinhard Rade, Antonius Scandelus (15171580). Ein Beitrag zur Geſchichte der 
Dresdener Hofkantorei. (Sammelbände der Intern. Muſikgeſ., Ig. 15, Leipzig 1914, S. 585 ff.). 

3) Vgl. Walter Friedensbur g, Die Chronik des Cerbonio Beſozzi 1548—1563 (Fontes 
Rerum Austriacarum. Abt. I, Scriptores, Bd. 9, 3. Hälfte, Wien 1904). Beſozzi kommt im 
April 1549 nach Torgau und beſchreibt (ebenda S. 80 ff.) das Torgauer Schloß, die Schloß— 
kapelle und den Gottesdienſt mitſamt der „ceremonie dell’organc“ in der Veſper. 
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Von den Organiſten der Kantorei wird gefordert: „Sonderlich aber ſoll alleweg einer um 
den andern und eine Woche um die ander in der Kapell und vor der Tafel aufwarten; und der⸗ 
halben ſollen fie alle drei ſich mit Sleiß üben, mit den welſchen Inſtrumentaliſten und unfern 
Lulau)teniſten alle Stück fleißig tendieren, damit ſie ihre Stimmen denſelben in den Motetten und 
andern Stücken gleich halten können und vor unſere Tafel, wie bisweilen geſchehen, nicht mehr 
confusiones gemacht werden. Gleichergeſtalt ſoll ſich der Organiſt, der dieſelbige Woch aufwarten 
muß, zuvorn bei dem Kapellmeifter erkundigen, was er für ein Meß oder Motetten auf die Sefte 
ſingen ſoll, damit er ſich deſto baß (beſſer) darauf üben möge.“ 

Über die Singerknaben wird verordnet: „Damit aber die Knaben oder Diskantiſten in 
unſerer Kantorei nicht allein in der Muſica und Singen (Muſiklehre und Praxis), ſondern auch 
andern freien Rünſten, zuvoraus aber in chriſtlicher Lehr und Zucht unterwieſen und auferzogen 
werden möchten, fo haben wir aus vielen beweglichen Urſachen verordent und wollen, daß Ma— 
giſter Lazarus Lengefelder (Nachfolger des Magifter Johannes Sangerhauß) dieſelbigen 
Knaben, außerhalb der 2 niederländiſchen, wie bis anhero unter feiner Zucht, Lehr und Disziplin, 
auch bei ſich in feiner Wohnung haben und mit Eſſen, Trinken, Lager und andern vorſorgen ...“. 
Die niederländiſchen Singerknaben wohnen beim Kapellmeiſter Le Ma iſt rey), 
der ſie aus den Niederlanden mitgebracht hat, während die 12 übrigen, aus Dresden, Oſchatz, 
Kochlitz, Borna, Eisleben, Buchholz und Joachimstal gebürtigen Knaben beim Knabenlehrer 
untergebracht ſind und zwar „aus vielen beweglichen Urſachen“, hauptſächlich deshalb, weil der 
Nachfolger J. W.'s altgläubiger Niederländer iſt. Ausdrücklich heißt es aber, daß „derhalben der 
Rapellmeifter, welcher mit feinem befohlenen Amt ſonſt genugſam zu ſchaffen hat, gemeldten 
der Knaben Praeceptorn nicht heimlich anfeinden ſoll“. Und weiterhin: „Dieweil aber des Kapell⸗ 
meiſters Amt erfordert, die Knaben im Singen und Rolorieren täglich mit treuem Fleiß dermaßen 
zu unterweiſen, daß man ihr Zunehmen und Geſchicklichkeit von Tage zu Tage ſpüren möge, fol⸗ 
gen und fie in züchtiger Ordnung zu ihme gehen laſſen ...“ Als Nachtrag iſt angefügt: „Mit 
der Mutation der Knaben ſoll es wie zuvorn (!) alfo gehalten werden: Do ein Knabe feine 
Stimm verändern und zum Diskant nicht mehr dienſtlich fein wirdet, wollen wir ihnen in unfer 
Fürſtenſchulen eine (Schulpforta, Meißen, Grimma) mit 5 Talern abfertigen und darinnen 2 oder 
5 Jahr unterhalten laſſen. Befinden wir dann aus feiner Praeceptorn Zeugnis oder fruchtbar⸗ 
licher Beweiſung feines Studierens, daß etwas Hoffentliches von ihme zu erwarten, wollen wir 
ihnen 2 oder 3 Jahr zu Leipzig oder Wittenberg (auf einer der beiden Landesuniverſitäten) jähr— 
lich mit 25 Gulden aus unſer Kammer verlegen; doch daß er ſich verpflichte und Verſicherung 
mache, wo er nach Ausgang dieſer Zeit zu einem Altiſten oder Tenoriſten in unſer Kantorei taugs 
lich ſein würde, daß er ſich darzu brauchen laſſen und uns vermöge dieſer Ordnung dienen wolle.“ 

Über den Die n ſt der Kantoreiin der Rirche und vor der Tafel wird verordnet: 
„Damit unſere Kantorei von Tag zu Tag mit kunſtreichen und lieblichen Motetten und Geſängen 
deſto herrlicher und prächtiger erhaben werde, auch die Kantores und Knaben deſto mehr Urſach 
und Bequemlichkeit haben, ſich zu üben und nicht alle Zeit, wie man im Sprichwort ſagt, eandem 


1) Otto Kade, Mattheus le Maiſtre. Ein Beitrag zur Muſikgeſchichte des 10. Jahrhunderts, 
Mainz 1802 (mit 70 Seiten Notenbeiſpielen). 
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cantilenam fingen dörfen, ordenen und wollen wir, daß die Kantores täglich aufs we⸗ 
nigfte eine Stunde, auch ſonſt zu jeder Zeit, wann fie der Kapellmeifter fordern laſſen 
wirdet, in ſeine Herberge zuſammenkommen, daſelbſt überſingen und tentieren ſollen. Das dienet 
nicht allein darzu, daß man die Geſänge zuvor probier, welchs die beſten, item, ob ſie auch recht 
komponiert und umgeſchrieben fein, daß man hernach in der Rapell oder vor der Tafel keine Konz 
fufion mache, ſondern iſt auch gut, daß ſich die Niederländer gewöhnen, den Tert zu 
fingen und ihre Stimmen zu rektifizieren und die alten Rantores ein 
fein lieblich Art mit Rolorieren an ſich nehmen und ihre Stimmen zu 
mäßigen... So wir auch dem Rapellmeifter werden anſagen laſſen, mit etlichen Singern oder 
der ganzen Kantorei vor unſer Tafel oder wann wir ſonſt Gaſtereien haben, aufzuwarten, ſoll er 
ohne Affekt die beſten beſtimmten Knaben und Geſellen, ſonderlich in Geſängen duum, trium 
vocum darzu brauchen; und nicht allein die Niederländer, die bisweilen mit ihren Roloraturen 
ſo gar wohl nicht konkordieren, noch den Zuhörern genug tun, hervorziehen, damit ſolches nicht 
Uneinigkeit unter den Geſellen verurſache, ſich auch ein jeder fleiße, dem andern vorzuziehen. Wol— 
len alsdann die welſchen Inftrumen taliften in ihre Inſtrument fingen oder uns zu 
Ehren nach ihrer Art welſche Stück für ſich fingen: das ſoll ihnen der Kapellmeiſter nicht 
wehren.“ 

Durch den Zuſtrom von Niederländern und Italienern wird die Stammes- und konfeſſionelle 
Einheit, der patriarchaliſche Zuftand der alten Kantorei beeinträchtigt, und es iſt nicht verwunder— 
lich, daß ſich dabei „nicht allein allerlei Uneinigkeit, Gezänk, Spaltung und Rottierung unter den 
alten und neuen Geſellen in der Kantorei zugetragen, ſondern auch etliche unterſtanden, einander 
zu verachten und mündlich und ſchriftlich an ihren Ehren anzugreifen und zu ſchmähen, auch 
bisweilen Gewalt zu gebrauchen und die Hand an einander zu legen, daraus dann große Unord— 
nung, Mißſtand und Konfufion erfolgt und endlich dahin geraten iſt. Wo wir die Kantorei nicht 
wiederum in eine ſtracke gewiſſe Ordnung verfaſſen und etlicher mutwilligen Ungehorſam und 
Srevel ftrafen ließen, wäre zu beſorgen geweſen, daß wir derobalde in der Kapellen und vor unſer 
Tafel mehr Schimpf und Schande denn Ehr und Ruhm gehabt haben würden“. 

Über das Repertoir der kurſächſiſchen Hofkapelle unterrichtet ein 1554 von 
J. W. aufgeftelltes „Inventarium der Geſangbücher in der kurfürſtlichen Sächſiſchen Cantorei“ !) mit 
einem Verzeichnis derjenigen Muſikalien, die J. W. vom Kurator der Kapelle, dem kurfürſtlichen 


) Sächſ. Hauptſtaatsarchiv Dresden, Loc. 8687, Bl. 27 ff. Ein unzuverläſſiger Abdruck bei Wilh. 
Schäfer, Sachſenchronik, Dresden 1854, S. 318 ff.; vgl. dazu die entſprechenden aufſchlußreichen 
Inventarien der kurpfälziſchen Hofkapelle von 1544 (Fritz Stein, Geſchichte des Muſikweſens 
in Heidelberg 1921, S. 45 ff.), der markgräflichen Hofkapelle von 1582 (Otto zur Nedden, Die 
Kantorei am Hofe des Markgrafen Philipp II. von Baden-Baden [FFeitſchr. f. Muſikwiſſenſchaft, 
Ig. 12, Leipzig 1929, S. 9 f.), der württembergiſchen Hofkapelle von 1589 (Guſtav Boſſe ut, 
Die Hofkapelle unter Eberhard III. [Württemberg. Vierteljahrshefte für Landesgeſch., N. §., Ig. 
1912, S. 128 ff.), der kurſächſiſchen Hofkapelle von 1595 (Sächf. Hauptſtaatsarchiv Dresden, 
Loc. Ba. Vol. 29, Bl. 104 ff.) und der heſſiſchen Hofkapelle von 1613 (Ernſt Jula u f, Beiträge 
zur Geſchichte der landgräflich-heſſiſchen Hofkapelle zu Caſſel, Leipziger Diſſertation 1902, S. go ff.). 
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Leibarzt Dr. Johannes Neefe (} 1574), im Jahre 1548 zugeſtellt worden ſind und die J. W. 
1554 wieder zurückgegeben hat. Matthaeus Le Maiſtre beſcheinigt den Empfang unterm Zo. Oktober 
1554. Es handelt ſich um eine Anzahl anonpmer Meſſen- und Motettenbände, ſowie Stimmbücher 
auch deutſcher Lieder; weiterhin um ſolche Muſikalien, die J. W. während feiner Kapellmeiſter⸗ 
zeit „verzeiget und ſchreiben laſſen und neben den vorigen auch treulich überantwortet“ hat, näm— 
lich 4 große Bände mit 4—6 ſtimmigen Meffen, 2 große und 3 mittlere mit 4—6 ſtimmigen Wo: 
tetten, darunter je ein Band mit Motetten für die Sefte im Sommer und Winter, das „Sommers 
teil“ und das „Winterteil“ genannt. An Romponiſtennamen kommen vor: Adam Rener, Ludwig 
Senfl, Johann Reuſch, Antonius Scandellus. Es folgt ein am 20. November 1893 
verfertigtes Verzeichnis der nach dem Tode des Inſtrumenteninſpektors, Muſicus und Komponiſten 
Jacobus Loſſius in der Inſtrumentenkammer vorhandenen Inſtrumente. 


Die Umbildung der Hofkantorei hat unter Rurfürft Auguſt eine Entwicklung 
genommen, mit der „der alte Kapellmeiſter“ J. W. ſich nicht mehr befreunden 
konnte. Das Eingreifen eines neuen ſtaatlichen Machtwillens gegenüber der alten 
Stammeseinheit hat die Stammes- und konfeſſionelle Eigenart 
des kurſächſiſchen Kantoreiweſens zurückgedrängt und dabei in 
zunehmende Abhängigkeit von der katholiſchen, insbeſondere jeſuitiſchen Muſik⸗ 
pflege gebracht. Sein urſprünglicher, ſt a dt bürgerlicher und reforma— 
toriſcher Charakter, wie er durch J. W. von der Torgauer Schulkantorei 
auf die Dresdner Hofkantorei unter Rurfürft Moritz übertragen worden iſt, gebt 
mit dem Übergang der Muſikpflege von den Städten auf die 
Territorialherren immer mehr verloren. Dazu kommt der Zins 
bruch jener mächtigen Emigrantenwelle niederländiſcher Muſik und Muſiker, 
die Erneuerung weltlicher Kunſt, das Vordringen italieniſcher Inſtrumental— 
muſik auch in der Kirche, wie des inſtrumentalen Muſizierens überhaupt und 
die wachſende Säkulariſierung der „Kirchendiener und chriſtlichen Muſici“ in 
der Kantorei, um J. W. in feinem Alter den Rüdtritt aus kurfürſtlichen Dien— 
ften zu erleichtern. Kurfürſt Auguſt hat J. W.'s Beſtallung als Kapellmeiſter 
durch Erlaß vom 7. Auguſt 1554 in „eine jährliche Penſion (von 60 Gulden) auf 
fein Leben lang“ umgewandelt und auf wiederholtes Erſuchen dem Rücktritts— 
geſuch des „alter Kapellmeiſters“ ſtattgegeben, nachdem J. W. ſich unter Kur— 
fürft Moritz „zu einem Kapellmeifter beftallen und brauchen laſſen und in ſol— 
chem Amt mit Abrichtung der Knaben zum Diskant und andern Kantorn, ehe 
die Kantorei recht in Schwang gebracht worden, ſonderlich mit Ordnung der 
Geſänge und Zubereitung der Geſangbücher viel Mühe, §leiß und Arbeit haben 
müſſen, und vor oftmale untertänig anlangen und bitten laſſen, weil er nun⸗ 
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mehr faft (ſehr) alt und unvermöglich worden, ihme von dem Kapellmeiſteramt 
gnädigſt zu urlauben ...) 

J. W. zieht ſich 1554 nach Torgau zurück, wo er Haus und Hof nebſt 
Braurecht beſitzt. Die Stadt hat ſich freilich ſeitdem ziemlich verändert. Seine 
ehemaligen Freunde und Gönner ſind geſtorben, die Erneſtiner halten jetzt in 
Weimar Hof. Die erbitterten Kämpfe um das kaiſerliche Interim haben zu der 
Amtsentſetzung des Pfarrers Gabriel Zwilling (Dydimus) und zur Vertrei— 
bung des Diakons Michael Schulteis (Praetorius) geführt,?) und die alten 
Vorkämpfer des ſtrenggläubigen Luthertums leben vereinſamt als „exules 
Christi“. J. W. hält zu ihnen wie zu ſeinem angeſtammten Herrſcherhauſe. Die 
ſechsſtimmige Epitaphium-Meſſe auf Kurfürſt Moritz zu ſchreiben, überläßt er 
dem neuangekommenen Italiener in der Kapelle, Antonius Scandellus, 
und beauftragt ſpäter den Altiſten Moritz Bauerbach (in der Kapelle), davon 
ein handgeſchriebenes Prachtexemplar für den kurfürſtlichen Hof anzufertigen.“) 
J. W. ſteht feſt auf der Seite der ſtreng konfeſſionellen luthertreuen Erneſtiner, 
und es iſt nicht fraglich,!) weshalb es von ihm keine Huldigungsmuſik auf 
einen albertiniſchen Aurfürften gibt, wohl aber ein infolge der Interims wirren 
unveröffentlicht gebliebenes E pit aphium auf Johann Sriedridh den 
Großmütigen (11584), deſſen Anfang folgendermaßen lautet: 


„Mir hat mein Gott ſein Wort geſandt, 
dadurch ich ſeinen Sohn erkannt, 

Welchs ich auch für der Welt bekannt, 
Und ſchütze ſolchs in meinem Land, 
Darumb hat mich des Teufels Macht 

Aus Neid umb Land und Leute bracht.“) 


) Sächſ. Hauptſtaatsarchiv Dresden, Copial 221, Bl. 104 (alt), fol. 58, auszugsweiſe abgedruckt 
im Dresdener Journal 1860, Nr. go, S. 359. 

2) Vgl. meine Leipziger Differtation, a. a. O., S. 31 ff. 

3) Erhalten in der Sächſ. Landesbibliothek Dresden unter dem Titel: „Missa super Epitaphium 
Mauricij Electoris Saxoniae. Sex vocum. Anthonius Scandellus“. Am Ende: „Torgae scri- 
bebat Mauritius Bauerbachius Pirnensis. Anno 1562“, 

) Vgl. dagegen Reinhard Rade in feinem Auffag: „Rurfürft Moritz und die Muſik“ (Dres: 
dener Geſchichtsblätter Ig. I, 1892), S. 41. 

6) Thüringiſches Staatsarchiv Weimar Reg. D. 223, Bl. 155 f.; fehlt in der Monographie von 
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Jugleich mit diefem Epitaphium überreicht J. W. den Söhnen des „Gebore— 
nen Kurfürſten“ feine Magnificat-Sammlung und ſchreibt dazu in einem ſehr 
aufſchlußreichen Brief vom 1. Januar 15500) 

„Gnädige Herrn. Ich hab aus Gottes Gabe und Gnade den Lobgeſang Mariae, der Mutter 
unfers Herrn Jeſu Chriſti, welche man das Magnifikat nennet, achtmal, auf jeden Tonum einmal, 
in Siguralgeſang geſetzt und ſolche zu Jena zu drucken untergeben, welche, wie ich hoffe, Gott der 
Herr im Geſang und Druck hat wohl geraten laſſen. — Ich dann Euern Fürſtl. Gnaden lieben 
Herrn Vater, des Namen und Beſtändigkeit in Ewigkeit wohl bleibet, als meinen gnädigſten lieben 
Landesherrn geliebet und noch (liebe), und ich auch nochmals, wie Gott weiß, von Herzen hold, 
alles Gute gönne und wünſche. So hab ich ſolch neue Magnifikat, ſobald ſie im Druck verfertiget, 
als zur untertänigen Anzeigung meines geneigten Gehorſams und Willens gegen E. §. G. zum 
ſeligen Neuen Jahr und untertäniger Verehrung mit dieſem meinen eigenen Boten zu überſchicken 
nicht unterlaſſen wollen . . . E. §. G. wiſſen fi ſonder Zweifel gnädiglich zu erinnern, daß ich 
vor dreien Jahren (alſo 1553, dem Todesjahr des Kurfürſten Moritz) dem durchlauchtigſten 
hochgeborenen Churfürſten zu Sachſen etc. Johannsfriedrichen, E. §. G. lieben Herrn Vater, meinen 
gnädigſten und ſehr geliebten Herrn hochlöblicher ſeliger und chriſtlicher Gedächtnus, etliche Per— 
gament Geſangbücher und auch ſonſt eins, ſo in der Schloßkirchen zu Torgau gebraucht worden,?) 
die ich heimlich, davon niemands bewußt, bei mir gehabt, gen Jena ungefährlich s Tage vor 
Pfingſten bracht und untertäniglich durch den namhaften Herrn Secretarium Wolff Lauenſtein 
überantworten laſſen, dazumal mir dann Ihre Churfürſtl. Gnaden durch gedachten Herrn Secre— 
tarium gnädiglich anzeigen laſſen, daß ich Ihren Churfürſt. G. zu gnädigſtem Gefallen getan, daß 
ich ſolche Bücher bracht und geantwortet hätte. Und weil Ihre Churf. G. noch etliche Tage zu 
Jena zu verharren willens, ſollte ich im Widerzuge von Kahla mich zu Jena bei Ihren Churf. G. 
angeben laſſen, wollten hochgedachte Ihre Churf. G. felbs(t) mich anſprechen, welchs gnädiges Er— 
bieten (m)ich dazumal hoch erfreuet. Aber es ward plötzlich verhindert, meines Erachtens von 
wegen des Kriegsvolks, fo diesmal dem Biſchofen zu gut von Herzog Moritzen geſchickt ward, 
daß ſein Churf. G. unvorſehens von Jena abreiſete und ich nicht wußte, wo ich Sein Churf. G. 
antreffen möchte, dann ich mich ſo plötzlicher Seiner churf. G. Abſchieds aus dieſer Welt gar nicht 
vorſehen. — Ich hatte auch, gnädige Fürſten und Herren, ein Epitaphium hochgedachtes meines 
gnädigſten lieben Herrn zu machen fürgenommen, an welchem ich bei 100 Reimen vorfertigt. 
Weil ich aber des vergangenen Handels keinen gewiſſen Bericht hatte, hab ich müſſen davon ab— 
laſſen. Ich hab aber ein klein kurz Epitaphium geſtellet. Solchs überſende ich untertäniglich E. §. G. 
inliegend. Datum Torgau am Neuen Jahrstag Anno 1550. E. §. G. untertäniger gehorſamer 
Johannes Walther der Alter, Bürger zu Torgau.“ 

Georg Mentz über Johann Friedrich den Großmütigen, Jena 1903, wo überhaupt das künſt— 
leriſche Leben am erneſtiniſchen Hofe zu wenig, das muſikaliſche gar keine Beachtung findet. 

1) ebenda Reg. D. 223, Bl. 152 ff., vgl. A. Aber, a. a. O., 88 f. 

2) Bei dieſen Geſangbüchern auf Pergament kann es ſich nur um die in der Univerſitätsbiblio— 
thek Jena aufbewahrten Kapellbücher aus der Hofkapelle Friedrich des Weiſen handeln; vgl. bier: 
zu Seite 20. 
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Verwandte Gedanken trägt J. W. dann „als ein armer, geringer, unwürdiger Schüler der 
Muſica“ in der Vorrede feiner Magnifikat-Sammlung vom 15. Sept. 1556 vor: „... daß es 
aber dahin (leider) kommen iſt, daß dieſer Runſt itzund in der Welt am meiſten übel gebraucht 
wird, als im Papſttumb, da ohn Aufhören, doch ohn Verſtand und Glauben täglich viel geſungen, 
geplärret und gelört und kein recht Gotteswort dabei gepredigt wird, darnach auch ſunſt von dem 
großen Haufen nur zu Anreizung der Unzucht, zu Leichtfertigkeit, böfer Luft und Schanden miß— 
braucht wird, iſt nicht der lieben Muſica Schuld, ſoll auch niemands dieſer Runft darumb Feind 
ſein oder ſie verdammen; ſonſt müßte man auch Wein und Brot und alle andere Kreaturen, ſo 
zu Nutz des Menſchen geſchaffen, mit Dankſagung zu gebrauchen und gleichwohl ſehr mißbraucht 
werden, verdammen, ſchädlich und böſe nennen. Aber der recht chriſtliche und nützliche Brauch der 
Muſica iſt offenbar in heiliger, göttlicher Schrift ... Welcher nun dies Zeugnis der Muſica ver— 
werfen will und für ein leichtfertig unnütz Ding achten, dem will ich ſie nicht gelobt, will ihm 
aber gleichwohl anzeigt haben, daß im ewigen Leben, in der ewigen Seligkeit nichts den eitel 
Cantores ſein werden. Aber der Juriſten, Sophiſten und dergleichen wird man gar nichts bedürfen. 
Wollen fie aber in der Seligkeit (dazu uns Chriſtus unſer Heiland allen gnädiglich helfe) auch 
fein, fo müſſen fie ſich nur mit Geduld recht darein ergeben, daß fie im ewigen Leben doch Tanz 
tores werden und ſein müſſen; denn es iſt beſchloſſen, wie in der heiligen Schrift an vielen Orten 
ſtehet, daß alle Auserwählten mit den lieben heiligen Engeln Gott dem Vater und dem Sohn und 
dem heiligen Geiſt, dem einigen, ewigen, wahren Gott in Ewigkeit das Te Deum laudamus 
ſingen, loben, ehren und preiſen werden.“ 

Seine Magnifikat⸗-Sammlung, die 1557 im Druck erſcheint, hat J. W. ſchon 
aus Dresden als „Churfürſtlicher Sächſiſcher Kantorei-Rapellmeiſter“ am 3o. 
März 1554 dem Herzog Chriſtoph von Württemberg überreicht, der durch den 
Sohn J. Wi's mit der kurſächſiſch-lutheriſchen Reformationskunſt vertraut ge— 
macht worden war.!) Iſt doch J. W. jun. nach feinem Wittenberger Univerſi⸗ 
tätsſtudium 1547 in den Kirchendienſt nach Schnaitheim und von da am 
29. Sebruar 1548 als Nachfolger Johann Krapners zum Muſiklehrer an die 
Univerſität Tübingen berufen worden, wo er allerdings nur ſechs Monate ſich 
aufhält und Gregor Saber als „professor musices ordinarius“ fein Nachfolger 
wird.?) Von dieſem Aufenthalt J. W.'s jun. in Tübingen datiert die verhält— 
nismäßig ſpäte und abgeleitete Entfaltung reformatoriſcher Muſik und Muſik— 
pflege in Württemberg.?) Nachdem J. W. jun. dann in der Hofkantorei des 


) Guſtav Boſſert, Die Hofkantorei unter Herzog Chriſtoph (Württemb. Vierteljahrshefte 
für Landesgeſchichte, N. §., Ig. 7, Stuttgart 18gs, S. 155 ff.). 

) G. Boſſert, Die Hofkapelle unter Eberhard III. (ebenda, Ig. 12), S. 114, und Blätter für 
Württemb. Kirchengeſch., N. §., Ig. 9, Stuttgart 1905, S. 19. 

) gl. Hans Marquardt, Die Romponiften der Württembergiſchen Hofkapelle im 10. 
Jahrhundert (Muſik in Württemb., Ig. 1931, Heft 4, S. 5). In dem von Auguſt Halm gefer⸗ 
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Kurfürſten Moritz als Altift angeftellt worden ift!) und am 30. November 1551 
ſich mit Eliſabeth Crodel, Tochter des 1549 verftorbenen Rektors der Tor: 
gauer Lateinſchule, verheiratet hat, erwirbt er am 4. Oktober 1555 ein eigenes 
Haus in Torgau „hinter den Sleiſchbänken“, wo er als „Rornſchreiber“ bis zu 
feinem Tode (s. November 1578) lebt.?) 

An den charaktervollen theologiſchen Kämpfen um den Beſtand der „reinen 
Lehre“ des urſprünglichen Luthertums, das in dem Studium Jenense einen 
kräftigen Halt gewinnt, und an denen auch der Laienſtand in weiteſten Kreiſen 
beteiligt iſt, nimmt der Vater J. W., „Joh. Walter der Ältere‘ oder „Joh. 
Walterus Senior“, wie er ſich nunmehr nennt, bis an das Ende ſeines Lebens 
mit der weltüberlegenen Sicherheit und Überzeugungskraft feines reformatori— 
ſchen Gottvertrauens entſchloſſenen Anteil. So heißt es z. B. im Torgauer 
Katsprotokall von 1560: „J. w. dem Älteren ift geſchloſſen, auf Klage des Herrn Pfarr 
herrn und Prediger allbier, zu unterſagen, daß er ſich die Kirche und Prediger zu reformieren und 
meiſtern ſolle enthalten, damit nicht Meuterei in der Gemeinde erfolge oder fonft ein Ärgernis; 
denn ihm ſei die Kirche gar nit befohlen, viel weniger die Kirchendiener.“?) Da J. W. krank 
geworden, wird die Sache vertagt, „bis er wieder ausgehen mag“. Es handelt 
ſich dabei hauptſächlich um die Abendmahlslehre im Widerſtand gegen das 
kaiſerliche Interim und den Krpptokalvinismus. Am 10. Juni 1501 ſchreibt 
J. W. deswegen an Matthaeus Judex (F 1564) in Regensburg, wo die luthe— 
riſche Orthodoxie unter Führung des Matthias Flacius Jllpricus (1520 bis 
1575) durch den erfolgreichen Kampf des zweiten Superintendenten der Stadt, 


fertigten Katalog über „Die Muſik-Codices des 10. u. 17. Jahrh. auf der Kgl. Landesbibliothek in 
Stuttgart“ (Beilage z. d. Monatsheften f. Muſikgeſchichte Ig. 1902) findet ſich eine 4ſt. Kom: 
pofition des Hymnus „A solis ortus cardine“ von „Joannes Waltherus Junior 1557 Mense 
Dezemb: 4 vocibus inclusit“ (S. 20). Ein 4 ſtimmiges Te Deum (in 4 Teilen mit dem voll: 
ſtändigen Text) und eine Motette „Spes mea Christus“ von J. W. jun. überliefert die As. 23 
der ehemaligen Kirchenbibliothek in Bärtfa (jetzt i. d. biftor. Abtlg. des Nationalmuſeums in Buda⸗ 
peſt) Nr. 70 u. 72 (nur Tenorſtimme erhalten); vgl. Otto Gomboſi, Die Muſikalien der pfarr— 
kirche zu St. Aegidi in Bärtfa (Seſtſchrift für Johannes Wolf, Berlin 1929, S. 58 ff.); dazu Un— 
gariſche Jahrbücher, Bd. 12, 1952, 3.331 ff. Näheres verdanke ich der frdl. Auskunft des Herrn 
Dr. O. Gomboſi in Berlin. 

1) In dem Rechnungsauszug von 1555 wird er als „Johan Walter der Junge“ unter den 
Altiſten mit 66 fl. 3 gr. Beſoldung aufgeführt. 

2) Otto Taubert, a. a. O., S. g. 

3) Frdl. Mitteilung von Fräulein Studienrätin Agnes Bartſcherer. 


Nicolaus Gallus (} 1570), gegen Romanismus und Adiaphoriſtentum den 
vertriebenen lutheriſchen Predigern eine Jufluchtsſtätte bereitet hat.!) Von 
überall her wenden ſich Gneſiolutheraner und „exules Christi“ in religiöſen 
und kirchlichen Zweifeln nach Regensburg. Das betr. Schreiben J. Ds lautet: 


„Es ſagen ihr viel, daß gut und von Nöten wäre, daß von dieſer Sache, wie ſich die Chriſten 
in Communione (Abendmahl) bei den halsſtarrigen Adiaphoriſten halten ſollen, öffentlich im 
Druck geſchrieben würde; denn fie ſagen, privata scripta tun und dringen nicht fo durch als 
publica. Darum hab ich dem Herrn Illyrico deshalb geſchrieben, und do es fein könnt, fo 
möcht ich gerne, daß der achtbar Herr Nicolaus Gallus davon ein Büchlein ließ ausgehen; 
denn den Herrn Gallum verachten die Adiaphoriſten nicht fo gar als den Herrn Illyricum. Wo 
des Name an einem Buche ſteht, des haben ſie genug. Ich bitt E. Ach. wollt dazu helfen; mich 
dünkt, es ſollte bei den ſchwachen Chriſten viel tun und den ſtolzen Adiaphoriften ein Stück von 
ihrem Mut niederlegen. Viel einfältiger frommer Leute begehren und wünſchen ſolchs aufs Höchſte; 
denn der Adiaphoriſten Trotz iſt groß, ſie wollen auch niemand, der nicht kurz vor ſeim Ende das 
Sakrament von ihnen empfängt, mit den Schülern noch Kirchendienern (alſo ohne Geſang und 
Predigt) begraben laſſen. Wie vor dreien Tagen Herr Gabriels (Zwilling), des verſtorbenen alten 
Pfarrherrs, Tochter (Eliſabeth Richter, Frau des Torgauer Stadtrichters Valentin Richter) ge— 
ſchehen, die doch ein öffentlich chriſtlich gut Gezeugnis und auch zuvor etlich mal das Sakrament 
empfangen. Das arme Volk war heftig darüber verſtürzt; denn die Adiaphoriſten vermeinten, 
durch dieſen Weg die gefährlichen Rotten, wie ſie's nennen, zu dämpfen.“) 

In Torgau iſt es vor allem der ſeit 1555 dort wirkende Superintendent Caſpar Hey den— 
reich, gegen deſſen Adiaphoriſtentum J. W. ſein kernfeſtes, ungebrochenes Luthertum zur Geltung 
bringt. Unter Heidenreich wird auch der Siguralgefang in der Torgauer Pfarrkirche zu Gunſten 
des Choralgeſangs zurückgedrängt, wogegen der Torgauer Kat, „der die Muſicam lieb hat“, ſich 
ſehr beſchwert.?) Über die Verächter der Siguralkunft bemerkt J. W. noch 10 Jahre ſpäter in dem 
„Beſchluß“ feines „Lob und Preis der himmliſchen Kunft Muſica“ (vgl. S. 92) vom 31. Aug. 
1564 nachdrücklichſt: „Dieſe Reimen von der edlen Runft Muſica habe ich aus Gottes Gnaden 
zum Valete und Abſchied meines zeitlichen Lebens und Zeugnis meines Glaubens in meinem 
ſchwachen und itziger Zeit trübſeligem Alter Gott zum Lobe und feiner gegebenen Runſt Muſica 
zu Ehren gemacht und habe die Vorrede des heiligen, von Gott erweckten Propheten deutſcher 
Nation, Doctoris Martini Lutheri, heiliger und feliger Gedächtnis, fo er vor 26 Jahren (1538) 
vom Lob der Muſica geſtellet, nicht ohne ſonderliche Urſache itzt im Druck ausgehen laſſen, weil 
ich ſehe und erfahre, daß dieſe Kunſt MRuſica, von vielen, die ſich evangeliſch und lutheriſch rüh— 


) Meine Leipziger Diſſertation, S. 67. 

) Bayer. Staatsbibliothek München, Cod. Monac. germ. 1318, Bl. bo („Ein brieff Johannis 
Walther an Matheum Judicem“); vgl. dazu Ignaz v. Döllinger, Die Reformation, ihre 
innere Entwicklung und ihre Wirkungen, Bd. 2, Regensburg 1848, S. 57 ff. und meine Leip⸗ 
ziger Diſſertation, S. 131 ff. 

>) Vgl. meine Leipziger Diſſertation, S. 67 ff. 
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men, verkleinert und veracht wird, vermeinen, es fei papiſtiſch, fo man in chriſtlicher Gemeine 
und bei göttlichen Amten vier- oder fünfſtimmigen Geſang gebrauchen und als wollte man damit 
das Papſttum ſtärken, ſo die Muſica im Siguralgeſang gefölr)dert werde, und heißens etliche 
Katzengebeiße, ein Ochſengeſchrei, ein Geplärre und ein Anreizung zur Unzucht und dergleichen. — 
Dieſen Feinden der göttlichen Kunſt Muſica ſtelle ich zur Gegenantwort gemeldte Vorrede und 
Lob von der Musica Doctoris Martini Lutheri. Denn wo die Muſica ungöttlich, ſchädlich, 
papiſtiſch wäre, würde der teure Mann Gottes ſolche ſo hoch nicht loben und ein unbegreifliche 
Weisheit Gottes nennen, die Gott allen Kreaturen zu ſeinem Lob eingepflanzet, und daß ſie nach 
dem Predigtamt am höchſten zu halten; und ich will hiemit alle Chriſten, ſonderlich die Muſicos, 
erinnert haben, daß ſie die unbegreifliche, unerforſchliche Weisheit Gottes in der ganzen Art der 
Muſica und ſonderlich der menſchlichen Stimmen wohl betrachten wöllten ...“ 

Angeſichts ſeines Alters, feiner zunehmenden Vereinſamung und der wach— 
ſenden Unzeitgemäßheit feiner Muſik und Muſikanſchauung iſt es von innen 
und außen her wohl begreiflich, daß die Beſtätigung der Torgauer Kantorei— 
ordnung durch Kurfürſt Auguſt vom 2. Oktober 1555 für J. W. ſchon nicht 
mehr die Gefamtleitung der Kantorei, ſondern ihre Leitung nur noch bei 


Aufführungen in der Torgauer Schloßkapelle vorſieht. Dementſprechend wird verord— 
net, daß die „gemeine (Ver)ſammlung der Kantorei zu Torgau“ nicht nur verpflichtet ſei „in der 
Pfarrkirchen, wie bishero geſchehen (alle Sonntage und Sefte durchs ganze Jahr zwiert [zwei— 
mal]), ſondern auch, fooft wir oder Unſer freundlich Gemahl und unfere Erben und Nachkommen 
zu Torgau fein werden und ſolches unſerm alten Rapellmeifter und lieben Getreuen Johann 
Waltern und andern feinen Nachkommen und Verwaltern der Kantorei von Unſertwegen ver— 
meldet wird, ſollen ſich der Kantor auf der Schule (Michael Vogt) mit den Knaben und dann die 
andern zur Kantorei gehörigen Perſonen auf fein Anſagen neben ihm gehorſamlich in die Schloß: 
kirche geſellen, allwo ſich gemeldeter unſer alter Kapellmeiſter, wie er zuvor in unſerer Kapelle 
getan, neben ihnen verhalten ſoll . . 1) 

Als Säule des orthodoxen Luthertums im Widerſtand gegen das Interim in 
Torgau ruft J. W. im Gefühl zunehmender Altersſchwäche unter der herrſchen— 
den apokolpptiſchen Weltabendſtimmung und dem Sündenpeſſimismus der Zeit 
zum 3. April 1562 Verwandte und Freunde aus Kahla, darunter den Bürger: 
meifter der Stadt, nach Torgau als Zeugen bei der Aufrichtung feines Teſta— 


mentes, das folgenden Wortlaut hat:?) „Joban Walters zu Torgau Teſta— 
ment vnd letzter Wille“. Im nahmen der heiligen Drepfaldigkeitt. Amen. Demnoch ich 
Johan Walter der Elder ſonſten Blanckenmoller genant / bei mir gedende / das ich ein ſterb— 
licher Menſch bin geboren / vnd nuhe ein gutte Zeit vff erden gelebett / Alſo das es faſt mit mir 


1) O. Taubert, a. a. O., S. 12 f. 
2) Erſtmalige Veröffentlichung; Wiedergabe nach dem in der Urkundenſammlung des Geſchichts⸗ 
und Altertums vereins zu Kahla befindlichen Original. (Photokopie davon in meinem Beſitz). 
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dohien geratten / das mich der ewige Gott von diefem Elende / in Kurtz mochte abfordern 1 
welches ich dan in feinen Göttlichen gnedigen Willen geſteldt haben will / Vnd aufn vhall beuelh 
ich meine ſele / in die hende ſeiner Gotlichen barmherzigkeit / der wolle auch durch das verdienſt 
/ leiden vnd ſterben / vnd ſonderlich vmb die froliche vferſtehung feines lieben ſohnes Jeſu Chriſti 
meines erleſers vnd ſeligmachers / meine Seele / wan ſie von meinem leibe wirt abſcheiden / 
leitten vnd bewaren / zur ewigen ſeligkeit. Amen. Ich will auch das ſodan mein Cörper nach 
Chriſtlichem brauch ehrlichen zum begrebnus geſtattet werden / Vnd dieweill Gott der Almechtige 
durch feinen milden ſegen mir narung / dermaßen hat geſegnett vnd gemehrett / dorfür ich vnd 
mein liebes Weib ſeiner Almechtigkeit nicht gnugſam dancken kennen noch vermegen / Als hab 
ich mit einwilligung gedachten meines lieben Weibes Anna / Gott dem Allmechtigen vnd ſeinem 
lieben Zuangelio zu Ehren / von ſolchen vns von Gott gegebenen vnd vnſern wolerwonnenen 
Guttern verteſtirt vnd vermacht / meinen Armen geſchwiſtern vnd derſelben Kindern vnd Erben 
Sinhundert gulden Reinifch jbe ein vnd zwanzigk Zinsgroſchen gutter gebottener Sechſiſcher Munz 
vor ein Gulden gerechnett / fo Ich an gutten alden Thalern einen zu vier vnd zwanzigk groſchen 
gezalt / bei einem Erbarn Weiſen Rath der Stadt Kala in doringen / als meinem lieben Vatter— 
landt!) / erlegt / verteſtire / vermache vnd beſcheide berurtte Einhundert gulden / gemeltten 
meinen geſchwiſtern vnd derſelben kinder vnd Erben / wie volgett / Nemlich / zehen gulden 
Aanfen Blandenmoller zu Kahla / zeben gulden Hanſen BlanckenMoller zu Borſchitz?) / zehen 
gulden Nickel Blanken Rollers kindern / vnd zeben gulden Clara Beckerin meiner lieben Schweſter 
„Die follen fie nach meinem Tode / vnd ehr nicht / von einem Erbarn Rath zu kahla empfahen 
/ meines vnd meines lieben Weibes darbei zugedenden / So viel aber die hinderſtelligen ſechzigk 
gulden anlangen thut / ift mein entlicher wille vnd gemutt / das dieſelben bei einem Erbarn Rath 
zu Rahla ſollen liegen bleiben / bis obgemelter meiner geſchwiſter Kinder / oder derſelben Kindes— 
kinder / oder meines Vettern / des jungen Hans Walters Rinder / einige oder mehr wirt ſtu— 
diren / Wan man als dan iren vleis vnd geſchickligkeit wirt befinden / vnd fie zum Studiis ge: 
ſchickt vnd tuchtigk vindt / vnd in der Dniverfitet zu Ihena ſtudiren wollen / So ſolln von 
obgemeltten ſechzigk gulden / ein Erbar Rat zu Kahla / meine gonftigen lieben Herren / einem 
jedern Knaben / fo lange ſolch geldt der ſechzigk gulden werden vnd reichen wirtt / zehen oder 
funfzehen gulden / zu einer hulf vnd ſteuer geben vnd reichen?) / Mein vnd meines lieben Weibes 
dorbei zu gedencken / Wiewohl mit dieſem Beſcheidt / do Got der Almechtige wegen vnſer woll— 
vordientten ſunden Ein brandt oder Zugkt) / (das der almechtig nach feiner großen Barmherzig— 
keit verkennen vnd nicht geſtatten wolde. Amen.) vber das Landt ſold ergehen / vnd ich mit tode 
were verfallen vnd meine liede Hausfrau Anna noch am leben were / oder auch / do fie fonft mit. 
augenſcheinlich blotzlicher Armutt / do Got fur ſei / vberfiele / vnd nott leiden ſollte / Of den 


) J. W. bezeichnet Kahla nicht als feine Vater ftadt, ſondern als fein Vater land, worin 
ſein Geburtsort, wo er die Stiftung ſeines Teſtaments nicht aufrichten konnte, mit umſchloſſen war. 

2) Der Geburtsort J. W. 's: Großpürſchütz bei Kahla. 

3) Die Jenaer Univerſitätsmatrikel verzeichnet am 1. Januar 1554 einen „Johann Walter aus 
Kahla“ und am 31. Januar 1589 einen „Friedrich Walter aus Kahla“. 

) Wohl „Kriegszug“ gemeint. 
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vhall vnd ehr nicht / ſolt gedacht mein liebes Weib macht haben ſich zu der vbermaß der io 
legirtten hundert gulden zu halden / damit fie in irem Alder vnd hochſter nott nicht an den Bettel⸗ 
ſtab (do Gott fur ſei) kommen moge / Aber nach irem tode / ſoll ſich wider vnſer ſohn des⸗ 
ſelben Rindere oder vnſere beider Erben an ſolchem verteſtirten Gelde ettwas zuerlangen ganz vnd 
gar nichts anzumaßen noch zu vnderfahen haben / Alles treulichen vnd ſonder geferde. 

Vnd dis will ich als meinen letzten willenn ſtehtt vheſte vnd vnuerbruchlichen gehalden haben / 
ſo ferne ich nicht ein anders hirin ſchaffen vnd vorordnen werde / bei meinem leben / welches ich 
mir dan zu jeder Zeit zu thun bedingt vnd vorbehalden will haben / Vnd wan ich dieſe Widder— 
ruffung werde oder mochte thun / foll als dan ein Erbar Rath zu Kahla mir die hinderlegten 
hundert gulden in friſt eines virtels Jars / neben dem zugeſtaldten Teſtament wider vberant— 
wortten / Und dis ſeind meine Zeugen / nemlichen die Erſamen Wolweiſen Hans Fortzſch / 
Ditterich Muller Quirinus Heſelingt) / Clement Gundermann / Andres Clemen / Hans Blan⸗ 
kenmoller vnd Hans Walter Burger zu Kahla / welchen ich ſolches vertraulichen habe angezeigt. 

So hab ich dieſen meinen letzten Willen / mit ſelbſt eigener Handt vnderſchrieben / denſelben 
obgemelten meinen lieben Herrn / vnd forderren einem Erbarn Weiſen Rath der Stahl Kahla zu 
verwaren laſſen vberantwortten / Vnd bitte fie demutig / das fie über dieſen meinen letzten willen 
treulichen wolten halden / das dem alſo ganztreulichen nachgangen werde / wie dan ire v. W. 
mir des ſchriftlichen vnder irem Stadt Inſigell zugeſagt / das wirtt inen Gott vergelden vnd 
vnbelohnett nicht laſſen / vnd ich will es / die Zeit meines Lebens vmb ire v. W. gantzwillig 
verordnen. 

Vrkundtlich mit meinem Joan Walters des Eldern ſonſten Blanckenmoller / vnd der oben— 
genannten Zeugen furgedruckten Petzſchaften beſiegelt vnd bekreftigett / Zu welcher ſigelung wir die 
oben benannten Gezeugen / das es zum Feugknus geſchehen / wir ons hirmitt bekennen / haben 
vns auch die wir ſchreiben kennen mit eigenen Henden vnderſchrieben / Doch in andere wege vns 
vnd vnſern Erben ane ſchaden / Geſchehen vnd geben Mittwochs nach der frolichen Vferſtehung 
Jeſu Chriſti fo do war der Erſte tag Aprilis im tauſend Fünfhundert vnd in dem Zwei vnd 
Sechzigſten Jar.“ 

Es folgen acht Petſchaftsabdrücke des Erblaſſers und der ſieben Teſtaments— 
zeugen mit ihren eigenhändigen Unterſchriften. J. W.'s Unterſchrift lautet: 
„Das dis mein Johan Walters des Eldern letzter beſtendiger vnd entlicher Wille ſey / bekenne 
ich mit dieſer meiner felbft aignen Handſchrift vnd gewohnlichem meinem petſchaft.“ Endlich 
die Unterſchrift des Torgauer Notars mit Notariatsſtempel: „vnd ich Erasmus 
Nitzſch offenbarer Notarius vnd dieſer Zeit Geſchworener Stadtſchreiber vnd burger zu Torgau / 
hirmit offentlich bekenne / Nachdem ich gedachten Herren Johan Walters des Eldern etc. letzten 
Willen / vf fein beger vnd bitt hab vf dis offene Inſtrument begriffen vnd vorfaſſet / Sich auch 
die angegebenen Zeugen (/ wiewol mir die nicht vorgeſteldt worden ) zum Feugknus mit iren 
ſelbſten eigenen Henden / ein Jeder / ſo ſchreiben gekont / vnderſchrieben vnd dorneben ihre ge— 
wonliche Petzſchaft aufgetruckt / Als hab ich mich / der ich vom gedachten Herren Teftatore hirzu 


I) Der Bürgermeiſter von Kahla. 
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ſonderlich erfordert requirirt vnd gebetten bin / mit eigener handt auch unterſchrieben vnd mein 
gewenlich Notariat Zeichen hibei gemerckt / Geſchehen im Jar tag vnd beiſein wie obenn Eras⸗ 
mus Nitzſch Tabellio manu propria etc.“ 

„In feinem Alter und Schwachheit“ gibt J. W. 1500 ſein letztes größeres, 
achtzehn deutſche und zwei lateiniſche Geſänge enthaltende Werk: „Das chriſtlich 
Kinderlied D. Martini Lutheri Erhalt uns Herr... mit etlichen ſchönen chriſt⸗ 
lichen Texten, lateiniſchen und deutſchen Geſängen gemehret“ an die Öffentlichkeit 
und widmet es am s. Januar 1567 Herzog Joh. Wilhelm von Sachſen mit 
folgendem Schreiben!): „ich zweifel nicht, E. §. G. wiſſen und haben in gnädigem friſchem 
Gedächtnis, daß ich aus Gottes Gnaden E. §. G. gnädigſten liebſten Herrn Vater und gnädig⸗ 
ſten lieben Herrn Großvater, auch derſelben gnädigſten Herrn Bruder, Herzog Friedrichen (dem 
Weiſen), allen dreien hoch und ewig berühmtem chriſtlichen Rurfürften zu Sachſen etc. hochlöb— 
licher und ſeliger Gedächtnis?) nach der Gabe, die mir Gott geben, in der Muſica und Kantorei 
viel Jahr in Untertänigkeit gedienet, von welchen hochlöblichen Rurfürften mir große Gnade und 
Wohltat widerfahren, dofür ich Gott zu danken und für das hochlöblich Haus zu Sachſen um 
alle Wohlfahrt Leibs und Seele zu bitten, mich ſchuldig erkenne . .. Bitte E. §. G. in Unter: 
tänigkeit, wollen mit gnädigem Wohlgefallen ſolche chriſtliche Geſänge von mir altem vorlebten 
Manne annehmen und von ſolchem Herzen, wie ich ſie einfältig überſende, auch E. §. G. alſo ge⸗ 
fallen laſſen. Befehle E. §. G. hiemit dem Herren Jeſu Chriſto in feinen allmächtigen Schutz, der 
wolle E. F. G. bei der reinen Lehre des Evangelii gnädiglich erhalten und vor allen Irrtumen 
bewahren. Amen. Geben zu Torga am 8. Januarii im 67. Jahre. Euer §. G. untertäniger gehor⸗ 
ſamer Johannes Walter der Alter, der Geburt von Kahla in Thüringen, itzt Bürger zu Torga.“ 

In dieſem Brief J. W.'s von 1567 beſitzen wir das letzte Schriftſtück von 
feiner Hand. Nach feinem Tode erſchien dann nur noch „Das Gratias. Eine 
chriſtliche Dankſagung Johannis Waltheri des Altern letztes Gedicht nach der 
Melodei Lobet Gott ihr frommen Chriſten ...“ (Eisleben 1571). Anfang des 
Jahres 1570 widmet J. W. Herzog Johann Wilhelm von Sachſen ein Kan— 
tional, wofür J. W. jun. im Juni eine Verehrung von 100 Gulden erhält.) 
Am 24. April kommt der Stiftsverwalter zu Altenburg, Chriſtoph Baum- 
gärtner, bei Herzog Johann Wilhelm um einen jährlichen Zins von dem 


1) Abgedruckt bei A. Aber, a. a. O., S. 89. 

2) Auch hier bleiben charakteriſtiſcherweiſe die Albertiner Moritz und Auguſt unerwähnt. 

3) Thüring. Staatsarchiv Weimar, Reg. Bb. 5061: „100 G. Johann Waltern (jun.) von 
Torga vor ein Cantional fo er M. g. f. vnnd Herrn etc. in vnterthenigkeit dedicirt, laut beuelhs.“ 
Die betr. Rechnung iſt geführt von Trinitatis 1570 bis Trinitatis 1571, alfo 21. Mai 1570 bis 


10. Juni 1571, wobei der Eintrag ziemlich zu Anfang ſteht, demnach wahrſcheinlich in den 
Juni 1570 fällt. 
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Einkommen einer Vikarei an der Altenburger Stiftskirche ein, „womit J. W. 
auf Lebzeit begnadigt“ geweſen und der „durch das Abſterben des Herrn Jo— 
hannes Walter ſeliger zu Torgau wieder anheimgefallen.“ !) Vermutlich am 
25. März iſt J. W. in Torgau geftorben,?) wo er auf dem Friedhof bei der 
Vorſtadtkirche zum heiligen Geiſt, der Begräbnisſtätte des Torgauer Patriziats, 
beigeſetzt worden iſt. Sein Grab iſt nicht erhalten; der Grabſtein trug die Auf— 
ſchrift: „Natus 1496, denatus 1570.) Am 25. Mai 1571 folgt ihm feine Srau 
in den Tod. 

Die äußere Erſcheinung J. W. 's iſt auf keinem Bilde überliefert, was um 
ſo bedauerlicher iſt, als „urkundlich feſtſteht, daß mehrere Porträts, vermutlich 
Cranach'ſchen Urſprungs, von ihm vorhanden geweſen ſind. Eines von ihnen 
war noch im 18. Jahrhundert erhalten. Es befand ſich nach einer Mitteilung 
des Torgauer Diakonus Krudthoff um die Mitte des Jahrhunderts im Beſitz 
des Tuchmachers Walter, eines ſeiner Nachkommen. Der Meiſter war darauf 
als Halbfigur dargeſtellt, den Betrachter anblickend, in der Hand eine Noten— 
rolle haltend.“ 


IV. 


Der evangeliſche Anſatz in der Muſik und 
Muſikanſchauung Johannes Walters. 


Die Runft J. W.’s berührt, ſofern ſie ſtiliſtiſch angemeſſen, ihrem Weſen und 
ihrer Beſtimmung gemäß zur Aufführung gelangt, den modernen Sörer Zur 
nächſt ungewohnt und ſpröde, wie vergleichsweiſe das originale Lutherdeutſch. 
Wie aber Sprachen, Dialekte, Wörter, zwiſchen denen eine entſcheidende geiſtes— 
geſchichtliche Wende liegt, im Grunde unüberſetzbar bleiben, ſo läßt ſich auch die 


1) Ernſt Pas qué, Hans Opart von Köln, Niederrheiniſche Muſikzeitung, Ig. 15, 18685, 
S. 25; die betr. Urkunde iſt bedauerlicherweiſe im Weimarer Staatsarchiv nicht mehr zu finden. 

2) Schon Hugo Holſte in, a. a. O., S. 189 ff. ſchließt aus den lateiniſchen Verſen, die ſich auf 
der Rüdfeite des 5. Blattes des letzten Liedes J. W.'s befinden, das ein Jahr nach feinem Tode 
erſchien, auf den 25. März als Todestag. Das Gedicht zählt mehrere „Magnalia“ auf, die am 
25. März geſchehen fein ſollen. Vielleicht rechnet der Herausgeber des Liedes, vermutlich J. W.'s 
Sohn, den Tod ſeines Vaters auch zu dieſen Magnalia. 

3) O. Taubert, a.a. O., II. S. 15. 

) Rudolf Mielſch, a. a. O., S. 92. 
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Mufit J. Wie's als eine Sprache des Geiſtes ihrer Zeit nicht in die Muſikſprache 
der Gegenwart übertragen, ohne daß im Klang und Gefüge Weſentliches ver⸗ 
loren ginge. Zum Verſtändnis ihrer geſchichtlichen Eigenart führt deshalb nicht 
der bequeme Weg einer „Bearbeitung“ durch Angleichen ihres Stiles an die 
ſtiliſtiſche Haltung moderner Muſik, ſondern allein die unbefangene Erkenntnis 
des weſentlichen Andersſeins der in ihr wirkenden künſtleriſchen und geſchicht— 
lichen Kräfte. 

Die ſtiliſtiſche Vorausſetzung der Muſik J. W.'s bildet jenes in der deutſchen 
Muſikgeſchichte bis in das 16. Jahrhundert feſtgehaltene gotiſche Bauen 
von Mehrſtimmigkeit vermittels „Diskantierens“ über dem 
Choralals „cantus prius factus“ im „Tenor“. Die anſchauliche Be— 
zeichnung Dis-kantieren meint die Spaltung von Mehrſtimmigkeit in eine 
haltende und feſte Stimme (tenor, cantus firmus) und deren bewegtere 
Gegenſpielerin (discantus), wobei die das Gegenſpiel von discantus und 
tenor ergänzenden Stimmen nach ihrer (gegenüber dem Tenor als Mitte) hohen 
oder tiefen Lage als contra-tenor-altus und contra-tenor-bassus bezeichnet 
werden. Dieſen Grundverhältniſſen entſpricht ſowohl die Anordnung der Stim⸗ 
men in den Chorbüchern, als auch die Aufzählung der Kantoreimitglieder in den 
Kantoreiverzeichniſſen. Jenes muſikaliſche Erbgut des gotiſchen Mittelalters 
(4150-1550) im Diskantieren wird ebenſo in der deutſchen Choralmotette, !) wie 
in der deutſchen Liedkunſt ſeit Oswald von Wolkenſtein (f 1445)?) gepflegt. Die 
Bedeutung des Tenors als eines ſtruktiven Haltes der Mehrſtimmigkeit wird ſeit 
dem 14. Jahrhundert immer wieder in Analogie mit der Baukunſt und Ana— 
tomie als Sundament und Knochengerüſt beſtimmt. Um nur drei ber= 
vorragende Beiſpiele ſolcher Beſtimmungen anzuführen, bezeichnet 3. B. Jo: 
hannes de Grocheo in feinem Tractatus de musica (um 1500) den Tenor 
als denjenigen Teil der mehrſtimmigen Rompofition, „auf dem alle anderen wie 
die Teile eines Hauſes auf ihrem Fundament aufgebaut werden, der fie regelt 
5 Pgl. das aufſchlußreiche Zeugnis vorreformatoriſcher Choraltunſt in Z wick a u, das die 
vormenſurale Stiliſtik gotiſcher Diskantierkunſt noch für das 2. Jahrzehnt des deutſchen 16. Jahr⸗ 
hunderts ſchlagend belegt (Heinz Funck, Die mehrſtimmigen Rompoſitionen in Cod. Zwickau 119 
[Zeitſchr. f. Muſikwiſſenſchaft, Ig. 13, Leipzig 1931, S. 558 ff.), und O. Urſprun g, Die katho⸗ 
liſche Kirchenmuſik (db. d. Muſikwiſſ. Potsdam, 1931), S. 141. 


2) Bgl. Herbert Roſenberg, Unterſuchungen über die deutſche Liedweiſe im 15. Jahrhundert, 
Wolfenbüttel, 1931. 
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und ihnen wie das Anochengerüſt den anderen Teilen ihre Länge gibt;“) oder 
Jacobus von Lüttich in ſeinem Speculum musicae (um 1325) als diejenige 
Stimme, „über der der Diskant aufgebaut wird wie irgend ein Gebäude über 
ſeinem Fundament, und die deshalb ſo genannt zu werden pflegt, weil ſie den 
Diskant hält und ihn ſt ü tz t: wer wolle nämlich ohne Tenor diskantieren, wer 
ohne Sundament bauen?“ ?) Endlich Johannes Tinctoris in feinem Termi- 
norum musicae diffinitorium (gedruckt um 1475) als den „Grund der Beziehung 
(der Stimmen) in jeder Rompofition.‘‘3) 

Von dieſer Auffaſſung des Tenors als Fundament, Gerüſt, 
Halt, Stütze, Beziehungsgrund der mehrſtimmigen Rompo— 
ſition (cantus compositus, res facta) her läßt ſich erſt das richtige Verſtändnis 
für Luthers Apotheoſe der improviſierenden Diskantierkunſt 
gewinnen, die erſtmalig in der Praefatio („Martinus Luther musicae studiosis‘) 
zu dem von Georg Rhau 1558 in Wittenberg veröffentlichten „Symphoniae 
iucundae atque adeo breves quattuor vocum, ab optimis quibusque musicis 
compositae“ erſchienen iſt. Dieſe hervorragende lateiniſche Vorrede iſt nach 
Luthers Tod zweimal überſetzt worden, zuerſt 1564 von J. W.), ſpäter von 


1) „Tenor autem est illa pars, supra quam omnes aliae fundantur quemadmodum partes 
domus vel aedificii super suum fundamentum; et eas regulat et eis quantitatem dat, quem- 
admodum ossa partibus aliis. Gohannes Wolf, Die Muſiklehre des Johannes de Grocheo 
[mit Neuausgabe des Traktats], Sammelbände der Intern. Muſikgeſellſchaft, Ig. !, Leipzig 1899, 
Seite 108). 

2) „. . . de tenore supra quem discantus fundatur, sicut aedificium aliquid supra suum 
fundamentum; uti ille cantus tenor dicitur, quia discantum tenet et fundat. Quis enim sine 
tenore discantat, quis sine fundamento aedificat?“ (Ed. de Couſſemaker, Scriptores 
de musica medii aevi, Bd. II, 1867, S. 386). 

3) „Tenor est cuiusque cantus compositi fundamentum relationis“ (Joannis Tinctoris 
Tractatus de musica, ed. E. de Couſſemaker, 2. Aufl., Lille 1875, S. 498. Dazu Tinctoris' 
Definition des Discantus: „discantus est cantus ex diversis vocibus et notis certi valoris 
editus“ (ebenda, S. 480). Vgl. über die einſchlägige Literatur: Gerhard Pie zſch, Studien zur 
Geſchichte der Muſiktheorie im Mittelalter J: Die Klaſſifikation der Mufil von Boctius bis Ugo— 
lino von Orvieto, Halle 1929. 

4) „Lob und Preis der himmliſchen Runft Muſica, mit einer herrlichen, ſchönen Vorrede des 
ſeligen, teuren, hochbegabten Mannes, Doctoris Martini Lutheri, vormals deutſch im 
Druck nie ausgegangen durch Johann Walther“, Wittenberg 1504. (Einziges voll 
ſtändiges Exemplar in der Stadtbibliothek Breslau, Sign.: 4 N 474, Nr. 4). 
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Wolfgang Sigulus 1575.1) Die kongeniale, frei auslegende Überjegung von 
J. W. findet ſich ſeit Michael Praetorius (1605) oft wieder abgedruckt.“) 
Die entſcheidende Stelle daraus lautet: „... Wo aber die natürliche Musica durch 
die Runft geſchärft und poliert wird, oa ſiehet und erkennet man erft zum Teil 
(denn gänzlich kann's nicht begriffen noch verſtanden werden) mit großer Ver— 
wunderung die große und vollkommene Weisheit Gottes in ſeinem wunder— 
barlichen Werk der Musica, in welcher vor allem das ſeltſam und wohl zu 
ver wundern iſt, daß einer eine ſchlechte [ſchlichteſ Weiſe oder Tenor (wie es die 
Musici heißen) her ſinget, neben welcher drei, vier oder fünf andere Stimmen 
auch geſungen werden, die umb ſolche ſchlechte Weiſe oder Tenor gleich als mit 
Jauchzen gerings herumbher umb ſolchen Tenor ſpielen und ſpringen und mit 
mancherlei Art und Klang dieſelbige Weiſe wunderbarlich zieren und ſchmücken 
und gleich wie einen himmliſchen Tanzreihen führen. Alſo daß diejenigen, jo ſol⸗ 
ches ein wenig verſtehen und dadurch bewegt werden, ſich des heftig verwun— 
dern müſſen und meinen, daß nicht Seltſameres in der Welt ſei, denn ein ſolcher 
Geſang mit viel Stimmen geſchmückt. Wer aber dazu kein Luſt noch Liebe hat 
und durch ſolch lieblich Wunderwerk nicht beweget wird, das muß wahrlich ein 
grober Klotz ſein, der nicht wert iſt, daß er ſolche liebliche Musica, ſondern das 
wüſte, wilde Eſelgeſchrei des Chorals oder der Hunde und Säue Geſang und 
Musica höre.“) 


1) Vorrede zu den Cantiones sacrae, Frankfurt a. O., 1575. 

2) Dgl. Weimarer Luther-Ausgabe, Bd. 50 (1914), S. 364 ff. 

3) Das Luther'ſche Original lautet: „Ubi autem tandem accesserit studium, let Musica 
artificialis, quae] quo naturalem corrigat, excolat et explicit, hic tandem gustare cum 
stupore licet (sed non comprehendere) absolutam et perfectam sapientiam Dei in opere 
suo mirabili Musicae, in quo genere hoc excellit, quod una et eadem voce canitur suo 
tenore pergente, pluribus interim vocibus circum circa mirabiliter ludentibus, exultantibus 
etiucundissimis gestibus eandem ornantibus, et velut iuxta eam divinam quandam choream 
ducentibus, ut iis, qui saltem modico afficiuntur, nihil mirabilius hoc saeculo extare videa- 
tur. Qui vero non afficiuntur, nae illi vere amusi et digni sunt, qui aliquem Merdipoetam 
[Simon Lemnius] interim audiant vel porcorum musicam.“ J. W. hebt die Tenorbedeutung 
gegenüber dem Original noch beſonders hervor, führt das Spiel der Gegenſtimmen näher aus und 
überhöht den Gegenſatz von Sigural- und Choralkunſt. Wolfgang Sigulus hält ſich etwas 
näher am Original, indem er dieſe Stelle folgendermaßen verdeutſcht: „Auch ſiehet man in dieſer 
Kunſt die große unausſprechliche, unbegreifliche und unerforſchliche Weisheit Gottes, daß die eine 
Stimme ihrer Art nach fein gerade und einfältig bergebet, und die andern fo wunderbarlichen auf 
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Weiterhin verdeutlicht J. W. die lutheriſche Tenorgeſinnung in folgendem 
MVSICA = Akroſtichon: 


allen Orten, daneben und umbher fpielen, freundlich einander begegnen und ſich gleich herzen und 
lieblichen umbfangen, daß, wer ihm ein wenig nachdenket und es nicht für ein unausſprechlich 
Wunderwerk des Herrn hält, der iſt nicht wert, daß er ein Menſch heißt, und ſollte nichts anders 
hören, denn wie der Eſel ſchreiet und wie die Sau grunzet ...“ Michael Praetorius, der die 
J. Welſche Überſetzung dem . Teil feiner Musae Sioniae (Wolfenbüttel 1605) voranſetzt, bemerkt 
bei dieſer Stelle am Rand ausdrücklich: „Notatio contra puncti“ (Geſ.-Ausg. der muſikal. Werke 
von Michael Praetorius, hrsg. von Friedrich Blume, Bd. J, Wolfenbüttel 1928, S. IX). Die 
Auslegung dieſer Stelle bei Luther-Walter als inſtrumentale Begleitung des geſungenen Tenors 
durch Arnold Schering (Deutfhe Haus- und Kirchenmuſik im 16. Jahrhundert, Langenſalza 
1912, S. 37 und Aufführungspraxis alter Muſik, Leipzig 1931, S. 92 ff.) findet keinen zureichenden 
Anhaltspunkt im Text. Auch in der freien Umdichtung von Luthers Auffaſſung durch J. W. in 
feinem „Lob und Preis der himmliſchen Kunft Muſica“ (1564) iſt von Inſtrumenten nicht die 
Rede, wenn es heißt: 


„Muſik iſt ein gewunden Kranz 
Und gleich ein himmeliſcher Tanz 
Süßziglich jede Stimme ſingt 

In Freuden zu der andern ſpringt, 
Concordia und Charitas 

Aus Freud ſich herzen, halten Maß. 


An dieſem Tanz ſich hören läßt, 

Choral mit Fugen iſt das Beſt', 

Jagt eins das ander artig fein, 
Schwenkt ſich und kümmt bald wieder ein, 
Und alle Stimmen loben Gott 

Mit Freud, der die Kunſt geben hat. 


Mich hoch erfreut ein Kantorei 

Und wohl beſtimmte Simphonei, 
Schön luſtig ſie zuſammen ſtehn 

Im Schall und Klang gar herrlich gehn. 
Cantores loben Gottes Wort 

Aus Gottes Gabe hie und dort. 


Im „Beſchluß“ J. W.'s heißt es dazu ausdrücklich: „Und ich will hiemit alle Chriſten, ſonderlich 
die Muſicos erinnert haben, daß ſie die unbegreifliche, unerforſchliche Weisheit Gottes in der ganzen 
Art der Mufica und ſonderlich der menſchlichen Stimmen wohl betrachten woll⸗ 
ten.“ — Die meift angenommene, aus der Alternatim⸗Praxis zwiſchen Chorgeſang und Orgel her⸗ 
vorgegangenen Ubernahme der deutſchen figuralen Tenorchoralmotette 
auf die Orgel wirkt ſich erſt im liturgiſchen Orgelchoral des deutſchen 17. Jahr⸗ 
hunderts aus (vgl. Fritz Dietrich, Geſchichte des deutſchen Orgelchorals im 17. Jahrhundert, 
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Mittel⸗Stimme, Tenor, ich heiß, 

Vorzug vor andern hab im Kreis, 

Steh feſt und halt die andern an, 

Im Geſang hört man meinen Ton, 

Choral, mein Richtſchnur, iſt das Ziel, 

Auf welchs ſieht, was nicht irren will.“!) 
Der Tenor-cantus firmus, die „Mittel-Stimme“, gewinnt hier ihre mittelalter⸗ 
liche Bedeutung zurück als Symbol für das lineare Schweben der Kompojition 
um die gemeinſame religiöſe Lebensmitte und für die kreishafte Geſchloſſenheit 
Raffel 1932). Sehr beachtenswert iſt das Weiterleben der lutheriſchen Grundanſchauung über die 
Bedeutung der Siguralkunſt im muſikaliſchen Schrifttum durch das 17. Jahrhundert hindurch, 
etwa bei Andreas Werckmeiſter (1645-1700) in feiner wertvollen Schrift: „Der edlen 
Mufic-Runft Würde, Gebrauch und Mißbrauch“ (Quedlinburg 1691) S. 20 f.: 
„Darum können auch durch die Runft allerhand variationes gebrauchet werden, damit die Ge⸗ 
müter nicht ſchläferig und verdroſſen werden, und obſchon der gemeine Mann durch die colores, 
Sugen, oder wenn ein ſchlichter Choral bald in Baſſo, bald in Tenore, uſw. verwechſelt wird, da 
die andern Stimmen umher hüpfen und tanzen, wie Lutherus redet, nicht alles verſtehet, was da 
muſizieret oder georgelt wird, ſo muß nicht alſobald ein Argernis daraus genommen werden, ſon⸗ 
dern es ſollte ſich billig ein frommer Einfältiger über die ſchöne harmoniam und Wunder Gottes 
verwundern und gedenken wie die lieben Alten: Haec si contingunt terris, quae gaudia coelo?“ 

1) Ahnliche Verſe tragen verſchiedene Stimmbücher des 10. Jahrhunderts als Inſchrift (3. B. 

Sorfter’s Liederbuch, Nürnberg 1539): 

„Mein Art und Weiſ in mittel Maß 

Gen andern Stimmen iſt mein Straß', 

Die habent Acht auf meine Stimm, 

Den Männern ich vor andern ziem'.“ 


Höchſt intereſſante Verſe über die Tenorbedeutung (mean) find von John Redford (ca. 1545) 
erhalten (vgl. C. Friedrich Pfatteicher, John Redford Organist and Almoner of St. Pauls Ca— 
thedral in the Reign of Henry VII, Diſſertation Steiburg i. Br. 1931, S. 136 ff.); fie beginnen 
folgendermaßen: 


„Long have I been a singyng man, Lange ſchon bin ich Sänger gewefen 

And sundry parts oft have I sung, und habe oft verſchiedene Stimmen gefungen, 
But one part, since ] first began, aber eine Stimme, ſeit ich zuerſt begonnen, 
could nor can syng, old nor young, konnte noch kann ich ſingen, weder alt 
The mean | meane, which part showeth well noch jung: den Medius (Tenor) meine ich, 
Above all parts most to excell.“ welche Stimme deutlich zeigt, daß 


ſie unter den anderen den Vorrang hat. 
und klingen in einer moraliſchen Betrachtung über den „golden mean“ aus. Vgl. auch die betr. 
Inſchrift in dem Stralſunder Tenor⸗Stimmheft (mit Beſitzvermerk von 1585), worin das Vor: 
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der um das Pult verſammelten Chorgemeinſchaft. In dem zähen Feſthalten an 
dem tenoralen Diskantieren als ſtiliſtiſcher und organiſatoriſcher Grundlage 
ſeiner Kunft prägt ſich nicht nur ein traditions verbundener, konſervativer Zug 
in der Kantorengeſtalt J. W.'s aus, ſondern es genügt ein Blick auf die Ge⸗ 
ſchichte des deutſchen Luthertums, um ihre Eigenart innerhalb der geſamteuro⸗ 
päiſchen Muſikgeſchichte in der ſchöpferiſchen Pflege und Weiterführung eben 
jener Tradition einer beſtimmten hiſtoriſchen Stilſtufe der Muſik und des Muſi⸗ 
zierens zu erfaſſen, die als gotiſches Diskantieren über dem Choral als Tenor- 
cantus firmus, ſowie als exiſtenzielle Kantoreigemeinſchaft gegenüber allen neueren 
Muſik⸗ und Muſizierformen ſehr viel länger und deutlicher mittelalterliche Züge 
trägt. Es liegen dabei die hiſtoriſchen Vorausſetzungen ähnlich wie in der Tra⸗ 
dition des im Mittelalter (durch den lateiniſchen Hymnus, die Trobador-KRan⸗ 
zone, die franzöſiſche Ballade uſw.) verbreiteten Formſchemas der ſpätgotiſchen 
deutſchen Ders: und Strophenbildung im lutheriſchen Kirchenlied. 

Zwei ausgeprägte muſikaliſche Stilwelten ſtoßen in J. W.'s Werk zueinander: 
eine tragende, in den ſtadtbürgerlichen Kantoreien, Schul- und Kirchenchören 
innerhalb der alten Lutherlande gepflegte volkstümliche ſpätgotiſche de s 
Diskantierens einerſeits und eine getragene, in den Kapellen der fürſtlichen 
und geiſtlichen Höfe außerhalb der alten Lutherlande gleichzeitig gepflegte un⸗ 
volkstümliche renaiſſancemäßige des Sigurierens, d. h. des kunſt⸗ 
vollen wortgezeugten Durchimitierens eines frei erfundenen Themas anderſeits. 
Die renaiſſancemäßige Tenorgeſinnung jenes Sugenftils der altniederländifchen 
Motetten⸗ und Chanſonkunſt wird durch Heinrich Glarean in feinem Dode— 
kachordon (Baſel 1547, S. 240) folgendermaßen definiert: „Tenor velut thematis 
dringen der Herrſchaft des (General-) Baſſes mit der Oſiander'ſchen Reform (1880) neben der 
alten Tenorgeſinnung recht anſchaulich zur Geltung kommt: 

„Ich Tenor, der Stimmen Frau, 

Mein Herr, der Bag, ift mir getrau, 

Ich habe geboren den Diskant, 

Meine Mago, der Alt, lauft mir zuhand, 

Bisweilen mich man eine Mutter nennt, 

Der Stimmen mich das Fundament, 

Weil alle Stimmen auf mich allein 

Gerichtet und gleich fundieret ſein.“ 
Willibert Müller, Stralſunds liturgiſch-muſikal. Reformationsarbeit (Baltiſche Studien, N. §. 
30, 1928), S. 12. 
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filum, et primum vocum inventum, quem fere aliae respiciant voces, et ad 
quem omnia ordinentur, dictus videtur.“ Discantus ſei dagegen nur eine vul⸗ 
gäre Bezeichnung für cantus, die von Anaben angeſtimmte (und deshalb ſüßeſte) 
höchſte Lagenſtimme (bei Tinctoris „supremum“ genannt).“) 

„Kichtſchnur“ des Tenors iſt der Choral, d. h. die plan (ungemeſſen, nicht 
menſuriert), einſtimmig und ohne Begleitung geſungene Chorweiſe (musica 
plana, choralis) im Unterſchied zu dem Sigural der Nebenſtimmen, die ihren 
Namen von den verſchiedenen Notenwerten und Ligaturen („figurae“) der ges 
meſſenen, menſurierten Muſik (musica mensurata, figuralis) tragen. Dieſer 
Grundgegenſatz von planem Choral und figuriertem Diskant, 
Contratenor altus und bassus, die den Choral improviſationsgemäß 
„umſpielen“, „zieren und ſchmücken“ (Luther), gewinnt für die Choralkunſt 
J. W.'s lit ur giſch-dogmatiſche Bedeutung, indem der Tenorchoral in 
ſeiner wurzelhaften Einheit von Wort und Weiſe, in ſeiner planen, künſtleriſch 
unbetonten, in den Hofkapellen und Kantoreien zumeiſt von Geiſtlichen vor: 
getragenen Geſtalt als gültige Vergegenwärtigung des göttlichen Wortes, als 
Verkündigung des Evangeliums und damit als eine künſtleriſche Weiſe des 
Daſeins der lutheriſchen Kirche erſcheint.?) Von den 38 deutſchen Choralmo⸗ 
tetten des „Geiſtlichen Geſangbüchleins“ vom Jahre 1524 (darunter 28 mit 
Liedtexten von Luther) bringen 36 den Choral in jener mittelalter lichen ſpmbol⸗ 
haften Tenorlage (mit Text, während die Siguralftimmen untextiert bleiben), 
davon 4 in der ſtiliſtiſch älteſten Sorm kanoniſcher Doppelung (No 3, 11, 18, 20) 
mit altkirchlichen Hymnen und Pſalmliedern in der Überſetzung von Luther. Die 
reſtlichen 2 folgen der niederländiſch-italieniſchen Diskantchoralbearbeitung mo. 
dernen Gepräges. Dabei erſcheint in 18s Fällen der Choral vollkommen origina- 
liter, in den übrigen Fällen mit geringfügigen menſuralen Abweichungen. In 


) Vgl. dazu Herbert Birtner, Studien zur niederländiſch⸗humaniſtiſchen Muſikanſchauung, 
Heidelberg 1930. 

2) Die Denkmäler, in denen der plane Tenorchoral in Quadratnotenſchrift (KTeumen) und die 
ihn „umſpielenden“ Siguralftimmen in Menſuralnotenſchrift aufgezeichnet find, wie z. B. die beiden 
Meſſeproprien⸗Chorbücher Cod. 35 der Univ.-Bibl. Jena und der 1528 in Lyon gedruckte „Contra- 
punctus seu figurata musica super plano cantu“, ſowie die St. Gallener 
Heſ. 40162 und 542, find muſikgeſchichtlich noch unerſchloſſen. Über den Lponer Druck und die 
St. Gallener Hsſ. vgl. G. Eiſenring, Zur Geſch. des mehrſt. Proprium Missae bis um 1650 
(Veröffentlichung der Gregorianiſchen Akademie in Freiburg (Schweiz), Heft 7). 
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diefer erneuten Dogmatiſierung des Tenorchorals, feiner Symbo— 
liſierung und Entmuſikaliſierung und dem daraus ſich ergebenden neuen Der- 
hältnis von Choral und Mehrſtimmigkeit liegt ein erſtes Moment des 
evangeliſchen Anſatzes in der Muſik J. W.'s. 

Erſt der württembergiſche Hofprediger und Kurator der Stuttgarter Hof⸗ 
kapelle, Lukas Oſiander (1554104), bricht unter vorherrſchend kalvini⸗ 
ſchem Einfluß mit jener lutheriſchen Tenorchoraltradition, indem er gegen die 
Meinung „etlicher Romponiften und Muſici“ in der bekannten Vorrede zu ſei⸗ 
nen „50 geiſtlichen Liedern und Pſalmen“ (Nürnberg 1580) dem traditionellen 
tenoralen Diskantieren die moderne, vom niederländiſch-italieniſchen Diskant⸗ 
choral beeinflußte mono diſche Oberſtimmenbegleitung (Rantional⸗ 
ſtil) mit folgenden Worten entgegenhält: „Ich weiß wohl, daß die Romponiften 
ſonſten gewöhnlich den Choral im Tenor führen. Wenn man aber das tut, ſo 
iſt der Choral unter anderen Stimmen unkenntlich; denn der gemein Mann 
verſtehet nicht, was es für ein Pſalm iſt, und kann nicht mitſingen. Darum hab 
ich den Choral in den Diskant genommen, damit er ja kenntlich und ein jeder 
Laie mitſingen kann.““) 

Für Luther hingegen ſteht als Hauptgeſichtspunkt für die Empfehlung der 
kunſtvollen figuralen Saffung feiner neuen geiſtlichen Lieder als Tenorchoral— 
Motetten durch J. W. die Sorge nicht um den mitſingenden Laien, der unter 
der Herrſchaft der lutheriſchen Orthodoxie ja auch von theologiſchen Fragen 
weitgehend ausgeſchloſſen war, ſondern um die in den ſtädtiſchen Anabenfchulen 
aufwachſende Jugend und die durch das Schwärmertum um ihre Würde und 
Ehre gebrachte Runft. Ausdrücklich erklärt Luther deshalb in der auch muſik— 
geſchichtlich epochemachenden Vorrede zum „Geiſtlichen Geſangbüchlein“ (1524), 
er habe neben andern „zum guten Anfang und Urſach zu geben denen, die es 
beſſer vermügen, etliche geiſtliche Lieder zuſammenbracht, das heilige Evangelion, 
fo itzt von Gottes Gnaden wieder aufgangen iſt, zu treiben und in Schwang 
zu bringen... Und find dazu auch in vier Stimmen bracht, nicht aus anderer 
Urſach, denn daß ich gern wollte, die Jugend, die doch ſonſt ſoll und muß in 
der Musica und andern rechten Künſten erzogen werden, etwas hätte, damit fie 


1) Friedrich Zelle, Das erſte evangeliſche Choralbuch (mit Neuausgabe der 50 geiſtlichen 
Lieder und Pfalmen von L. Oſiander), Berlin 1903, S. X. Vgl. dazu meine Ausführungen in 
dem „Bericht über die Freiburger Tagung für deutſche Orgelkunſt“, Augsburg 1929, S. 22 ff. 
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der Buhllieder und fleiſchlichen Geſänge los würde und an derjelben Statt 
etwas Heilſames lernete und alſo das Gute mit Luſt, wie die Jungen gebührt, 
einginge. Auch daß ich nit der Meinung bin, daß durchs Evangelion ſollten alle 
Künſte zu Boden geſchlagen werden und vergehen, wie etliche Abergeiſtliche für 
(vor)⸗geben; ſondern ich wollt all Künſte, ſonderlich die Musica, gerne ſehen im 
Dienſt des, der fie geben und geſchaffen hat.““) 

Aus dieſen Worten ſpricht deutlich Luthers Wehr gegen das neuere 
weltliche frühmadrigaleske Lied, ſowie gegen das eifernde 
Runftbanaufentum der Schwarmgeiſter, die, wie Münzer und 
Karlſtadt, ihm Verachtung der gottes dienſtlichen Kunſt vorwerfen. Damit fügt 
ſich das „Geiſtliche Geſangbüchlein“, das liturgiſch⸗muſikaliſch maßgebend wer⸗ 
den ſollte, ganz und gar in den Ideenzuſammenhang der reformatoriſchen Be⸗ 
wegung beim Tode Friedrichs des Weiſen ein (vergl. oben S. 32 ff.). 

Luthers Kampf gegen die „Buhllieder und fleiſchlichen Geſänge“ im Hinblick 
auf die Gefährdung der Jugend wird ſofort verſtändlich, wenn man den feinen, 
ritterlichen, minneſingerlichen Ton der frühen deutſchen Liederſammlungen von 
Erhard Öglin (1512), Peter Schöffer (1513), Arnt von Aich (um 1515) 
mit dem derben, nur zu oft in übelſte Zoterei abſinkenden „Auszug guter alter 
und neuer deutſcher Liedlein“ vergleicht, den Georg Sorfter ſeit 1589 ver⸗ 
öffentlicht. Luther und J. W. folgen wiederum ſpätmittelalterlichem Brauch, 
wenn fie profane Lieder vermittels ſogenannter Rontrafaktur evangeli⸗ 
ſieren. Die Verchriſtlichung profaner Liedkunſt, die textliche und 
muſikaliſche Nachbildung weltlicher Kunſtlyrik, die Umdeutung weltlicher Mo⸗ 
tive in geiſtliche, etwa des Liebesmotivs in das Verhältnis von Gott und gläu⸗ 
biger Seele, hat ihren Höhepunkt in der myſtiſch⸗allegoriſchen Schriftauslegung 
(Allegoreſe) des niederländiſchen 15. Jahrhunderts. Hiervon zeigt auch J. W. 
ſich in feinem Schaffen weitgehend Heeinflußt.?) 

Eine der verbreitetſten Kontrafakturen war die Umſetzung der weltlichen 
Sommerfreude und ⸗ſehnſucht in geiſtliche Himmelsfreude und ⸗ſehnſucht. Ein 
Beiſpiel dafür bietet J. W.'s: „Ein ſchöner geiſtlicher und chriſtlicher Bergreihen 


I) Abgedruckt in der Neuausgabe des „Wittenbergiſch Geiſtlich Geſangbuch“ durch Otto 
Kade, Berlin 1878. 


2) Dgl. Kurt Hennig, Die geiſtliche Nontrafaktur im Jahrhundert der Reformation, Halle 
1909. Auch der oberdeutſche Heinrich von Laufenberg iſt hiervon beeindruckt. 
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von dem jüngſten Tag und ewigen Leben auf die Melodei und Weiſe ‚Herzlich 
tut mich erfreuen‘ etc., mit einer neuen Melodie gezieret durch Johann Walthern 
in itziger betrübten Zeit ihm und allen Chriſten zu Troſt gemacht“ (Wittenberg 
1552). Der „alten Melodei“ des unter den oberſächſiſchen „Bergreihen“ beſon⸗ 
ders beliebten Biciniums mit minneſingerlich blumenreichem Diskant über 
volksmäßig ungebrochenem Tenor ſtellt J. W. ſeine im Tenor umgeformte 
und im Diskant erneuerte Melodie gegenüber. Die beiden Saffungen lauten: 
Die alte Melodei:!)) 


Discantus AN 


——.. 
are lie «be Sommer: 
1 


e 


2 
Gott wird ſchoͤn ver ⸗ neu · en al ⸗ les zur Ewig ⸗keit; den Sim ⸗ mel und die Er⸗ 


den wird Gott neu ſchaf fen gar; all Kreatur ſoll wer⸗ 


1) Das weltliche Original mit demfelben Diskant und Tenor in Georg Rhau's „Bicinia 
gallica, lat'na et germanica ex praestantissimis musicorum monumentis collecta“ 
(Wittenberg 1545) mit folgendem Tert: „Herzlich tut mich erfreuen die fröhlich Sommerzeit, all 
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Die neue Melodei: 


hüb ſch 


den ganz herr + lich 


2 
den ganz herr lich bübfb und klar. 
4 2 N 
N . — SSS XK 
6 ren 
8 mich er ⸗freu⸗en die lie be Sommer; zeit, wenn Bott wird ſchoͤn 


den wird Gott 


8 all Rre ga tur ſoll wer » den ganz herrlich hübſch und 
a 2 > . 
* — — 
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Ein lehrreiches Beiſpiel nicht nur für die reformatoriſche Rontrafaktur, 
ſondern auch für die ſtiliſtiſche Umprägung überkommenen muſikaliſchen Gutes 
durch J. W.! Es leuchtet ein, daß die profanen Originale durch ſolche Kontra— 
fakturen verdrängt werden, die ſchöpferiſchen Kräfte in der deutſchen weltlichen 
Liedkunſt erlahmen und, durch binnendeutſche Kleinmeiſter vom Range J. W. 's 
vermittelt, auf den Choral und die figurale Choralbearbeitungskunſt über— 
ſtrömen. Hierin liegt auch der Grund für die Gemeinverſtändlichkeit dieſer Runſt 
und für ihre durch alle ſozialen Schichten hindurchgreifende große Volks— 
tümlichkeit. Der enge Zuſammenhang der Choralbearbeitungskunſt J. W.'s mit 
der profanen Liedkunſt bekundet ſich ſchon darin, daß einzelne Sätze des „Geiſt— 
lichen Geſangbüchleins“ in deutſchen Liederhandſchriften überliefert werden, 
3. B. in einer Kopenhagener von 15411) und einer Bafler von 1545.2) Auch 
der handſchriftliche Nachtrag eines originalen Tenorſtimmheftes der 1. Auflage 
des „Geiſtlichen Geſangbüchleins“s) enthält vorwiegend deutſche weltliche Lie⸗ 
der, die ſpäter in den bekannten Sammlungen von Johann Ott (1534) und 
Georg Sorſter (1559 — 50) wiederkehren. Volkstum und Kirche gehören für 
J. W. auf's innigſte zuſammen. 


mein Geblüt verneuen, der Mai viel Wolluſt geit. Die Lerch' tut ſich erſchwingen mit ihrem hellen 
Schall, lieblich die Döglein fingen, voraus die Nachtigall.“ Pgl. dort auch die im gotiſchen Dis— 
kantiertyp ſtiliſtiſch verwandte, höchſt eindrucksvolle bizinale Faſſung von „Ein feſte Burg iſt 
unſer Gott“ durch J. W. (Neuausgabe der deutſchen Stücke durch H. Reichenbach, Wolfen⸗ 
büttel 1926). Zum Text vgl. Paul Althaus, Der Friedhof unſerer Väter. Ein Gang durch die 
Sterbe⸗ und Ewigkeitslieder der evangeliſchen Kirche, 5. Aufl. Gütersloh 1928, S. 110 ff. 

1) Vgl. Julius 8 o ß, Det Kgl. Cantoris Stemmeboger A. D. 1541 (Aarbog vor Muſik, hrsg. 
von W. Behrend und G. Skjerne, Kopenhagen 1928, S. 24 ff.). In dieſer Handſchrift findet ſich 
auch J. W.'s o ſtimmige Vertonung der Erneſtiniſchen Deviſe „Verbum Domini manet in 
Eternum“. 

2) Aus dem Beſitz von Baſilius Ammerbach (Univ.-Bibl. Bafel: §. IX, 52— 85). Unter 27 
Sätzen 7 von J. W., fonft Lieder von Greiter, Stoltzer, Hofhaimer u. a. m., überdies 5 fran— 
zöſiſche Chanſons. Vgl. Julius Richter, Katalog der Muſikſammlung auf der Univ.-Bibl. 
Baſel, Leipzig 1892, S. 59 f. 

3) Vermutlich aus Torgauer oder Dresdener Rantoreibeſitz; denn es heißt darin: „Joan. 
Walther noster“. Enthält 73 Blätter mit nachgetragenen lateiniſchen und deutſchen Geſängen 
hauptſächlich von Senfl. Vgl. die Beſchreibung durch Friedrich Zelle in der ztſchr. f. Bücher⸗ 
freunde, Ig. 5, 1901, S. 437 ff. Das wertvolle Original befindet ſich ſeit 1919 in der Lutherhalle 
zu Wittenberg, Kat. S. 403/1048. 
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Ein hervorſtechender Weſenszug der Kunft J. W.'s beftebt nach alledem 
darin, daß fie in weiteſtem Umfang Kontrafaktur, d. h. rein als Muſik betrach⸗ 
tet, profaner Natur und Herkunft iſt und zu evangeliſcher Muſik und Kirchen⸗ 
muſik lediglich durch ihre zweckhafte Bindung an den evangeliſchen Choral und 
durch ihn an das im Glauben ergriffene Wort Gottes wird; denn „Gottes 
Wort iſt der Schatz, der alle Dinge heilig macht“ (Luther). Es gibt auf evan⸗ 
geliſchem Boden keine an ſich heilige Muſik, deren Ausführung Werk, Geſtift, 
Geſetz, Derdienft wäre, keine musica sacra im Sinne formaler Selbſtbeſtimmt⸗ 
heit und religiöſer Ausdrudsqualität, ſondern nur eine ſolche, die durch ihre 
Bindung an den Choral und das gültige Wort Gottes geheiligt (nicht heilig 
geſprochen) wird auf Grund der inneren Haltung und Geſinnung der Singen: 
den und Sörenden allein aus dem Rechtfertigungsglauben. In ſolcher Heili⸗ 
gung der Muſik liegt ein weiteres Moment des evangeliſchen 
Anſatzes in der Runft J. W.'s unter dem Motto: „Das Liedlein, ob's wohl 
weltlich ſcheint, wird alles geiſtlich doch gemeint.“ (J. W.). 

Wie in dem muſikaliſchen Schaffen J. W.'s bekundet ſich auch in feinen 
beiden größeren Strophendichtungen eine durchgängig theologiſch 
beſtimmte, ftreng religiöjfe Muſikanſchaung. Es ſind die beiden 
Lobgedichte auf die Muſik: „Lob und Preis der löblichen Runſt Musica“ (Mit: 
tenberg, bei Georg Rhau, 1558) und „Lob und Preis der himmliſchen Kunſt 
Musica“ (Wittenberg, bei Lorentz Schwenck, 1504). 

J. W.'s „Lob und Preis der löblichen Kunft Musica“ enthält zugleich die 
erſte Veröffentlichung von Luthers bekanntem Gedicht, das er die „Frau 
Musica“ ſprechen läßt: „Vorrhede auff alle gute Geſangbucher. D. M. L. Fraw 
Musica“ mit dem Anfang: „Sür allen Freuden auf Erden Kann niemand keine 
feiner werden, Denn die ich geb mit meim Singen Und mit manchem ſüßen Klin⸗ 
gen“ uſw. und dem Abſchluß: „Dem (lieben Herre Gott) ſingt und ſpringt ſie 
[die Nachtigall Tag und Nacht, Seins Lobs fie nichts müde macht, Den ehrt 
und lobt auch mein Geſang Und jagt ihm ein ewigen Dank.“ 1) Unmittelbar 


) Vollſtändiger originalgetreuer Abdruck bei Hugo Holſt e in, a. a. O., S. 210 ff. Vgl. Luthers 
Werke (Weimarer Ausg.), Bd. 48 (1927), S. 295 ff.: „Das Fakſimile des Lutherliedes von der 
Muſica, deſſen Urſchrift Veit Dietrich angeblich in ein altes Choralbuch eingeklebt hat.“ Sreunds 
licher Hinweis von Prof. D. Dr. Cle men, dem Verf. viele ſehr wertvolle Auskünfte verdankt. 
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anſchließend begrüßt J. W. den Torgauer Rat!) mit folgenden Strophen: 
„Gott grüße euch, ihr Herren all, Wie ich nach Würd euch nennen ſall, Die⸗ 
weil man itzt ein Freude hält, Zu Ehr der Musica geſtellt, So hab ich ſolcher 
ſchönen Kunſt Aus ſonderlicher Lieb und Gunſt Zu ihrem Lob, Ruhm, Ehr und 
Preis Ein kurze Red nach ſchlechter Weis Allhie zu tun bei mir bedacht, Zu 
Wohlgefalln hab ich's geacht, Eim Erbarn Rat in dieſer Stadt, Do man Gott 
lob die Mufic?) hat.“ Dann folgt in 156 Reimpaaren das Lobgedicht ſelbſt. 


Ein bisher unbekannter Erſtdruck von J. W.'s Lobgedicht mit einer abwei⸗ 
chenden Titeleinfaſſung (Darſtellung des alten Bundes) enthält eine den Herzögen 
Johann Friedrich und Johann Wilhelm von Sachſen gewidmete undatierte, 
mit „Johannes Walter Bürger / vnd der Cantorey zu Torgaw Cantor“ unter⸗ 


zeichnete Vorrede. Darin heißt es: „... Und ſintemal die Kunſt Muſica unter allen freien 
Rünften vorwahr nicht die geringſte, ſondern (meins Achtens) eine göttliche, himmliſche, heilige 
Runft, welche in der heiligen Schrift fur (vor) allen andern Künſten mit ſtarkem Grund ſehr 
gelobt und gerühmt wird ‚dale)nn fie gehört auch eigentlich und erblich zu der heiligen Theologia, 
ja ſie iſt in der Theologie gar eingewickelt und verſchloſſen, alſo daß, wer der Theologia begehrt, 
nachforſcht und lernt, der wird auch die Aunft Muſica, ob er's gleich nicht ſiehet, fühlt noch ver: 
ſtehet, darunter erwiſchen. Darumb iſt die Muſica nicht eine ſolche Kunſt, wie etliche fie halten, 
die nur zu Keizung fleiſchlicher Begierd, Freud und Leichtfertigkeit gebraucht, wie man denn 
pflegt alle Gottesgaben fleiſchlich und widerſinnig zu gebrauchen, ſondern fie iſt eine Runſt, und 
dazu gegeben, daß man Gottes Gnad und Barmherzigkeit dadurch rühmen und preiſen ſoll, da⸗ 
von dann der Geiſt zu Gott luſtig und das faule, träge Sleiſch zu Gottes Lob und Dienſt fröhlich 
und wacker wird. Dieweil aber dieſe ſchöne Kunſt Muſica von wegen, daß man fie für unnötig, 
gering und leichtfertig gehalten, ſonderlich in deutſchen Landen, ſehr gefallen (verfallen), hab ich 
Gott und feiner heiligen gegebenen Kunft Muſica zu Lob und Ehr, zu Erweckung Luft und Lieb, 
Euern Fürſtlichen Gnaden zu dieſer Kunſt, zu Trotz alle(r) derjenigen, fo folder Runft Seind fein, 
etliche deutſche einfältige Reim, meines geringen Verſtands, neulich gemacht, mit welchen ich 
E. F. G. als zum untertänigen geringen Geſchenk will verehrt haben ...““) 


1) Nicht den Wittenberger, wie H. Holſtein, ebenda S. 205 behauptet. 

2) J. W. betont durchgängig Müͤſik (von lat. musica). 

3) „Lob und preis der löblichen Kunft Mufica. Durch H. Johan Walter / der Cantorep zu 
Torgau Cantor“. Einziges Exemplar im Beſitz der Herzoglichen Bibliothek Gotha, Sign. : 
Poes. et Litt. 4. 2935. Die betr. Vorrede und Widmung an die erneſtiniſchen Herzöge fehlt in 
dem datierten Druck von 1538 (vollſtändige Exemplare in der Staatsbibliothek Berlin, der 
Landesbibliothek Weimar und in den Univ.⸗Bibliotheken Halle und Roftod). 
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Das zweite Lobgedicht J. W.'s auf die Muſik (1504) enthält zugleich die 
erſte Veröffentlichung von J. W.'s Überſetzung der lateiniſchen Praefatio: „Mar- 
tinus Luther musicae studiosis“ von 1538, die unter der Überſchrift: „Vorrede 
des heiligen teuren Mann Gottes, Doctoris Martini Lutheri, von der himm⸗ 
liſchen Kunſt Musica, vormals nie deutſch im Druck ausgangen. Allen Lieb⸗ 
habern der freien Kunſt Musica wünſch ich Doctor Martinus Luther Gnad und 
Sried von Gott dem Vater und unſerm Herrn Jeſu Chriſt“ mit folgenden 
Worten beginnt: „Ich wollt von Herzen gerne dieſe ſchöne und köſtliche Gabe 
Gottes, die freie Kunſt der Musica hoch loben und preiſen.“ Es folgt eine Vor— 
rede J. W.'s in 49 in Akroſtichonform (musica oder acisum) gedichteten Stro— 
phen, weiterhin 4 Strophen über die muſikaliſche Bedeutung des Discantus 
Altus, Tenor, Vagans, anſchließend „der Musica Teſtament und letzter Wille 
ſamt allen ihren Stimmen in 7 geiſtlichen Strophen mit den Überſchriften: 
Discantus, Altus, Tenor primus, Tenor secundus, Vagans, Basis und Basis 
secundus; endlich der „Beſchluß Johann Walthers .... Geben Torgau am 
letzten Auguſti Anno 1504.“ (Vgl. S. 74). 

Noch ſind die drei Holzſchnitte erwähnenswert, die die J. W.'ſchen Lobge⸗ 
dichte von 1558 und 1564 ſchmücken: ein Lutherbildnis in Halbfigur (in 
der Haustracht) von Lukas Cranach d. J. (1515—1580) mit der Unterſchrift: 
„Gott hat durch mich dem deutſchen Land Sein Wort der Gnaden rein geſandt. 
Wie dieſer Schatz jetzt wird verehrt, Solchs jle)dermann ſehr wohl erfährt. 
Was ich dem Undank prophezeit, Iſt für (vor) der Tür, die Straf nicht weit;“?) 
eine Darftellung der Frau Musica auf der Raſenbank, ebenfalls von 
L. Cranach d. J. (vgl. Abbildung Nr. 7); eine Darſtellung der Frau Mu— 
sica mit der Laute in modiſcher fpanifcher Tracht von Jacob Lucius 
d. A. (ca. 1550— 1597), die zuerſt in einer Solzſchnittfolge der ſieben freien 
Rünfte bei Gabriel Schnelboltz in Wittenberg erſcheint. Lorenz Schwenck, 
der Wittenberger Drucker der We'ſchen Reime, hat die Darſtellung der Frau 
Musica aus ihrer reaniſſancemäßigen Umrahmung durch oberitalieniſche Archi— 


) Eine Fakſimileneuausgabe der beiden Lobgedichte J. W.'s befindet ſich im Bärenreiter: 
Verlag (Kaſſel) in Vorbereitung. 


) Pgl. Hildegard Zimmermann, Bildnis-Holzſchnitte und Texte zu Luthers Gedächtnis 
(Zeitfehr. für Buchkunde, Ig. 2, 1925), S. 101. 
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tektur bei J. Lucius herausgelöſt und den gewonnenen Ausſchnitt feinem Druck— 
werk beigegeben (vgl. Abbildung der Lucius'ſchen Vorlage Nr. 3). ) 

Die Literatur derartiger Lobgedichte auf die Muſik iſt auf humaniſtiſchem 
Boden weit verbreitet,?) obzwar die Quellen für Luther und J. W. dort nicht 
zu finden ſind, ſondern vielmehr im ſpätmittelalterlichen deutſchen Meiſter— 
geſang geſucht werden müſſen. Schon die Erfindung der deutſchen „§Srau 
Musica“, die bei Luther und J. W. zum erften Mal begegnet, entſpricht mei⸗ 
ſterſingerlichem Brauch, abſtrakte Begriffe zu perfonifizieren. Für dieſe Tra⸗ 
dition ſei auf ein bisher unbeachtet gebliebenes „Lob des Geſanges“ des Magde⸗ 
burger Meiſterſingers Valentin Voigt Woith)s) hingewieſen, das folgender⸗ 
maßen beginnt: 


1) Über die Holzſchnittfolge von Lucius vgl. Heinrich Röttinger, Beiträge zur Geſchichte 
des ſächſiſchen Holzſchnittes, Straßburg 1921, S. go f. Die Originale der Solge (Dialectica, 
Rhetorica, Musica, Arithmetica, Astronomia) befinden ſich in der Wiener Albertina. (Größe 
des Originals der Muſica: 281417 mm). Der Drucker (auch Muſikdrucker) und Sormfchneider 
Jakob Lucius d. A. iſt ca. 1530 in Siebenbürgen geboren, in Wittenberg zuerſt in den 1550 er 
Jahren nachgewieſen, von wo er 1564 als Univerſitätsbuchdrucker nach Roſtock und 1578 in 
gleicher Sigenſchaft nach Helmſtedt überſiedelt, wo er auch als Muſikdrucker hervortritt (3. B. 
Leonhart Schröter's „Neue Weihnachtsliedlein“ (1586/87) druckt) und 1597 ſtirbt. (Vgl. Hilde: 
gard Zimmermann im Künſtlerlexikon von Thieme und Becker). 

) Es ſeien nur genannt: Johannes Boe mus, Liber heroicus de musica laudibus, Augs- 
burg 1515 (deutſche Überſetzung in den Monatsheften f. Muſikgeſchichte, Ig. 5, Berlin 1873, 
S. 10h ff.) und Georg Lib au, De musicae laudibus oratio, Krakau 1526, gedruckt 1549 (vgl. 
Sammelbände der Intern. Muſikgeſellſchaft, Ig. 15, Leipzig 1912, S. 472 und Ztſchr. f. Muſik⸗ 
wiſſenſchaft, Ig. 5, Leipzig 1922, S. 20 ff.). 

3) Dieſe aus ſieben 20 zeiligen kunſtvollen Strophen (mit ſpätmittelalterlicher Binnenteim— 
bildung) beſtehende Dichtung befindet ſich in einem 475 Seiten umfaffenden Solioband, den Voigt 
mit eigenen Meiſtergeſängen aus der Zeit von 1536 bis 1557 angelegt und „Anno Salutis 1557, 
Etatis mee 70“ unter der Erneſtiniſchen Deviſe: Verbum Domini manet in eternum feinen 
„gnädigen Herrn“, den Herzögen Johann Friedrich, Johann Wilhelm und Johann Friedrich d. J. 
von Sachſen, gewidmet bat mit der Bitte, den Band in ihrer „chriſtlichen Liberei zu verwahren“ 
(heute im Beſitz der Univ.-Bibl. Jena, Elect. fol. 100). Auf eine Genealogie des ſächſiſchen Sürften: 
hauſes folgt Bl. 10 ff.: „Lob des Geſanges Im Langen Wolfferam [Ton]. Lob des Geſangs In 
Gemein“. Valentin Voigt iſt 1487 in Chemnitz (Sachſen) geboren, 1507 in Wittenberg immatri— 
kuliert und lebt feit ca. 1536 in Magdeburg als Steuerbeamter und Bürger. Dgl. Paul Uhle, 
Der Dramatiker und Meiſterſinger Valentin Voith aus Chemnitz (Seſtſchrift zum 25. Jubiläum des 
Vereins für Chemnitzer Geſchichte, Chemnitz 1397, S. 159 ff.). Bemerkenswert iſt die ſtiliſtiſche 
Verwandtſchaft mit der altertümlichen Strophenbildung Adams von Sulda. 
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„Nu horet zu in Liebe Brunſt 

Von der aller edelſten Runft 

Des Geſangs, und das nicht umbſunſt, 

So will ich Euer Lieb und Gunſt 

Sein. Ehr, Stärk, Nutz, den rechten Grund 
Euch tuen kund / Gunt 

Ihr mir hie der Zeite. —“ 


Es wird dann die Schöpfungsgeſchichte, der Sündenfall, Gericht, Barmberzig- 
keit und Gnade, ſowie die daraus fließende Erfindung des Geſangs als Lob— 
preiſung Gottes beſungen. Gegen irdiſches Leid und Jammer ſei ſchon Jubal 
„die Musica in manchem Ton“ gegeben, woraus ein jeder den Zweck des Ge— 


ſangs merken könne: 


Valentin Voigt: 


„Nämlich zu Gottes Lob und Ehr 
Zu Nutz und Lehr / Mehr 

Ju des Leibs Geſunde. — 

Dieweil dann dieſe Runft auch zwar 
Allein von Gott gegeben klar, 

So hat ſie jo gar hoch vorwahr 
vor andren Ruhm und Adel gar. 
Sie iſt in der Theologei 

Bedeckt ganz frei / Bei 

Ewig ungeſcheiden. — 

Wo Gottes Wort das Herz entzind 
Der Geſang ſich ſo bald do find, 
Den Geiſt er offenbart geſchwind: 


Drumb all Runfte dem gleich nicht find. 


Auch Gottes Reich der nuln)mehr ſchreit 
Darumb allzeit / Weit 
Ehrlich tu ihn leiden. —“ 


Johannes Walter: 


„Hieraus wird jeder merken wohl, 
Wie man die Muſic brauchen ſoll: 
Aufs erſt zu Gottes Lob und Ehr, 
Darnach dem Leib zu Nutz und Lehr. 
Dieweil kann dieſe Runft vorwahr 
Allein von Gott gegeben dar, 

So hat ſie ja gar hoch und weit 

Für andern Ruhm und Adelheit 

Sie iſt mit der Theologie 

Jugleich von Gott gegeben hie, 

Gott hat die Muſic fein bedeckt 

In der Theologie verſteckt. 

Er hat ſie beid in Fried geſchmückt, 
Daß kein der andern Ehr verrückt, 

Sie find in Sreundfchaft nahe verwandt, 
Daß ſie für Schweſtern wern erkannt. 
Wo Gottes Wort das Herz entzünd 
Dofelbs die Muſic bald ſich find. 

Die Muſic iſt ein himmliſch Runſt, 
Sie offenbart des Geiſtes Brunſt. 
Rein Runft auf Erd wird ihr vergleicht. 
Aus Gottes Keich ſie nimmer weicht.“ 


Daraufhin werden die bekannten muſikaliſchen Stellen aus der Bibel auf ge⸗ 
führt (aus dem A. T. der Geſang der Iſraeliten nach der Errettung aus Pha— 
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raos Hand, die Geſetzgebung auf dem Berge Sinai, die Mauern von Jericho, 
Saul, David, Eliſa; aus dem N. T. der Geſang der Hirten bei Chriſti Geburt, 
Ausſpruch des Paulus) und die Wirkungen der Muſik auf den Menſchen ge— 
ſchildert. Die letzte (J.) Strophe lautet bei: 


Valentin Voigt: 


„Der Geſang bei Gott ewig iſt 

All ander Kunſt vorgehet, das wißt, 
Allein Geſang der bleibt all Srift 
Im Himmel gar ohn alle Liſt: 

Itzt hat man nur Schatten darvon, 
Werd aufgeton / Schon 

In Himmel ſo zarte. — 

Man nicht bedarf in Himmel frei 
Der Logik Kunſt, Grammaticei, 
Geometrie, Aſtronomei, 

Kein Medizin, Juriſterei, 

Allein die ſchöne Muſica 

Die bleibt allda / Ja 

Im Himmel allfahrte. — 

Do werden all Cantores ſein 

Mit Ruhmb und Preis Gott loben, ehren rechte, 
Gott danken ſeiner Gnad allein, 


Uns erzeigt durch Chriſtum menſchlich Geſchlechte. 


Und ſingen all ein Liedlein neu 
Von Gottes Lieb und hoher Treu. 
Gott geb, daß wir ohn alle Scheu 
Singen mit Freud ohn alle Reu, 
Mit allen Auserwählten reich, 
Wers gert wahrleich / Gleich 
Sprech Amen, ſolchs warte. —“ 


Johannes Walter: 


„Die Muſic mit Gott ewig bleibt, 
Die andern Künft fie all vertreibt. 
Im Himmel nach dem Jüngſten Tag 
Wird ſie erſt gehn in rechter Wag. 
Itzt hat man Hülſen nur darvon, 
Dort wird der Kern recht aufgetan. 
Im Himmel gar man nicht bedarf 
Der Kunſt Grammatik, Logik ſcharf, 
Geometrie, Aſtronomei 

Kein Medizin, Juriſterei, 
Philoſophei, Rhetorica, 

Allein die ſchöne Muſica. 


Do werdens all Cantores ſein, 

Gebrauchen dieſer Kunſt allein, 

Sie werden all mit Ruhm und Preis 

Gott loben hoch mit ganzem sleiß 

Und danken ſeiner großen Gnad, 

Die er durch Chriſt erzeiget hat; 

Sie ſingen all ein Liedlein neu 

Von Gottes Lieb und hoher Treu. 

Solchs Singen ewig nicht vorgeht, 

Wie in Apokalppſi ſteht. (Opa. Job. s, 9 und 14, 3 


Gott helf uns allen auch dohin, 

Daß wir bei Gott in einem Sinn 
Und allen Auserwählten gleich 
Singen mit Freud in Gottes Keich. 
Lob, Ehr, Weisheit und großer Dank, 
Preis und Kraft ſei von Anfang, 
Immer und ewiglich getan, 

Drum laßt uns auch nu hebi 
Und Gott den Herrn mit großem Schall 
Und ſeinen Namen loben all. 

Amen, Amen, daß Wahrheit ſei, 
Dorzu uns Gott ſein Gnad verleih.“ 
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Aus der bloßen Gegenüberſtellung ſchon diefer wenigen Strophen erhellt 
der enge Juſammenhang beider Lobgedichte auf die Muſik, ſowohl nach Aufbau 
und Gedankenführung, wie nach wörtlichen Übereinſtimmungen. Auch das Lob- 
gedicht von 1564 iſt nichts anderes als eine erneute und vertiefte Umprägung 
des Gedankengutes von 1538. Erwägt man, wieviel der Meiſtergeſang ſeiner⸗ 
ſeits der ſcholaſtiſchen Muſiklehre und -literatur verdankt,) jo iſt eine ſolche 
Übernahme traditioneller Motive des Lobes der Muſik auch durch Valentin 
Voigt verſtändlich. Als Ausdruck der Selbſtbeſinnung des chriſtlichen Muſikers 
auf den Sinn der musica und der Bedingungen ihrer Möglichkeit wird im 
deutſchen Kantorentum älteres Geiſtesgut aus der praktiſchen und ſchulmäßigen 
Lehre der „freien Kunſt des Geſanges“ weitergepflegt, älteres Geiſtesgut, das 
J. W. im breiten Zug des hochſcholaſtiſchen Erkenntnisprogramms der „reduc- 
tio artium ad theologiam“ (Bonaventura) bedeutſam erneuert. 

Den entſcheidenden Anſtoß zum Entwurf ſeiner Dichtungen hat J. W. im 
muſikaliſchen Umgang mit Luther ſelbſt empfangen, von deſſen Muſikliebe und 
⸗verſtändnis er das bekannte Zeugnis ablegt: „jo weiß und zeuge ich wahr— 
baftig, daß der heilige Mann Gottes Lutherus, welcher deutſcher Nation Pro— 
phet und Apoſtel geweſt, zu der Musica im Choral- und Figuralgeſange große 
Luſt hatte, mit welchem ich gar manche liede Stunde geſungen, und oftmals 
geſehen, wie der teure Mann vom Singen fo luſtig und fröhlich im Geiſte 
ward, daß er des Singens ſchier nicht konnte müde und ſatt werden, und von 
der Musica fo herrlich zu reden wußte.“) Der äußere Anlaß dazu 
mag ſich in dem muſikaliſchen Haufe des Wolfgang Reißenbuſch in Tor: 
gau®) geboten haben, wo der Reformator Anfang April 1558 abgeftiegen war 


) Vgl. Wolfgang Stammler, Die Wurzeln des Meiſtergeſangs (Deutſche Vierteljahrs⸗ 
ſchrift f. Literaturwiſſenſchaft und Geiſtesgeſchichte, Bd. 1, Halle 1928; S. 529 ff.). 

) Michael Praetorius, Vorrede zur Leiturgodia Sionia Latina (Wolfenbüttel 1612), auch 
Syntagma musicum Bd. 3, Wolfenbüttel 1614, S. 451. Ogl. über Luthers Hauskantorei Hans 
Preuß, M. Luther, der Rünftler, Gütersloh 193, S. 100 ff. Es iſt überliefert, daß Luther „in 
cantu figurali den Alt mitſang“ (ebenda, S. 101). 

) Der Rurfähfifhe Rat Dr. W. Reißenbuſch iſt aus Torgau gebürtig, Singerknabe unter 
Kupſch, ſtudiert ſeit 1499 in Leipzig, wendet ſich im Stiftungsjahr der Univerſität⸗ Wittenberg 
dorthin, hat in Italien ſtudiert, ſeit 1508 in Bologna, iſt 1515 Kanzler der Univerfität Witten⸗ 
berg, heiratet 1525 und kauft Haus und Hof in Torgau, wo bei feinen Söhnen der junge 
Michael Schulteis Hauslehrer war, und ſtirbt 1540. 
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und muſiziert hatte, worüber es in den Tiſchreden heißt: „Deinde in domo 
Wolff Reissenbusch in coena cantores canebant. Respondit: Musica est 
insigne donum Dei et theologiae proxima.“‘!) Mit diefem Hinweis auf das 
über ſchwengliche Geſchenk Gottes und die Nähe zur Theologie iſt zugleich der 
Tenor des J. W.'ſchen Lobes der Muſik angeſtimmt. 

Abſchließend kurz zuſammengefaßt ſind es vornehmlich zwei Schichten, 
die den für J. W. gültigen Muſikbegriff, ſeine Muſikanſchauung 
beſtimmen: 3) eine kontemplative (musica als ein Werk) und 2) eine 
aktive (musica als ein Wirken). 

1) Muſik iſt ein Werk: Schöpfungswerk und Gnadengabe Gottes, 
Werkzeug des heiligen Geiſtes, den Schöpfer darin zu erkennen und zu lob— 
preiſen, „ein Regiererin aller Bewegung des menſchlichen Herzen ..., ihr mächtig 
und gewaltig, durch welche doch oftmals die Menſchen gleich als von ihrem 
Herren regiert und überwunden werden.“ (J. W. nach Luther.) Hiermit iſt 
jener objektive Seinsgrund der ars musica gemeint, jene vorklangliche Tiefen— 
ſchicht des Muſikaliſchen, die von der künſtleriſchen Phantaſie und dem Ich: 
bewußtſein des Muſikers abgelöſt, der Erlebnisperſpektive entrückt, ſowohl 
das Dafein des Muſikers als auch des muſikaliſchen Kunſtwerks begründet, 
und in der ſchon Auguſtin den exiſtentiellen Weſensbegriff der Muſik ge⸗ 
ſehen hat.?) Über dieſe in der mittelalterlichen Tradition des musica-Begriffes 
verwurzelte objektive Seinsweiſe des Muſikaliſchen, die nur einem kontempla⸗ 
tiven Innewerden zugänglich iſt, lagert eine aktive Schicht des Muſikbegriffes, 
die in der reformatoriſchen Muſikanſchauung immer mehr an Bedeutung ge— 
winnt, ohne jedoch ihren Halt in der grundlegenden kontemplativen Schicht 
zu verlieren; denn insbeſondere das kontemplative Hören ſpielt für den Mu— 
ſiker der Reformationszeit noch eine nicht zu unterſchätzende Rolle.) 


1) Weimarer Ausgabe, Bd. 3, S. 636. 

2) Vgl. die Freiburger Diſſertationen von Heinz Edelftein, Die Muſikanſchauung Auguftins 
nach feiner Schrift „De musica“ (1928); Wilhelm Hoffmann, Philoſophiſche Interpretation 
der Auguſtinusſchrift de arte musica (1930); dazu Gerhard Pietz ſch, Die Klaſſifikation der 
Muſik von Boetius bis Ugolino von Orvieto (1929). 

3) Luther erkennt darin die zentrale chriſtliche Sinnestätigkeit überhaupt, wenn er in einer feiner 
erſten Vorleſungen, derjenigen über den Hebräerbrief von 1517/18 ausdrücklich ſagt: „solae aures 
sunt organa Christiani hominis“ (Hans Preuß, Martin Luther, der Künftler, Gütersloh 1983, 
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2) Muſik iſt ein Wirken: Mufizieren, Singen, Spielen und Sören des 
menſchen, das aus dem Schöpfungsglauben, dem Bekenntnis zu Gott als dem 
Schöpfer und zu Chriſtus als dem Erlöſer lebt. Der gläubig, d. h. im Gehorſam 
gegen den Schöpfer und Herrn, Muſik Vollziehende, der ſingende, ſpielende, 
hörende Menſch wird in ſeinem Muſizieren und Sören hineingeriſſen in die 
Bewegungsrichtung der den Schöpfer durch ſich ſelbſt lobpreiſenden musica, 
und dabei vor die Entſcheidung für oder wider den Geiſt des Reiches Gottes 
und ſeiner Herrlichkeit geſtellt, zum „rechten, chriſtlichen und nützlichen Brauch 
der Muſik“, zur Lobpreiſung Gottes und Vergegenwärtigung des göttlichen, 
im Glauben ergriffenen Wortes geführt. Aus dem entſchiedenen Ernſt des 
Glaubens entſpringt ihm dann die frohe Hoffnung auf eine „himmliſche 
Kunſt Musica“ und eine himmliſche Kantorei, die nicht nur Der: 
klärung und Vollendung des vergänglichen Muſizierens auf Erden, ſondern auch 
Verheißung auf ein rein geiſtiges Muſik-Sein und-Wirken, ein Wegweiſer zu 
einem ganz neuen und ewigen Muſikaͤliſch⸗-Sein, den „letzten Dingen“ der Muſik 
bedeutet: „Do werden's all Cantores fein, gebrauchen dieſer Runft allein.“ (Vgl. 
den Lobgeſang der Engel und Kreaturen in der Offenbarung des Johannes 5, 
11-14). In ſolcher apokalpptiſchen Weiſung und Verheißung der in die Ewig⸗ 
keit hineingedachten musica, wo am Ende der Zeiten jenſeits des Todes Muſik 
und Muſizieren, auf Erden verachtet und mißbraucht, herrlich in Erfüllung 
gehen, gipfelt J. W.'s Muſikanſchauung: „Weil das unwiderſprechlich, daß 
die Musica eine göttliche Weisheit und Gottes Gabe, die er zu ſeinem Lob er— 
ſchaffen, dadurch er auch im ewigen Leben von allen Auserwählten in Ewig⸗ 
keit wird gepreiſet werden, fo mögen die Verächter dieſer edlen Kunft bedenken, 
was fie Gott zu feiner Zeit für ſolche Verachtung antworten wollen.“ In dem 
Heimweh nach der himmliſchen Muſik, in der Erkenntnis des Glaubens und der 
gläubigen Hoffnung wird die „Srau Musica“ zur Schweſter der Theologie. 

Von J. W.'s muſikaliſcher Eschatologie her empfängt ſchließlich 
das lebendige und gültige Verhältnis des reformatoriſchen Muſikers zu aller 
irdiſchen Muſik und allem irdiſchen Muſizieren einen neuen Ernſt, eine neue 
Ehre, Würde, Freiheit, Verantwortung und rechte Ehrfurcht vor dem hohen 


S. 132); allerdings verkennt Preuß die grundwichtige ontiſche Schicht in Luthers Muſikbegriff, 
deſſen Auslegung er vielmehr in der Richtung auf „muſikaliſche Herzensergießungen“ (S. 320) 
unternimmt; vgl. dazu „Die Surche“ Ig. 19, Heft 3, S. 70 f. 
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und wunderbaren ſchöpferiſchen Geheimnis feiner Kunſt und feines Amtes. 
Hierin liegt ein drittes und letztes Moment des evangeliſchen An⸗ 
ſatzes im Lebenswerk Johannes Walter’st), der in der Muſikgeſchichte aufragt 
als der bedeutendſte und feſſelndſte Gründer der lutheriſchen 
Mufit und Muſikanſchauung in den Kirchen Deutſchlands: 
„in Germaniae Ecclesiis gravissimus et suavissimus Lutheranae Citharae 
conditor.‘?) 


1) Für eine Eritifhe Geſamtausgabe der muſikaliſchen Werke J. W.'s fehlt es vorläufig noch 
an einer genügenden Kenntnis, Sichtung und Durchforſchung der dafür in Betracht kommenden 
handſchriftlichen und gedruckten Quellen. Dieſe weitſchichtige Aufgabe iſt neuerdings von Otto 
Schröder (Halle a. S.) in Angriff genommen worden (vgl. deſſen Hinweis in Zeitſchrift für 
Muſikwiſſenſchaft, Ig. 14, Leipzig 1931/32, S. 175 ff.). — Eine muſikgeſchichtlich-ſtilkritiſche 
Unterſuchung, die Verfaſſer vorliegender Abhandlung im Anſchluß an dieſe zu veröffentlichen ge 
denkt, iſt dem Wittenberger Chorgeſangbuch von 1524 und dem Jugendſchaffen J. W.'s insgefamt 
gewidmet; fie behandelt die Auseinanderſetzung der innerdeutſchen Tradition des ſpätgotiſchen Lied— 
ſtiles mit der abklingenden humaniſtiſchen Romantik burgundiſch-niederländiſcher Kunſt am kurs 
ſächſiſchen Hofe Friedrichs des Weiſen und Johann des Beſtändigen. 

2) Michael Praetorius, Syntagma musicum, Bd. IJ, Wolfenbüttel 1614, S. 15. Die wich⸗ 
tige Stelle iſt (neben anderen) in dem der Univ.-Bibl. Sreiburg i. Br. gehörigen, aus dem Beſitz 
der Benediktinerabtei St. Peter im Schwarzwald („Monasterii D. Petri in sylvä Herciniä‘‘) 
ſtammenden Exemplar des Syntagma (Sign. : S. 9527) in unmißverftändlicher Weiſe mit einem 
Papierſtreifen überklebt. 
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Verzeichnis der Abbildungen. 


1. Anfang einer Huldigungsmeſſe von Josquin für §riedrich den Weiſen (mit Darftellung des 
kurſächſiſchen Wappens) aus Cod. 8 der Univerſitäts-Bibliothek Jena, fol. 15’; zu Seite 23. 

2. Aus dem gedruckten Tenor-Stimmheft von J. W.'s Wittenberger Geſangbüchlein von 1524 
der Stadtbibliothek (Stadtmufeum) Dresden; zu Seite 51. 

3. Anfang einer Marienmeſſe von Josquin (mit Darſtellung Friedrichs des Weiſen und feines 
Schutzpatrons, des hl. Bartholomäus) aus Cod. 8 der Univerſitäts-Bibliothek Jena, fol. 
2980; zu Seite 21. 

4. Aus J. W. 's Rantional von 1545 der Herzogl. Bibliothek Gotha; zu Seite 54. 

5. Aus einer gedruckten Huldigungsmotette von J. W. für Luther, Melanchthon und Friedrich 
den Großmütigen von 1544; zu Seite 54. 

6. Aus derſelben Motette. 

7. Darſtellung der Frau Muſica auf der Raſenbank von L. Cranach d. J.; zu Seite 94. 

8. Darſtellung der Frau Muſica mit der Laute von J. Lucius d. A.; zu Seite 94. 

9. Probe der Handſchrift von Conrad Rupſch (1523). 

10. Probe der Handſchrift von J. W. (1545). 

11. Probe der Handſchrift von J. W. (1567). 

12. Abdruck des Siegels von J. W. 

18. Torgau mit Schloß und Elbbrücke auf einem Jagdbild von L. Cranach d. J. (1848). 

14. Torgau nach einem Stich von Merian (1050). 
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Abbildungen 


J. Anfang einer Huldigungsmeſſe von Josquin für Friedrich den Weiſen (mit Darſtellung des 
fol. 15'; zu Seite 23. 


kurſächſiſchen Wappens) aus Cod. s der Univerſitäts-Bibliothek Jena, 


f } 
EIFEL 2 4 
Et RR BEE, 
e er 
8 
1 8 


2. Aus dem gedruckten Tenor-Stimmheft von J. We's Wittenberger Geſangbüchlein von 1524 
der Stadtbibliothek (Stadtmuſeum) Dresden; zu Seite 51. 
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3. Anfang einer Marienmeſſe von Josquin (mit Darftellung Friedrichs des Weiſen und feines 
Schutzpatrons, des hl. Bartholomäus) aus Cod. s der Univerſitäts-Bibliothek Jena, fol. 29750; 
zu Seite 21. 
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Bibliothek Gotha; zu Seite 54. 


J. W. 's Rantional von 1545 der Herzogl. 


TERTIA VOX. ALTVS, 
PRIMA PARS. 
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ELECTOR ET DVX SAX ONVM, 
DEFENSOR VERI DOGMA IIS, 
PA CIS Q VE CVSTOS PERVIGIL, 
VIVAT PER OM NE SECVLVM. 


5. Aus einer gedruckten Huldigungsmotette von J. W. für Luther, Melanchthon und Friedrich 
den Großmütigen von 1544; zu Seite 34. 
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7. Darſtellung der Frau 


108 


as, 


\ AM N 


ach d. J.; zu Seite 94. 
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Bott geben hat / 

Za mehren w. . 
Darunter ich nicht bin veracht⸗ danch et Gott fur ſetn wolt hat / 
zu Bones lob her für gebracht · Die et vns alln gegeben hat. 
Muſica mein rrchiet nat iſt⸗ e welſen erden alfa memten/ 

Das durch mich ſich gar vereinten, 
Engel ſchar Die wilden Holgleut in die Sred/ 
Flat. Da man tugent für angen het. 
7 Der Himel laufft dur ch mich erſchilt⸗ 
Wie vns dit Gelerten lagebilot. 
feoͤlich her ich machen thu⸗ 
Ver treſb all trawren vnd vnc hen. 
e Vogelin in dem Holne fein’ 
Ma meiner (um erſchallen rein. 


n 2 


5 


3. Darſtellung der Frau Muſica mit der Laute von J. Lucius d. A.; zu Seite 94. 
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9. Probe der Handſchrift von Conrad Rupſch (1321). 
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14. Torgau nach einem Stich von merian (1650). 


Luther und der Oſten Europas. 
von Karl Völker Wien. 


„Wenn ich mich rühmen wollte, möchte ich mich der Apoſtel und Evangeliſten 
einen in deut ſchen Landen rühmen“), ſchreibt Luther im Jahre 1520 auf 
die Nachricht hin, daß ſeine katholiſchen Gegner ſich zuſammengeſchloſſen haben, 
um „der verdammten lutheriſchen Lehre“ ein Ende zu bereiten. Und in ſeiner 
„Warnung an feine lieben Deutſchen“ aus dem Jahre 1531 bezeichnet er ſich „der 
Deutſchen Prophet“). Aus dieſen und ähnlichen Ausſprüchen des Reforma⸗ 
tors darf jedoch nicht der falſche Schluß gezogen werden, als ob er das kirchliche 
Reformwerf, zu dem er ſich von Gott berufen fühlte, auf das Volk, dem er ange: 
hörte, beſchränkt wiſſen wollte. Nach ſeiner Ueberzeugung waren die Deutſchen 
dazu auserſehen, das verſchüttete Evangelium wieder auf den Leuchter zu rücken; 
aber das Evangelium gehört der geſamten Menſchheit. Luther war davon durch— 
drungen, daß er in erſter Linie eine Miſſion an ſeinen lieben Deutſchen zu erfüllen 
habe; ſeine Botſchaft ſollte jedoch zu der ganzen Chriſtenheit ohne Unterſchied der 
nationalen Zugehörigkeit dringen. So wandte er ſeinen Blick ebenſo nach dem 
Oſten wie nach dem Norden Europas. 

Bei der Behandlung des Problems „Luther und der Oſten Europas“ müſſen 
wir, wie die Dinge nun einmal liegen, ein Doppeltes ins Auge faſſen: des Refor: 
mators Einſtellung zu den Oſtfragen und die Stellungnahme des Oſtens zu ſeiner 
reformatoriſchen Wirkſamkeit. Bei letzterer wird man wiederum unterſcheiden 
müſſen zwiſchen den perſönlichen Beziehungen, die ſich für Luther mit dem Oſten 
ergeben, und der Sernwirkung feiner evangeliſchen Verkündigung über die Jahre 
hunderte hin bis auf unſere Tage. So ergibt ſich für uns die Dreiteilung des 
Stoffes von ſelbſt: 1. Der Oſten Europas in Luthers Weltbild. 2. Des Refor— 
mators perſönliche Beziehungen zum Oſten. 5. Der Niederſchlag von Luthers 
Lebenswerk im Oſten. 

LE 

Zuvor müſſen wir „den Oſten Europas“ näher beſtimmen. Wir verſtehen 
darunter die Gebiete, die öſtlich vom Deutſchen Reich ſich erſtreckten. Dabei ziehen 
wir allerdings mit Rüdficht auf ihren ſlaviſchen Einſchlag die Länder der böhmi— 


1) WA 10, S. 203. 2) Ebd. 30, 3, S. 290. 
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ſchen Krone in dieſen Umkreis mit ein, wiewohl fie einen Beſtandteil des heiligen 
römiſchen Reiches deutſcher Nation bildeten. Ebenſo gehört das Ordens land 
preußen dazu, wiewohl es als deutſches Herrſchaftsgebiet von allem Anfang den 
Anſchluß an das Reich anſtrebte. Das Slaventum überwiegt bei weitem in dieſem 
Raum; das Magyarentum, Romanentum und Hellenentum treten daneben zu: 
rück. Als neuer Faktor ſchiebt ſich das Mongolentum des türkiſchen Reiches vor. 
Das deutſche Element weithin nach dem Oſten vorgeſchoben bildet einen wich⸗ 
tigen Rulturfaltor. Römiſcher Katholizismus und griechiſche Orthodoxie ringen 
um die Vorherrſchaft. 

In dieſem Länderkomplex ſpielten ſich in der Zeit der Spanne von Luthers 
Leben entſcheidende Ereigniſſe mit weitreichenden politiſchen Sernwirkungen ab. 
Die Solgen der Jertrümmerung des oſtrömiſchen Raiferreihes im Jahre 1454 
traten erſt jetzt recht eigentlich klar zu Tage. 1529 ſtanden die Türken vor Wien, 
nachdem ſie die Balkanſtaaten unterworfen und Ungarn erobert hatten. Sie 
mußten zwar von der öſterreichiſchen Hauptſtadt nach drei Wochen unverrichteter 
Dinge wieder abziehen, aber die drohende Türkengefahr blieb für Deutſchland 
beſtehen. Zu Anfang des vierten Jahrzehnts ſetzte Sultan Suleiman feine Trup— 
pen abermals gegen den Weſten in Bewegung. Durch dieſe Geſtaltung der Dinge 
wurde der 1515 in Wien zwiſchen Maximilian I. und Ladislaus von Böhmen: 
Ungarn geſchloſſene Vertrag hinſichtlich der Erbfolge in ihren Herrſchaftsgebieten 
durchkreuzt. Immerhin fielen die Länder der böhmiſchen und ungariſchen 
Krone nach dem Heldentod König Ludwigs in der Schlacht bei Mohac 1526 
auf Grund dieſes Vertrages rechtlich an die Habsburger. Wenn auch Serdinand 
und ſeine Nachfolger dieſe Neuerwerbungen erſt in langwierigen Kämpfen ihrem 
Hauſe zu ſichern vermochten, ſo wurden dadurch doch die Vorausſetzungen für 
die weit nach dem Oſten ausgreifende und dieſen entſcheidend beſtimmende habs⸗ 
burgiſche Großmacht geſchaffen. Für den Oſten Europas wurde fernerhin bedeut— 
ſam, daß gerade damals die Großfürſten von Moskau nach der Abſchüttelung des 
Tatarenjoches zu Zaren von Rußland aufſtiegen. Iwan III., Vaſilij III. und 
Iwan der Grauſame, die Zeitgenofien Luthers, erſcheinen als die Begründer der 
ruſſiſchen Großmacht, wodurch zugleich die griechiſch-orthodoxe Kirche einen kraft⸗ 
vollen Erſatz für die verloren gegangene byzantinifhe Schutzherrſchaft erhielt. 
Rußlands Ausbreitungsbeftrebungen nach dem Weſten wurden durch die jagel⸗ 
loniſche Großmacht des vereinigten Polen-Litauen aufgehalten. Der Beherrſcher 
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dieſes Staates, Sigismund l., deſſen Regierungszeit mit Luthers reformatoriſcher 
Tätigkeit zeitlich zufammenfällt, befeftigte das Jagellonenreich nach innen und 
außen. In richtiger Abſchätzung des damals vorhandenen Kräfteverhältniſſes uns 
ter ſtellte der letzte Großmeiſter des deutſchen Ritterordens, Albrecht v. Hohenzollern, 
das von ihm geſchaffene Herzogtum Preußen im Sinne des Thorner Friedens 
(1466) der polniſchen Krone als Lehen (1525), als et ſich überzeugte, daß der Ordens⸗ 
ſtaat in ſeiner bisherigen Geſtaltung ein lebensunfähiges Gebilde geworden war. 

In welcher Weiſe nahm nun Luther Notiz von dieſer völligen NReugeſtaltung 
des Oſtens Europas, die ſich zu feiner Zeit vollzog? 

Die Vorgänge im Oſten waren dem Reformator nicht fremd. So er wähnt er 
in feinen Tiſchreden die Kämpfe der Tataren mit Polen und Moskau!). Bei einer 
anderen Gelegenheit nimmt er Bezug auf die am 23. Sebruar 1889 erfolgte Ders 
mählung Johann Zagolyas mit einer Tochter Sigismunds von Polen?), wobei er 
dieſen einen „frommen, weiſen und großmütigen Fürſten“ bezeichnete), wohingegen 
er jenem die Anlehnung an die Türken ſehr verargt — „Solche entlaufen Gott 
nicht“). — Bei feinem ſcharfen Urteil über die Gemahlin des alten Sigismund, 
Bona Sforza, vom 1. Dezember 1538, beruft er ſich auf ein in Polen geflügeltes 
Wort über die dreierlei Gaben der Rönigin?). Wie nahe ihm die Kataſtrophe 
Ludwigs von Ungarn ging, erſieht man aus feiner Widmung der vier Troſt⸗ 
pſalmen an deſſen Witwe, die Habsburgerin Marie, die Schweſter ſeines großen 
Gegners Karl V.). 

Im Mittelpunkt von Luthers Denkweiſe ſtehen jedoch religiöſe Erwägungen. 
Die Geſtaltung der Dinge im Eſten betrachtet er in erfter Linie unter dieſem Ges 
ſichtswinkel. Sein religiöſes Weltbild wurde dabei durch zweierlei Vorgänge, 
die ſich im Oſten abſpielten, beſonders beeinflußt: durch den Aufſtieg der Türkei 
und durch das Vorhandenſein von chriſtlichen Kirchengemeinſchaften, die dem 
Dapfte den Rüden gekehrt hatten bzw. von dieſem in den Bann getan worden 
waren. 

Wie ſehr gerade die Türkenfrage Luther bewegte, wird deutlich, wenn man 
bedenkt, daß er 1529 in dieſer Angelegenheit ſeine „Heerpredigt wider den Türken“ 
und die Schrift „Vom Kriege wider die Türken“ und 1841 feine „Vermahnung 


1) Ebd. Tiſchreden 5, S. 568 f. 4) Ebd. 2, S. 200. 
2) Ebd. S. 674. 5) Ebd. 4, S. 177. 
3) Ebd. o, S. 521. 6) WA 19, S. 542-018. 
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zum Gebet wider den Türken“, das erfternal, als die Türken gegen Wien vordran⸗ 
gen und dann wieder abzogen, das anderemal, als ſie einen neuen Vorſtoß gegen 
Deutſchland vorbereiteten, der deutſchen Oeffentlichkeit übergab.). Auch ſonſt 
nimmt er immer wieder auf dieſe Angelegenheit Bezug. Es war nicht nur die 
Not feines Volkes, die ihm die Feder in die Hand drückte. Seine Gegner brachten 
ihn mit dem grimmigen Reichsfeind in Verbindung, inſofern fie ihn für die Mab- 
nung „etlicher ungeſchickter Prediger, es zieme keinem Chriſten das weltliche 
Schwert, alſo auch nicht gegen den Türken, zu führen“, verantwortlich machten). 
Ebenſo hat man ſeine Warnung vor dem Mißbrauch der Türkenſteuer durch die 
päpſtliche Kurie dahin mißdeutet, daß er vom Türkenkrieg überhaupt abrate. 
Luther muß zugeben, daß es im deutſchen Volk, wofür er belaftet wird, ſolche gebe, 
die „der Türken Zukunft und Regiment begehren“, da dieſe angeblich Religions: 
freiheit und Steuernachlaß gewähren. Andererſeits konnte es Luther nicht hindern, 
daß die türkiſche gegen die Habsburger gerichtete Diplomatie ihn in ihre Pläne 
einbezog. So hatte der Emiſſär der Pforte, der polniſche Adelige Hieronymus 
Laski, der an den evangeliſchen Fürſtenhöfen für den politiſchen Anſchluß der 
Proteftanten an den Halbmond Stimmung machte, am 14. März 1532 auch mit 
Luther eine Unterredung in Torgaus). Es wurde dem Reformator von anderer 
Seite eine Aeußerung des Sultans, „er ſolle an ihm einen gnädigen Herrn wiſſen“, 
hinterbrachts). Alle Annäherungsverſuche dieſer Art wies Luther ſchroff zurück. 
Die Deutſchen, die ſich in Gedankengänge, wie die obigen, einſpinnen, bezeichnet 
er „halb Teufel, halb Menſchen“ ). Die Unterhaltung mit Laski endete damit, 
daß Luther darin beſtärkt wurde, „der Türke werde um ſeiner großen Hoffart 
willen bald untergehen“, und gegenüber der freundlichen Außerung des Sultans 
über ſeine Perſon meinte er: „Behüte mich Gott vor dieſem gnädigen Herrn“. 
Immer wieder betont Luther die nationale Pflicht der Verteidigung Deutſchlands 
vor dem Anſturm „der Ungläubigen“. 

Die Türkennot rückt den Reformator dabei in religiöfe Beleuchtung. Insbe— 
ſondere iſt es eine dreifache Erwägung, der er Raum gibt: a) Gott läßt die Er— 
folge des Halbmondes zu, um die mürbe gewordene Chriſtenheit für die Aufnahme 
des Evangeliums gefügiger zu machen. In ſeiner „Heerpredigt“ 1529 gibt Luther 


I) EA 51, S. 51—121 u. 32, S. 74—99. ) Ebd. , S. 449. 
>) Ebd. 31, S. 35 ff. 5) EA 51, S. 38. 
) Wa Tiſchreden 1, S. g:; 2, S. 528. 
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den kriegeriſchen Ereigniſſen dieſe Deutung. „Wollen wir mit den Türken ftreiten 
und uns wehren, ſo werden wir müſſen andere und neue Gedanken faſſen und uns 
anders ſchicken und gewöhnen, beid' mit Herz und Hand, denn wir bisher ge— 
wohnet ſind“ !). Bei dieſer Gelegenheit rügt Luther ſcharf die ſittlichen Mißſtände 
feiner Zeit. b) Der Rüdfchlag der Türken vor Wien beſtärkt Luther in dem 
Glauben, daß das römiſche Reich im Sinne der Danielſchen Weisſagungen (R. 7) 
als das letzte vor dem Weltuntergang anzuſehen ſei, da es nun klar ſei, daß das 
türkiſche ſich nicht mehr als das fünfte Weltreich — nach der bibliſchen Prophe— 
zeiung kann es nur vier geben — durchſetzen werde; es ſei vielmehr mit dem von 
Daniel vorausgeſagten „kleinen Horn beim vierten Tier, das das mächtigſte ſein 
werde“, identifch?). Alsdann erſcheint es zugleich gemäß der prophetiſchen Ver— 
kündigung als die ſataniſche Macht des Gog, die vor dem Einbruch der Endzeit 
die Chriſtenheit heimſuchen werde, beglaubigt. c) Unter dieſen Umſtänden erblickt 
Luther in dem neuerlichen Aufftieg der türkiſchen Machthaber ein ſicheres Kenn— 
zeichen für den unmittelbar bevorſtehenden Weltuntergang, umſomehr als es ihm, 
wie er in „der Vermahnung zum Gebet wider den Türken“ (1541) ausführt, klar 
geworden iſt, daß das deutſche Volk durch die Mißachtung des neu entdeckten 
Wortes Gottes den Zorn des Allmächtigen auf ſich geladen habe. Am 15. Juni 
1542 führte der Reformator vor ſeiner Tafelrunde aus, Deutſchland ſei „um der 
großen Undankbarkeit willen für das liebe Wort Gottes und der Sicherheit 
wider Gottes Gnade, damit er uns reichlich überſchüttet, reif, Gottes Zorn noch 
immer zu reizen“. Er fügte hinzu: „Es kommt der Türke, Gottes Rute, mit einem 
großen Heer gezogen. Herr Gott, erbarme dich über das arme Deutſchland““). 
Das Papſttum im Weſten und das türkiſche Reich im Oſten ſind in Luthers Augen 
antichriſtliche Mächte, durch deren Gehaben die in der heiligen Schrift geweis— 
ſagten Vorausſetzungen für den Einbruch der Endzeit erfüllt erſcheinen. 

Während die Türkenfrage mehr Luthers Geſchichtsbild beeinflußte, wirkte das 
Vorhandenſein von antipäpſtlichen Kirchengemeinſchaften im Oſten auf feinen 
Kirchenbegriff ein. In feinem Verhältnis zum Papſttum trat der entſcheidende 
Wendepunkt ein, als er auf der Leipziger Disputation Eck gegenüber die Schis— 
matiker und Huſſiten in Schutz nahm. Am 5. Juli 1519 hielt der Reformator ſei— 
nem Gegner vor, daß es einerſeits eine beſondere Unbilligkeit ſei, „ſo viele tauſende 

1) Ebd. S. 107. 3) WA Tiſchreden 4, S. 523. 

2) Ebd. S. 80. 
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von Märtprern und Heiligen, die durch 1400 Jahre in der griechiſchen Kirche ſich 
befunden haben, aus der kirchlichen Gemeinſchaft auszuſchließen“ !) und daß ande⸗ 
rerſeits „unter den Artikeln des Johannes Huß und der Böhmen viel wahrhaft 
chriſtliche und evangeliſche, die die Geſamtkirche nicht verdammen könne, vor: 
handen ſeien“?). Luther faßte feine Auffaſſung dahin zuſammen: „Wenn jene Ketzer 
ſind, weil ſie den Papſt nicht anerkennen, ſo klage ich den Gegner der Ketzerei an, 
weil er ſo viele in der ganzen Kirche gefeierte Heilige für Verdammte zu erklären 
wagt“). Die Kirchenſpaltung als ſolche mißbilligt er zwar); indem er aber in 
gleichem Juſammenhang dem Papſttum das Recht abſpricht, die Jugehörigkeit zur 
Univerſalkirche zu entſcheiden, ſprengt er den römiſchen Kirchenbegriff. Hin— 
ſichtlich der Schismatiker, mit denen er ſonſt keine unmittelbaren Berührungen 
hatte, bekannte ſich Luther in einem Tiſchgeſpräch aus dem Jahre 1544 zu der 
gleichen Grundauffaſſung, die er 1519 verfochten hatte: „Iſt doch Graecia nie 
unter dem Papſte geweſen, India, Seythia auch nicht, da doch viel frommer Chri⸗ 
ſten ſind geweſen. Wie kommen ſie doch nur mit dem faulen Argument her, „quod 
Ecclesia debet habere externum caput, videlicet Romanum Pontificem “)). 
Seine Aeußerungen über die Huſſiten in Leipzig geben ihm den Anſtoß zu weiterer 
Vertiefung der Anſichten über „die Kirchlichkeit der böhmiſchen Ketzer“, zumal 
dieſe ſich bemühten, ihn in der guten Meinung über ſie zu beſtärken. Ueber Huß 
ſelbſt äußert ſich Luther ſtets in den Worten höchſter Bewunderung: „Ein hoch⸗ 
erleuchteter Mann, den auch nicht zwanzigtauſend Dr. Eck zu überwinden ver— 
mögen“); „ein trefflich großer und chriſtlicher Geiſt“ 7); „aufs ſchmählichſte ver⸗ 
dammt iſt er zu großen Ehren gekommen“); „mit Ehten wohl heilig zu nen— 
nen“); „ein großer Märtyrer Chriſti“ 0). Im Sebruar 3520 ſchreibt der Reforma⸗ 
tor ſogar an Spalatin: „Wir find alle unbewußt Suſſiten, Paulus und Auguſtin 
desgleichen“ 11). Dabei iſt er ſich aber doch der Schranken der Glaubenslehre des 
Huſſitismus wohl bewußt. Der Brüderunität ſtellt er 1528 das Zeugnis aus: 
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1) Wa 2, S. 270. ) Ebd. 05, S. 77. 

2) Ebd. S. 279. 8) Ebd. 50, S. 109. 

3) Ebd. S. 280. 9) Ebd. S. 148. 

4) Ebd. S. 275. 10) Ebd. os, S. 32. 

5) W Tiſchreden 8, S. og. 11) Briefwechſel 2, S. 8345 (Enders). 


6) EA 24, S. 25. 
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Seligkeit und ohne diefelben niemand mag ſelig werden, weiß ich an Euch nichts 
zu ſtrafen“ !). Daraus geht andererſeits deutlich hervor, woraus auch Luther kein 
Hehl macht, daß die böhmiſchen Brüder nach ſeiner Meinung noch nicht in allen 
Stücken zur völligen evangeliſchen Wahrheit durchgedrungen ſeien. Deſſenunge⸗ 
achtet erblickt er in ihnen Glieder der einen Kirche Chriſti, die über den ganzen 
Erdkreis ausgebreitet bei den verſchiedenen Völkern ihre Beſonderheiten aufweiſt. 

Durch die Beſchäftigung mit den öſtlichen Kirchenfragen klärte ſich für Luther 
die ökumeniſche Grundlage ſeines Kirchenbegriffs. Wenn im 7. Artikel der Augu— 
ſtana betont wird, daß „zur wahren Einigkeit der chriſtlichen Kirche nicht not ſei, 
daß allenthalben gleichförmige Zeremonien, von Menſchen eingeſetzt, gehalten 
werden“, ſofern nur „nach reinem Verſtand das Evangelium einträchtiglich ge— 
predigt und die Sakramente dem göttlichen Wort gemäß gereicht werden“, ſo 
entſpricht dieſe Begriffsbeſtimmung durchaus dem Eindruck, den Luther aus der 
Geſtaltung des Chriſtentums im Oſten gewonnen hatte. Einer Union mit den 
böhmiſchen Brüdern wich er zeitlebens aus, da er an verſchiedenen Rückſtändig— 
keiten ihrer kultiſchen Einrichtungen Anſtoß nahm, in Erwartung ſeines nahen 
Todes ſchärfte er aber dem Biſchof Auguſt am 3. Oktober 1544 ein, „mit uns bis 
zum Aeußerſten in der Gemeinſchaft des Geiſtes und der Lehre auszuharren und 
zuſammen mit uns gegen die Pforten der Sölle, die die wahre Kirche Chriſti be— 
ſtändig anficht, anzukämpfen“ ). 

Aber gerade die im Oſten vorhandenen kirchlichen Mängel, ungeachtet ſtarker 
Anſätze zu Neubildungen, ließen es Luther rätlich erſcheinen, klärend einzugreifen, 
wo ſich ihm die Gelegenheit dazu bot, zumal das nach feiner Überzeugung anti— 
chriſtliche Rom allenthalben der wahren Kirche Chriſti in den Weg trat. 


2 

Die perfönlichen Beziehungen mit dem Often ergaben ſich für Luther einerfeits 
aus feiner akademiſchen Lehrtätigkeit, andererſeits aus feiner Stellung als Refor: 
mator der Kirche, deſſen Rat in kirchlichen Fragen gern eingeholt wurde. 

Die Hörerzahl der Wittenberger Univerſität nahm in der Zeit, als Luther auf 
der Höhe ſeiner Wirkſamkeit ſtand, bedeutend zu. Im Sommerſemeſter 1520 weiſt 
die Matrikel bereits 352 Immatrikulationen auf; in dem Zeitraum von 1516 bis 
1525 wurden dreieinhalbtauſend Einſchreibungen vorgenommen, in dem letzten 
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Jahrzehnt von Luthers Lehrtätigkeit ftieg die Zahl auf fünfeinhalbtauſend. Aus 
Ungarn, Siebenbürgen, Polen, Böhmen, Preußen, den baltiſchen Gebieten fanden 
ſich Studierende in beträchtlicher Zahl ein.!) Wir greifen ſtichprobenweiſe das 
Entſtehungsjahr der Schmalkaldiſchen Artikel, 1537, das mit feinen 258 Imma⸗ 
trikulationen hinter anderen Jahrgängen dieſer Periode zurückſteht, heraus. Die 
Univerſitätsmatrikel erwähnt unter den Neuaufgenommenen drei Balten, vier 
Tſchechen, acht Polen, vier Ruthenen, vier Ungarn, alſo dreiundzwanzig Hörer 
aus dem Oſten, d. i. nahezu zehn vom Hundert der Geſamtzahl.?) 

Eine Epiſode aus dem Jahre 1538 verdient in dieſem Zuſammenhang Erwäh— 
nung: Ungariſche Studenten baten Luther, er möchte für ſie eine geſonderte Abend— 
maͤhlsfeier sub utraque in lateiniſcher Sprache einrichten, da fie deutſch nicht ver: 
ſtünden. Der Reformator lehnte das Anſuchen mit der Begründung ab, „es wäre 
ihrem Gewiſſen viel ſicherer und der Kirche weniger ärgerlich, wenn ſie des 
Sakraments in gemeinſamer Kommunion mit dem Haufen brauchten“. Er ſetzte 
dabei voraus, ſie müßten wiſſen, daß in der Kirche zu Wittenberg die Ordnung 
und Einſetzung Chriſti „rechtſchaffen und wahrhaftig“ gehalten werden. Es heißt 
am Schluß des Berichtes: „Welches ſie auch dann gehorſamlich täten und dankten 
Gott und dem Doktor“). 

Aus dieſem Vorkommnis erſehen wir, wie ſehr Luther ſeine Hörer in den Bann 
feiner Perſönlichkeit zu ziehen verſtand. Dieſe Wirkung hielt bei der überwiegen— 
den Jahl auch im ſpäteren Leben an. Unmittelbare Lutherſchüler haben im Oſten 
in ſeinem Geiſte für die neue Lehre ſich eingeſetzt. Wenn Sigismund J. von 
Polen am 4. Februar 1554 den Beſuchern „ketzeriſcher“ Hochſchulen unter Anz 
drohung des Ausſchluſſes von öffentlichen Aemtern die ſofortige Rückkehr in die 
Heimat befahl und am 22. März 1540 den Uebertretern ſogar die Todesſtrafe 
ankündigte — allerdings Verordnungen, die auf dem Papier ſtehen blieben“) —, 
ſo tat er es aus der Erwägung heraus, daß der alten Kirche aus der perſönlichen 
Berührung mit dem Reformator die allergrößten Gefahren erwachſen. Gerade 
für Polen hat der um die Erforſchung dieſer Zuſammenhänge verdiente Theodor 
Wotſchke in ſeiner umſichtigen Studie über „Polniſche Studenten in Witten— 
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) W. Sriedensburg, Geſchichte der Univerſität Wittenberg, 1917, S. 147, 242. 
2) C. E. Soerſtemann, Album academiae Vitebergensis I, 1841, S. 165— 168. 
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berg“) dieſe Zufammenbänge klar erfaßt. Zu Luthers Süßen ſaßen die Polen 
Andreas Frycz aus Modrzew, der nachmalige Verfechter der polniſchen National— 
kirche auf evangeliſcher Grundlage, ferner der Dichter Andreas Trzecieski, der in 
einer „Elegie“ „den Urſprung und Fortgang des Evangeliums nach der Enthül— 
lung des päpſtlichen Antichriſtentums“ verherrlichen wird, ebenſo Stanislaus 
Lutomirski, der Verfaſſer einer eigenen evangeliſchen Bekenntnisſchrift in An— 
lehnung an die Auguſtana und ſpätere kleinpolniſche Superintendent, Andreas 
Samuel wie nicht minder Euſtachius Trepka, die Poſens Evangeliſten werden 
ſollten. Desgleichen die Vorkämpfer für die neue Lehre in Litauen Abraham Cul— 
venſis und Stanislaus Rapagelan, zu deſſen Promotion Luther am 25. Mai 1544 
eine Einladung ausgehen ließ?). Der „ungariſche Luther“, Mathias Biro Devay, 
gehörte im Jahre 1529 zu des Wittenberger Reformators Sörerkreis; in ſeinem 
Schreiben an die Geiſtlichen in Egeries vom 21. April 1544 bezeugt der Lehrer 
ſeinem ehemaligen Schüler, „er ſtünde bei ihm in ſehr gutem Geruch“, weshalb es 
ihm ſchwer falle, an deſſen Abfall zu den Sakramentierern zu glaubens). Der 
magpariſche Bibelüberſetzer Johann Erdöſi ſowie der nachmalige Superintendent 
im ungariſchen Raczkove Stephan Kiß, die allerdings Melanchthon näher ſtanden 
als Luther, erhielten ebenfalls in Wittenberg unmittelbare Anregungen zu ihrer 
Arbeit im Dienſt der Reformation“). Der erſte evangelifche Prediger Finnlands 
Peter Särkilahti ſchloß ſich 1522 desgleichen dem Schülerkreis Luthers an.?) Da— 
neben darf nicht fehlen der gebürtige Dalmatiner Mathias Flacius Illprikus, 
eine der Hauptſtützen der ſog. Gneſiolutheraner, deſſen Entſchiedenheit es mit zu 
danken iſt, daß Karl V. um die Früchte ſeines Sieges über den Schmalkaldener 
Bund gebracht wurde; wenn ihn auch ſeine als irrwegig empfundene Erbſünden— 
lehre mit feinen bisherigen Parteigenoſſen ſpäter auseinanderbrachte, fo darf ihm, 
der treibenden Kraft des Magdeburger Jenturienwerkes und dem führenden Theo: 
logen im Kampf gegen den Philippismus und Oſiandrismus, das Zeugnis nicht 
verweigert werden, daß er mit der ganzen Glut des Südländers ſein eigenes 
Lebensſchickſal für die Aufrechterhaltung des unverfälſchten Erbes ſeines Lehrers 
Luther, wie er es verſtand, daranſetzte. Seine Lebensarbeit galt zwar dem deut— 


1) „Jahrbücher f. Kultur u. Geſchichte der Slaven“, N. §. 2, 1925, S. 169— 200. 
2) Briefwechſel 16, S. 28 f. 3) Ebd. S. 5 ff. 

4) Vereß: Rgg? 2, S. 229 (daſelbſt nähere Literatur). 

5) Iſrael: Ebd. S. 602. 
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ſchen Luthertum, aber der Umſtand, daß ein Slave in dieſer entſchiedenen Weiſe, 
wie er es tat, für Luthers Verkündigung in die Schranken trat, verfehlte nicht 
die Wirkung auch bei der Slavenwelt des Oſtens ). 

Den nichtdeutſchen Hörern Luthers traten die deutſchen an die Seite, die im 
Oſten Europas unter ihren dort angeſiedelten Volksgenoſſen ſeine Lehre verbrei— 
teten. Der Reformator der einſtmals oberungarifchen Fips, Leonhard Stöckel, ließ 
ſich im Winterſemeſter 1530/33 an der Leucorea immatrikulieren; das perſönliche 
Intereſſe, das Luther an ihm nahm, wird deutlich aus ſeinem Brief an den Rat 
von Bartfeld vom 17. April 1539, worin er dieſem nahelegt, wegen des Zeit⸗ 
punktes des Dienſtantritts ihres Landsmannes Stöckel ſich noch etwas zu gedul— 
den, da er vorläufig durch eine Präzeptorſtelle zurückgehalten fei?). Die unmittel- 
bare Verbindung mit Siebenbürgen ſtellte Valentin Wagner, der in Wittenberg 
1542 den Magiſtergrad erwarb, her; als Honters Mitarbeiter und Nachfolger im 
Kronſtädter Stadtpfarramt nahm er auf den Gang der Ereigniſſe einen ent- 
ſcheidenden Einflußs). Andreas Anopken“), der Verkündiger der neuen Lehre in 
Kiga, Johannes Briesmann?), ihr Vorkämpfer in Livland, Paul Speratusé) und 
Johann Poliander, ihre Bahnbrecher in Oſtpreußen, gehörten als Alters genoſſen 
Luthers zwar nicht zu ſeinem eigentlichen Hörerkreis, die geiſtige Ausrüſtung zu 
ihrer Lebensarbeit im Dienſte der evangeliſchen Predigt empfingen fie aber mittel: 
bar und unmittelbar in Wittenberg ſelbſt. Wir haben nur einige wenige Namen 
herausgegriffen; ſie genügen, um den weit nach dem Oſten reichenden Einfluß 
Luthers zu verdeutlichen. 

Dabei dürfen auch die Hörer des Reformators aus adeligen und bürgerlichen 
Kreiſen, die ſpäter in weltlichen Berufen wirkten, als Bannerträger der refor- 
matoriſchen Idee nicht unterſchätzt werden. Unter den Studenten, die am 22. Feb⸗ 
ruar 1546 Luthers Leiche nach Wittenberg einholten, befand ſich, um einen 
Sall herauszugreifen, der Sohn des Warſchauer Bürgermeiſters Bornbach, der 
nachmalige Danziger Chroniſt'). Um das Luthertum in Großpolen machte ſich 
9 . Kawerau: X 6, S. 2 fl. ) Briefwechſel, Enders, 12, S. 129 ff. 
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ſpäter die Samilie Bojanowski verdient; ihr Ahnherr Petrus findet ſich 1534 
unter Luthers Hörern!), zu denen ſich auch Angehörige der in der kleinpolniſchen 
Reformationsgeſchichte bekannten Adelsfamilien der Mpſzkowskis, Laſockis, 
Drohojewskis hielten. 

Seine ehemaligen Hörer und Geſinnungsgenoſſen, die mit feiner evangeliſchen 
Verkündigung den Oſten bekannt machten, förderte Luther in ihren reformato— 
riſchen Beſtrebungen durch gelegentliche ſchriftliche Kundgebungen an die maß— 
gebenden Stellen, von deren Haltung der Sortgang der Reformation abhing. Aus 
dem nunmehr abgeſchloſſen vorliegenden Briefwechſel des Reformators — heraus— 
gegeben von Enders-Rawerau-§Slemming-Albrecht?) — gewinnt man einen bei- 
läufigen Eindruck von den Beziehungen, die ſich auf dieſem Wege von Witten— 
berg nach dem Oſten anknüpften. Wir greifen zur Kennzeichnung der Sachlage 
einige Proben heraus. 

Um die Verbreitung reformatoriſcher Ideen nach dem Oſten bemühte ſich in be— 
ſonderem Maße der legte Großmeiſter des Deutſchen Ritterordens und erſte Herzog 
von Preußen, Albrecht von Hohenzollern. Gelegentlich ſeines Beſuches in Witten— 
berg am 29. November 1525 trat bei ihm endgültig die innere Umſtellung ein. 
Seitdem entſpann ſich zwiſchen Luther und Albrecht ein enger Briefwechſel. Von 
beſonderer Tragweite wurde des Reformators Gutachten?) auf einige Anfragen 
des Großmeiſters aus den erſten Wochen des Jahres 1524 hinſichtlich des Weſens 
der Kirche und der vom Papft verfügten Zeremonien und Vorſchriften. Luther 
ſucht den verantwortlichen Leiter des Deutſchen Ritterordens, der deſſen notwen— 
dig gewordene Reform „an Haupt und Gliedern“ als ernſte Gewiſſensangelegen— 
heit empfand“), davon zu überzeugen, daß die Kurie unter Seſthalten an einem 
völlig unbibliſchen Kirchenbegriff durch ſchriftwidrige Menſchenſatzungen die 
Gläubigen vom Evangelium fernhält. Bereits im Dezember 1523 hatte er „an die 
Herren Deutſchen Ordens“ eine Ermahnung ergehen laſſen, „die falſche Keuſch— 
heit zu meiden und zur rechten ehelichen Keuſchheit zu greifen‘). Im März 1520 
beſtätigt Herzog Albrecht dem Reformator, er ſei nach Annahme des weltlichen 
Standes „vermittelſt der Hilfe Gottes und feinem Jutun aus der Sinfternis zum 
Licht der wahren Erkenntnis gekommen“). Seither geftaltete ſich das Verhältnis 
zwiſchen beiden immer herzlicher. Albrecht empfiehlt der Fürſorge Luthers Stu— 


1) Ebd. S. 83. 3) Briefwechſel 4, S. 285 ff. 5) EA 20, 10. 
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dierende aus Preußen!), wie diefer jenem die Unterftügung von begabten Hörern 
nabelegt?). Um das körperliche Wohlbefinden des Wittenbergers ift der fürft- 
liche Gönner fo beſorgt, daß er dem Gallenſteinkranken am s. Mai 1544 mit einem 
Bernſteinlöffel einige Körner weißen Bernſteins übermittelt, damit „durch den 
guten der böſe Stein ganz abgetrieben werde“). Durch Vermittlung des Kefor— 
mators ſucht der Preußenherzog auch auf die hohe Politik des Reiches Einfluß zu 
gewinnen, ſo in der Angelegenheit der Vermittlerrolle, die Joachim II. 1558 zwi— 
ſchen dem Raifer und den Schmalkaldenern übernahm), wie andererſeits jener ihn 
über die Vorgänge in Deutſchland auf dem Laufenden erhälts). Seine guten Bes 
ziehungen zu Luther nutzt Albrecht auch dazu aus, um die Wittenberger Theo— 
logen von Angriffen gegen ſeinen Verwandten, den Erzbiſchof von Mainz, zu— 
rüdzubalten‘). Die Sorge um das preußiſche Kirchenweſen erfüllt beide. Luthers 
Warnungen vor der Sakramentierern“) beherzte der preußiſche Landesherr ebenſo 
wie er fein Gutachten in der Angelegenheit der Elevation des Sakraments be— 
folgtes); ſelbſt bei der Neuregelung der Bezüge der Biſchöfe holte er ein Gutachten 
der Wittenberger ein?); ebenſo in der Angelegenheit der Ehehinderniſſe der Der: 
wandtſchaft!0). 

Die Blicke Luthers und des Herzogs waren über die Grenzen Preußens 
gerichtet. Albrecht war darauf bedacht, durch die Ausbreitung der neuen Lehre 
nach dem Oſten das evangeliſche Kirchenweſen feines Landes zu kräftigen. 
Von Rönigsberg aus ſollte vor allem die Reformation im benachbarten Li v— 
land, wo die Vorausſetzungen ähnlich wie in Preußen lagen, befeſtigt werden. 
Luther ließ bereits im Auguſt 1525 ein Sendſchreiben „den ausgewählten lieben 
Freunden Gottes, allen Chriſten zu Riga, Reval und Dorpat in Livland“ mit 
der Warnung „vor dem Rückfall zum falſchen Gottesdienſt, der dem Teufel an 
Gottes Statt dient“, zugehentt); im Herbſt des nächſten Jahres widmete er 
„allen lieben Freunden zu Riga“ eine Auslegung des 127. Pſalmes, zugleich als 
Mahnung, mit gläubigem Herzen frei von Geiz und Verſchwendungsſucht für 
Schule und Predigtamt die erforderlichen Mittel aufzubringen le), und am 17. Juni 
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1525 ermahnte er „alle lieben Chriſten in Livland ſamt ihren Pfarrherren und 
Predigern“ gegenüber „Rotten und Entzweiungen“, die ſich aus kultiſchen Mei- 
nungsverſchiedenheiten ergaben, „die Hauptſtücke in der Erkenntnis Chriſti rein 
und unverſehrt“ zu bewahren !). Die leitenden Kreiſe der Bürgerſchaft Livlands 
blieben mit Luther in Fühlung. So empfahl er dem Rat der Stadt Reval am 
7. Auguſt 1532 den Magiſter Hermann Gronau zum Schulmeifter?) und am 9. Juli 
1555 den eben zum Lizentiaten der Theologie promovierten Nikolaus Gloſſen 
zum Superintendenten?), ebenſo am 26. Auguft 1540 dem Rat zu Riga den Ma— 
giſter Engelbert Scheteken für die Predigerſtelle an der Petrikirche). Neben den 
evangeliſch gewordenen Städten bildete das Erzbistum von Riga einen Macht— 
faktor im Lande. Für den Fortgang der Reformation war es wichtig, daß eine 
von dieſer Stelle zu befürchtende Gegenwirkung von vornherein ausgeſchaltet 
wurde. Herzog Albrecht und Luther verloren dieſe Angelegenheit nicht aus den 
Augen. Mit dem Erzbiſchof Thomas Schöning, der die Stadt Riga auf dem 
Speyerer Reichstag 1529 wegen Verletzung feiner erzbiſchöflichen Rechte ver— 
klagt hatte, brachte der Stadtſyndikus Johann Löhmüller, der bereits am 20. Ok— 
tober 1522 im Namen ſeiner Geſinnungsgenoſſen Luther als den in der ganzen 
Welt berühmten Herold der Wahrheit begrüßt batted), zu Pfingſten 1529 in 
Lübeck einen Vertrag des Inhalts zuftande, daß dem Kirchenfürſten für die Juſage, 
die freie evangeliſche Verkündigung durch ſechs Jahre nicht zu behindern, die ein— 
gezogenen Güter zurückerſtattet wurden. Als in Riga Bedenken laut wurden, 
ſuchte Luther dieſe in einem Schreiben vom 31. Auguſt 1529 zu zerſtreuen: „Es 
wird viel Waſſers dieſe ſechs Jahre verlaufen, kommt Tag, fo kommt auch Rat“). 
Die Hoffnungen der Evangeliſchen Livlands knüpften ſich an die Perſon des Bru— 
ders des Preußenherzogs, des Markgrafen Wilhelm v. Brandenburg, der 1551 zum 
Coadjutor Schönings und 1539 zu deſſen Nachfolger beſtellt wurde. Albrecht und 
Luther förderten dieſe Entwicklung der Dinge mit geſpannter Aufmerkſamkeit. 
Am 25. Oktober 1531 richtete der Herzog an den Reformator die Bitte, ſeinem 
Bruder „einen erfahrenen, gelehrten und geſchickten Geſellen“ an die Seite zu 
jegen?), und am 11. Juni 1555 gab er deſſen Erſuchen, Luther möchte ihm „mit 
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Predigern behilflich fein“ an dieſen weiter!). Als Antwort auf ein Schreiben des 
Reformators wiederholte Wilhelm am 17. Juni 1540, als er bereits Erzbiſchof 
war, dieſe Bitte perſönlich. Seine Verehrung für Luther kommt in dem Erſuchen, 
„er möchte ihn in feinem andächtigen Gebet Gott befehlen“, zum Ausdrucke). 

Herzog Albrecht ließ ſich die Befeſtigung der evangeliſchen Verkündigung in 
polen beſonders angelegen ſein. Einen feſten Stützpunkt bildete dabei das 
deutſche Danzig, das ſeit 1454 der polniſchen Krone unterſtand. Bereits am 6. Seb⸗ 
ruar 1525 wandte ſich der Rat der Stadt an Luther, „den berufenen ſtarken 
Schützer und ernſten Verfechter des göttlichen Wortes in aller Welt“ um einen 
„ſonderlichen, von Gott gelehrten Baumeiſter“s). Am 5. Mai empfahl daraufhin 
der Reformator als Prediger Michael Hänlein, der auch tatſächlich an die Marien: 
kirche berufen wurde“). Aus dem Umſtand, daß Herzog Albrecht denſelben nach dem 
durch Sigismund J. herbeigeführten Kückſchlag im Jahre 1526 in feine Dienſte 
nahm, wird ſeine perſönliche Anteilnahme an den Ereigniſſen in Danzig erſicht— 
lich. Als ſich in Danzig von neuem evangelifches Leben zu regen begann, ſchärfte 
Luther dem ehemaligen Dominikanermönch Pankratius Klein, den der Rat 1537 
zum Prediger an St. Marien berufen hatte, in dem Schreiben vom J. März 1543 
ein, „er möchte nicht vom Dienſt am Wort zurückweichen“ )). Luthers Schreiben 
an' den Biſchof von Breslau Mathias Drzewicki vom 28. Mai 1529 als Antwort 
auf eine Aufmerkſamkeit desſelben, worin er den greiſen Kirchenfürſten, allerdings 
in Verkennung des wahren Sachverhaltes, als evangeliſchen Bekenner mitten 
unter Seinden begrüßt‘), zeigt, daß der Reformator die Oſtprobleme nicht aus 
dem Auge ließ. 

Seine Schreiben an die beiden führenden Perſönlichkeiten in Siebenbürgen, 
den Stadtpfarrer von Her mannſtadt Mathias Ramaſſy vom 1. September 
15457) und an den von Rronftadt Johann Honter vom 13. Mai 15448) mit ihrem 
Lob für treues Seſthalten an der evangeliſchen Wahrheit, wie das ihm zugeſchickte 
Keformationsbüchlein des letzteren bekunde, und ihren Warnungen vor den liſti— 
gen Anläufen der Gegner laſſen erſt recht erkennen, daß Luther auf den Gang 
der Reformation im Oſten unmittelbaren Einfluß nahm, wo ſich die Ge— 
legenheit dazu bot. 


1) Ebd. S. Sog. 4) Ebd. S. 164. 7) Ebd. 15, S. 221. 
2) Ebd. 38, S. go. 5) Ebd. 15, S. 122. 8) Ebd. 30, S. 14. 
3) Ebd. 5, S. 119f. 6) Ebd. 7, S. 300. 
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Unſere Darlegung der perſönlichen Beziehungen Luthers zu den evangeliſchen 
Kreiſen des Oſtens wären ohne die Würdigung feines Verhältniſſes zu den 
huſſitiſchen Tſchechen unvollſtändig. Dieſe Juſammenhänge hat Georg Loeſche 
in ſeinem Werk: Luther, Melanchthon, Calvin, in Gſterreich-Ungarn!) erſchöp⸗ 
fend klargeſtellt. Wir greifen die wichtigſten Momente heraus. Den Utraquiſten 
legte Luther am 15. Juli 15222), als König Ludwig ihre Wieder vereinigung mit 
dem Römiſchen Stuhl in die Wege zu leiten ſich anſchickte, nahe, in ihrem Un⸗ 
gehorſam gegen das antichriſtliche Papſttum zu verharren, wie er ihnen anderſeits 
über die Schwierigkeit der Beſchaffung geweihter Priefter in der Weiſe hinüber: 
zuhelfen ſich bemühte, daß er ihnen am 13. November 15233) den Rat gab, würdige 
Männer aus ihrer Mitte durch Handauflegung zum geiſtlichen Amt zu beſtellen. 
Inniger geftaltete ſich Luthers Verhältnis zu den böhmiſchen Brüdern, die im 
Jahre 1522 Johann Horn und Michael Weiße und im Jahre 1536 ihren Biſchof 
Johann Auguſta mit deſſen ſpäterem Nachfolger Georg Israel, „dem Apoftel 
der Slaven“, nach Wittenberg entjandten; Auguſta erſchien 1542 abermals in der 
Lutherſtadt. Die Abordnung des Jahres 1536 entließ der Reformator mit den 
denkwürdigen Worten: „Seid ihr die böhmiſchen, wir wollen die deutſchen 
Apoſtel ſein; arbeitet ihr für Chriſtus nach euren Verhältniſſen, wir wollen es 
nach den unſrigen tun“. Dadurch wollte er die grundſätzliche Ubereinſtimmung in 
den entſcheidenden Fragen unter voller Wahrung der beiderſeitigen Sonderart zum 
Ausdruck bringen. In der gleichen Geſinnung verſah er die Ausgabe des Brüder: 
bekenntniſſes aus dem Jahre 1538 mit einer Vorrede. Der verhältnismäßig enge 
Briefwechſel zwiſchen dem Wittenberger Reformator und den leitenden Stellen 
des tſchechiſchen Auffitismust) ſpiegelt den Annäherungsprozeß der Tſchechen an 
Luthers Reformprinzip wider. 

Briefliche Eindrücke verfliegen, ehemalige Jünger gehen oft ihre eigenen Wege, 
aber feſtgeformte Einrichtungen ſichern einer geiſtigen Bewegung bleibenden Be— 
ſtand. Luthers Lebenswerk hat im Oſten dauernde Spuren hinterlaſſen, weil ſeine 
Verkündigung über den Augenblick der unmittelbaren Wirkung hinausreichende 
Geſtaltungen hervorzubringen vermochte. Unſere Ausführungen über das Thema 


1) Tübingen 1909, S. 54— bo. 3) Ebd. 4, S. 259. 

2) Briefwechſel 3, S. 432. 

0) Ebd. 2, S. 78, 452; 3, S. 589; 4, S. 122, 259; 5, S. 49; Jo, S. 141, 145; 11, S. 82, 117; 
291,345; 15, S. 102; 14, S. 359; Js, S. 155 ff. 
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„Luther und der Oſten“ erhalten erſt durch die wenn auch flüchtige Kennzeichnung 
dieſer Beziehungen ihre Abrundung. 
3. 

Bei dem Rüdblid auf den Niederſchlag des Lebenswerkes Luthers im Oſten 
müſſen wir zwiſchen den Gebieten, in denen das Luthertum das Volksganze erfaßt 
hat, und denjenigen, in denen es lediglich ein Diaſporakirchentum hervorgebracht 
hat, unterſcheiden; die Rüdfchläge, die durch die Gegenreformation erfolgten, 
und die Neubildungen, die durch die Rolonifation hervorgerufen wurden, ſollen 
dabei beſondere Beachtung finden. 

Zu den Gebieten der erſten Gruppe gehören Oſtpreußen, Danzig, die baltiſchen 
Länder, Finnland und Siebenbürgen, ſoweit die dort angeſiedelten „Sachſen“ in 
Betracht kommen. Mit Ausnahme von Preußen, woſelbſt das lutheriſche Rirchen- 
tum die feſte Grundlage der ſtaatlichen Daſeinsbedingungen von allem Anfang an 
bildet, war das Luthertum in den übrigen Gebieten im Laufe der Zeit ſchweren 
Belaſtungsproben, die ſeinen Beſtand bedrohten, ausgeſetzt. An dem ſtählernen 
Willen, das reformatorifhe Gut ungeſchmälert zu behaupten, find alle dieſe 
Angriffe zerſchellt. 

In Danzig ftellte Sigismund I. nach der Niederwerfung der kirchlichen Re— 
formpartei durch das Statut vom 20. Juli 1526 den Abfall von der römiſch— 
katholiſchen Kirche unter Todesſtrafe; deſſenungeachtet war die evangeliſche Der: 
kündigung ſo erfolgreich, daß ſein Sohn Sigismund Auguſt das Augsburgiſche 
Bekenntnis daſelbſt 1557 freigab, worauf die Oſtſeeſtadt in der Folgezeit der 
feſteſte Stützpunkt für den Proteſtantismus in Polen wurde. !) 

In Livland widerſtand zwar der Deutſchorden bis 1562 der Säkulariſation, 
die raſche Ausbreitung des Luthertums vermochte er aber nicht aufzuhalten. Die 
Verhandlungen mit Sigismund Auguſt wegen Uebernahme des Gebietes nördlich 
der Düna unter polniſche Schutzherrſchaft führten erſt zu einem poſitiven Ergeb— 
nis, nachdem der König im November 1561 im privilegium Sigismundi Augusti 
die volle Freiheit des Augsburgiſchen Bekenntniſſes zugeſichert hatte?). Durch Be— 
fegung der Aemter mit Katholiken, Verleihung frei gewordener Güter an Jeſuiten⸗ 
freunde, Vertreibung der Paſtoren, Befeſtigung des katholiſchen Kirchenweſens 
ſuchte ein Menſchenalter ſpäter Sigismund III. dieſe Provinz unter des Papſtes 
Botmäßigkeit zu bringen; dadurch erleichterte er aber nur ſeinem großen Gegen⸗ 

1) K. Völker: Kirchengeſchichte Polens, S. 153. 2) Ebd. 5 
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ſpieler Guſtav Adolf die Eroberung des Landes im Jahre 1022, inſofern er die 
in ihrem Widerſtand zum äußerſten entſchloſſene Bevölkerung dem Schweden— 
könig, den ſie als Retter ihres evangeliſchen Glaubens willkommen hieß, in die 
Arme trieb. Der lutheriſche Stadtprediger in Riga Hermann Samſon, den Guſtav 
Adolf am 25. Auguſt 1622 zum Superintendenten über ganz Livland ernannte, 
erwies ſich in den Entſcheidungstagen ſtärker als der Rektor Philippus des Jeſuiten⸗ 
kollegiums und der Pater Fabianus, die ihn zu Disputationen berausforderten!). 
Schweden vermochte Livland ebenſowenig wie Finnland vor der ruſſiſchen Ueber: 
macht für die Dauer zu behaupten, aber das Luthertum wahrte ſeinen Beſitzſtand 
auch unter der neuen Herrſchaft, die ihm übrigens in den betreffenden Friedens 
ſchlüſſen die volle Religionsfreiheit verbürgte. Es ging allerdings nicht ohne 
ſchwere Kriſen ab. Als um die Mitte des 19. Jahrhunderts von den 100000 
Lutheranern unter der Bauernbevölkerung, die unter dem Druck wirtſchaftlicher 
Schwierigkeiten ſich verleiten ließen, zur ruſſiſch-orthodoren Kirche überzutreten, 
ein Großteil nachher zum Glauben der Väter zurückkehren wollte, wurden hun— 
derte von Paſtoren, die ihnen dabei ſeelſorgerlich beiſtanden, nach Sibirien ver— 
ſchleppt?). Noch ſchlimmer erging es der baltiſchen und finniſchen Kirche, als nach 
dem Zufammenbrud der zariſtiſchen Regierung die Bolſchewiken gerade die geiſt— 
lichen Führer dem Henker auslieferten.?) Es iſt ein alter Erfahrungsgrundſatz, 
daß jede kirchliche Gemeinſchaft aus dem Martprium neu geſtärkt hervorgeht. 
Auch das Luthertum im Baltikum beſtätigt dieſe Regel. 

Zwiſchen Magparen und Rumänen eingekeilt trat die „ſächſiſche Nation“ Sie: 
benbürgens geſchloſſen zum Luthertum über, indem ſie auf Grund des von Luther 
gebilligten Reformationsbüchleins des Honterus ihr Kirchenweſen umgeſtaltete. 
Durch Paul Wieners Wahl zum erſten evangeliſchen Sachſenbiſchof am 6. Seb— 
ruar 15554) war der Bruch mit der alten Kirche endgültig vollzogen, wie ander— 
ſeits die Sachſen durch die ausdrückliche Annahme des Augsburgiſchen Bekennt— 
niſſes auf der Synode zu Mediaſch im Mai 1572 zu erkennen gaben, daß fie im 
Unterſchied von den calviniſchen und unitarifhen Magparen in Wittenberg in 
religiöſer Hinſicht beheimatet fein wollten.“) Ungeachtet der bei der Uebernahme 


1) G. Kleeberg: Die polniſche Gegenreformation in Livland, 1931, S. 110 ff. 

2) A. Berendts: Der Proteſtantismus in Oſteuropa. In: Der Proteſtantismus am Ende des 
19. Jahrhunderts II, S. 1018 f. 

3) O. Schabert, Balt. Martyrerbuch, 1926. 9) F. Teutſch, a. a. O. 1 S. 259. ) Ebd. S. 299. 
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des Landes im ſog. Leopoldiniſchen Diplom gemachten Zufage der vollen Religions⸗ 
freiheit wurde im 18. Jahrhundert von Wien aus immer wieder der Verſuch 
unternommen, durch allerhand gegenreformatoriſche Maßnahmen den Lebensnerv 
des ſiebenbürgiſchen Luthertums zu treffen.!) Die Sachſen hielten jedoch ftand, 
bis die Joſefiniſche Toleranzgeſetzgebung ein neues Zeitalter anbrechen ließ. Es ſei 
noch erwähnt, daß die öſterreichiſche Regierung unter Karl VI. und Maria The⸗ 
reſia ausgewieſene Lutheraner aus den Alpenländern nach Siebenbürgen zwangs⸗ 
weiſe verpflanzte, um ſie auf dieſe Weiſe ohne Durchbrechung der unduldſamen 
Keligionspolitik doch den kaiſerlichen Erbländern zu erhalten.?) So hat das Luther— 
tum Siebenbürgens ſeinen unmittelbaren Anteil an dem ſchließlichen Umſchwung 
in der Proteſtantenpolitik des Habsburgerreiches. 


Die Lebenskraft des Luthertums in den oben erwähnten Gebieten prägt ſich auch 
darin aus, daß es in Preußen die Maſuren und in den Oſtſeeprovinzen die Letten 
und Eſten, alſo nichtdeutſche Volksſtämme, in ihrer Geſamtheit zu ſich herüber⸗ 
zog.) Von dieſen Grenzgebieten aus wurden allerdings ziemlich erfolgloſe Vor— 
ſtöße in das Herrſchaftsgebiet der ſchismatiſchen Kirche verſucht. Immerhin ver: 
dient Erwähnung, daß z. B. von Kronſtadt und Hermannſtadt aus um die Mitte 
des 16. Jahrhunderts durch die Ueberſetzung von Luthers Kleinem Katechismus 
und der Evangelien ins Rumäniſche die Gewinnung der Rumänen für die neue 
Lehre freilich ohne Ergebnis in Angriff genommen wurde.“) 


Beim Gang durch die Gebiete, in denen das Luthertum ein Diaſporakirchen— 
tum hervorgebracht hat, bleibt unſer Blick zunächſt auf Böhmen, Polen und Un— 
garn haften. Es fällt auf, daß ihm hier nach anfänglichen Erfolgen der Calvinis⸗ 
mus den Rang abgelaufen hat. Sowohl in Ungarn als auch in Polen überwog 
ſehr bald im Proteſtantismus der Reformationszeit die Genfer Richtung wie auch 
die böhmiſchen Brüder von Luther zu Calvin hinüberſchwenkten. Man hat dar: 
aus den voreiligen Schluß gezogen, daß das Luthertum für die Volksart der 
Nichtdeutſchen ſich nicht eigne.?) Dieſer Auffaſſung kann ein Doppeltes entgegen⸗ 


1) Ebd. II S. zoff. 


2) E. Novotny: Die Transmigration ober- und inneröſterreichiſcher Proteſtanten nach Sie: 
benbürgen im 18. Jahrhundert, 1931. 
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gehalten werden: In erfter Linie der Umſtand, daß die ſüdſlaviſche Reformation 
ſich durchaus an Wittenberg angelehnt hat, und zum andern die Tatſache, daß 
in den oben erwähnten Gebieten das Luthertum ſich wenn auch in beſcheideneren 
Grenzen zu behaupten vermochte. 


Das Südſlaventum gehört zwar nicht in unſeren Juſammenhang; in Anbetracht 
ſeiner kulturellen Beziehungen zum Oſten müſſen wir es jedoch wenigſtens flüch⸗ 
tig ſtreifen. Unter den 54 ooo lutheriſchen Slaven Jugoſlaviens befinden ſich 
neben den Nachkommen der im 18. Jahrhundert dort angeſiedelten Slowaken 
auch die letzten Refte der geiftigen Nachfahren der lutheriſchen Slowenen, denen 
ein Primus Trubar das Evangelium in ihrer Mutterſprache verkündigte und denen 
der Graf Niklas Zrinyi, der heldenmütige Verteidiger der Seftung Sziget im Kampf 
gegen die Türken, naheſtand.!) Die 385 000 lutheriſchen Slowaken im ehemaligen 
Nordungarn und der derzeitigen Slowakei d. i. ein Fünftel des Geſamtvolkes 
mit ihrer ungebrochenen Geſchichte ſeit der Reformation ſind ebenfalls ein Beweis 
dafür, daß das Luthertum durchaus eine flaviſche Volksart zu erfaſſen vermag?). An 
dem Aufbau des lutheriſchen Kirchenweſens in Öfterreich in der Toleranzzeit find 
ſlowakiſche Theologen in hervorragender Weiſe beteiligt. Das erſte und einzige 
Lehrbuch des evangeliſchen Kirchenrechts in Öfterreich ſtammt von dem Slo— 
waken K. Ruzsmany?), der 1849— 1862 als Profeſſor für praktiſche Theologie an 
der Wiener evangeliſch⸗theologiſchen Hochſchule wirkte. Die Haltung der Tſchechen 
gegenüber Luther muß unter einem anderen Geſichtswinkel betrachtet werden. 
Sie verehrten in Hus ihren Kirchenverbeſſerer, noch bevor ſie den Wittenberger 
Reformator kannten, aber erſt durch ſein reformatoriſches Auftreten erfolgte die 
endgültige Klärung im huſſitiſchen Lager. Der Neuutraquismus und die 
Unität traten nun mit voller Beſtimmtheit auf die Seite der Reformation, wo— 
hingegen der Altutraquismus, der noch immer eine Verſtändigung mit dem Papft- 
tum erhoffte, zur Bedeutungsloſigkeit herabſank. Die Confessio Bohemica (1575) 
iſt ohne die Auguftana undenkbar. Es iſt kein Zufall, daß nach Erlaſſung des 
Toleranzpatentes 1781 einige tauſend Tſchechen ſich für das Luthertum erklärten; 


1) Saria RGGG?, 5, S. 445. 
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im Rahmen der evangelifhen Kirche Augsburgiſchen Bekenntniſſes Alt-Oeſter⸗ 
reichs beſtand eine tſchechiſche Superintendenz!). 

Die nähere Unterſuchung der Frage, wie es kam, daß das Luthertum bei den 
polen, Magparen und Litauern zugunſten des Calvinismus zurückgedrängt 
wurde, gehört nicht in unſeren Zufammenbang. Nur auf einen Umſtand ſei hin⸗ 
gewieſen: Zweifelsohne iſt eine der Urſachen für dieſe Erſcheinung darin zu ſuchen, 
daß die Genfer Richtung in dem Zeitpunkt, als in dieſen Gebieten die äußeren 
Verhältniſſe für die Reformation ſich günſtiger zu geſtalten begannen — 1548 
trat in Polen-Litauen der tolerante Sigismund Auguft die Regierung an — im 
Vergleich mit dem durch die Kriſe des Philippismus geſchwächten Luthertum als 
die geſchloſſenere und mit größerer Durchſchlagskraft ſich zur Geltung bringende 
Geiſtesmacht zum Kampf gegen das Papſttum in die Schranken trat.?) Sür 
unſere Betrachtungsweiſe iſt jedoch der Umſtand maßgebend, daß in der evan— 
geliſchen Geſchichte obiger Völkerſtämme die Anhänger des Augsburgiſchen Be— 
kenntniſſes ſtets eine bedeutende Rolle geſpielt haben. In den Zeiten des zuneh— 
menden Druckes der Gegenreformation verfaßte 1621 der lutheriſche Superinten— 
dent von Großpolen Samuel Dombrowski feine Poſtille, die bis 1866 zehn Auf— 
lagen erlebtes); ſie hat mit dazu beigetragen, daß die polniſchen Lutheraner in 
Schleſien dem katholiſchen Gegendruck nicht erlagen. Das ſtattliche, gegen 700 Sei— 
ten ſtarke, in deutſcher Sprache abgefaßte Gedenkbuch der evangeliſchen Hoch— 
ſchule für Rechts- und Staatswiſſenſchaften in Miskolc anläßlich des vierhundert— 
jährigen Jubiläums der Auguſtana ſollte, um nur an dieſe eine Aeußerung zu 
erinnern, bekunden, daß das magpariſche Luthertum ſeine hiſtoriſche Ueberliefe— 
rung in Ehren hält.“) Schließlich ſei noch erwähnt, daß bei der Neuordnung der 
lutheriſchen Kirche in Litauen im Jahre 1921 neben der deutſchen und lettiſchen 
Synode eine litauiſche mit 20000 Seelen ſich Eonftituierted). Es ſoll hier nicht 
weiter unterſucht werden, in welchem Ausmaß unter den nichtdeutſchen Luthe— 
ranern die Nachkommen deutſcher Einwanderer vertreten ſind. 

Damit haben wir vielleicht den ſtärkſten Faktor des Luthertums im Oſten be— 


) G. Loeſche, Geſch. des Proteſtantismus in Öfterr., 3. Auflage, 1930, S. 535. 
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rührt. Deutſche Bürger, die Pioniere der Wirtſchaft und Träger einer höheren 
Geiſteskultur in Krakau und Poſen ebenſo wie in Käsmark in den Fips, waren 
in Polen!) ebenſo wie in Ungarn?) die erſten Bekenner der neuen Lehre. Die evan—⸗ 
geliſche Verkündigung ihres großen Volksgenoſſen in Wittenberg erfaßten fie 
in ihrer Unmittelbarkeit. In allen Städten von Polniſch⸗-Preußen, Thorn und 
Elbing voran, löſte Luthers Predigt eine jo ſtarke Bewegung aus, daß Sigis⸗ 
mund Auguſt, um klare Verhältniſſe zu ſchaffen, 1559 das Augsburgiſche Bekennt— 
nis daſelbſt freigab.3) Unter hartem Druck hielten die deutſchen Lutheraner durch, 
als ſich die Reihen des reformierten polniſchen Adels bereits deutlich zu lichten be⸗ 
gannen. Im 18. Jahrhundert iſt die Proteſtantenfrage in Polen zum guten Teil 
eine Angelegenheit des deutſchen Luthertums.“) Die Adelsfamilien der Unruhs, 
Goltz u. a. ſollen dabei nicht unerwähnt bleiben. 

Die im Oſten wohnenden Lutheraner erfuhren eine Stärkung ihrer Lage durch 
die Anſiedlung ihrer Stammes- und Glaubensgenoſſen im 17. und 18. Jahr⸗ 
hundert. Ein breiter Strom deutſch-evangeliſcher Anſiedler ergoß ſich nach dem 
Oſten. Ladislaus IV. von Polen gewährte den aus Schleſien während des dreißig— 
jährigen Krieges vertriebenen Lutheranern in Großpolen Aufnahme; hier ent⸗ 
ſtanden damals dank der Sörderung einzelner Adelsfamilien wie z. B. der Unruhs 
neue lutheriſche Gemeinden; für Rawitſch gab der polniſche Graf Adam Albrecht 
Przyjemski am 2. Juni 1638 ein Anſiedlungsprivilegium mit der ausdrücklichen 
Erlaubnis zur Erbauung einer Kirche Augsburgiſchen Bekenntniſſes heraus.“) 
Peter d. Gr. und Katharina II. betrieben die Niederlaſſung deutſcher Lutheraner in 
Rußland ſpſtematiſch; in einer Vorſtadt von Moskau wurde bereits 1576 ein 
lutheriſches Gotteshaus erbaut. Jar Alexej bedrohte in einem beſonderen Erlaß 
1662 die Störung des evangeliſchen Gottesdienſtes mit der Verbannung nach 
Sibirien. Mit dem Hauptſitz in St. Petersburg bildete ſich allmählich in Ruß— 
land ein lutheriſches Kirchenweſen heraus, das beſonders mit feinen geſchloſſenen 
Siedlungen an der Wolga und am Schwarzen Meer bei Ausbruch des Welt— 
krieges auf dem Gebiete der heutigen Sowjetunion gegen 1800000 Seelen um—⸗ 


1) Th. Wotſchke: Geſchichte der Reformation in Polen, 1911, S. ö ff., 39 ff., 58 ff. 
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faßte; bis in das aſiatiſche Rußland ſchoben ſich die Gemeindebildungen vor.) 
Maria Thereſia und Joſeph II. betrieben eine zielbewußte Roloniſationspolitik in 
der Batſchka, im Banat, in Slawonien, in Galizien und in der Bukowina.) War 
die Regierung ihrer Ahnen, eines Serdinand II. und III., darauf eingeftellt, das 
Luthertum in den habsburgiſchen Erblanden zu vernichten, ſo begünſtigte der 
Wiener Hof in der zweiten Hälfte des 18. Jahrhunderts in den Randgebieten des 
Reiches die Neubildung von lutheriſchen Niederlaſſungen, um mit deren Hilfe 
dieſe Provinzen wirtſchaftlich zu heben und den Staatsgedanken daſelbſt zu kräf⸗ 
tigen. Die ausgleichende Gerechtigkeit der Geſchichte hat hier ein altes Unrecht 
zum Teil wieder gut gemacht. Das nun einmal entfachte Leben flutet weiter fort. 

Mit der Kennzeichnung der Umriſſe der äußeren Geſchichte des Niederſchlages 
des Lebenswerkes Luthers im Oſten iſt aber das Problem nicht erſchöpft. Es drängt 
ſich von ſelbſt die Frage auf, welche Bedeutung das Luthertum des Öftens für die 
Geſamtheit der lutheriſchen Kirche erlangt hat. Wir wollen zum Schluß verſuchen, 
in gedrängter Kürze uns darüber Klarheit zu verſchaffen: a) Eine jede religiöfe Ge⸗ 
meinſchaft erbringt den Beweis für ihre Lebenskraft durch die Bereitwilligkeit 
ihrer Bekenner zum Opfer für ihre Sache. In hartem Ringen mit widerſtrebenden 
Mächten aller Art hat das Luthertum des Oſtens immer wieder für feinen Be— 
ſtand bedeutende Opfer gebracht. Es hat den ſchweren Druck der Gegenreforma— 
tion in Polen und Ungarn — man denke z. B. an das Thorner Blutgericht 17229) 
und an die Galeerenſtrafen der ungariſchen Lutheraner unter Leopold J. — über⸗ 
dauert und hat in unſeren Tagen durch das Martyrium ihrer Bekenner gegenüber 
dem bolſchewiſtiſchen Antichriſtentum feine religiöfe Höhenlage kraftvoll bewieſen. 
Aber auch in ruhigen Zeiten bringen die lutheriſchen Gemeindeglieder der Diaſpora 
oft unter nicht leichten perſönlichen Entbehrungen die Mittel zur Erhaltung von 
Kirche und Schule auf wie nicht minder Geiſtliche und Lehrer unter äußeren Le⸗ 
bensbedingungen, von denen ſich die Amtsgenoſſen des Weſtens vielfach kaum 
eine Vorſtellung machen können, ihren Beruf ausüben. Aber es iſt ein alter Er⸗ 
fahrungsgrundſatz, daß der innere Wert religiöſer Güter gerade dann deſto un— 
mittelbarer empfunden wird, wenn ſie unter bedeutenden äußeren Schwierigkeiten 


1) H. Koch: Das kirchliche Oſtproblem 1931, S. 34. 

2) R. §. Kaindl, Geſchichte der Deutſchen in den Karparthenländern III, 1911, S. 5 ff., 
187 ff., 369 ff. 

) K. Völker, a. a. O. S. 244. — M. S. Aubigne, a. a. O. S. 204 f 
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gepflegt werden. In diefer Hinſicht kommen die religiöfen Kräfte des Oſtens dem 
geſamten Luthertum zugute. 

b) Das Luthertum des Oſtens bereichert den übrigen Proteſtantismus auch in 
theologiſcher Hinſicht. Herzog Albrecht von Preußen rief die Königsberger 
Univerſität 1545 ins Leben, um zugleich der Theologie des Luthertums den Zu: 
gang nach dem Oſten zu ſichern.!) Dieſe Miſſion hat die Albertina durch die 
Heranbildung des geiſtlichen Nachwuchſes für Polen, Litauen, Livland treu erfüllt. 
Sie iſt im Laufe der Zeit eine reichsdeutſche Univerſität geworden, ohne die Der: 
bindung mit dem Oſten aufgegeben zu haben. In ihre Sußftapfen trat die von 
Guſtav Adolf begründete Univerſität in Dorpat, die einftige Lehrmeiſterin der 
lutheriſchen Geiſtlichkeit Kußlands.?) Die theologiſche Fakultät in Helſingfors leiſtet 
dem finniſchen Luthertum die gleichen Dienſte wie die gleichen Bildungsſtätten 
in Miskole und Oedenburg dem magyarifchen und in Preßburg dem flowatifchen. 
Das Herderinſtitut in Kiga und die theologiſche Schule in Poſen dürfen in dieſem 
Juſammenhang nicht unerwähnt bleiben. Die theologiſche Wiſſenſchaft des 
Weſtens, in allererſter Linie die deutſche, wird durch dieſe hohen Schulen nach dem 
Oſten verpflanzt. Aber der Sſten iſt nicht lediglich der empfangende Teil geblieben. 
Gerade für unſeren Zuſammenhang verdient Beachtung, daß das grundlegende 
Werk über Luthers Theologie von Theodoſius Harnack, das in unſeren Tagen 
neu gedruckt wurdes), wiewohl feine Entſtehung mehr als ein halbes Jahrhundert 
zurückliegt, in Dorpat feinen Urſprung hat. Die engen Juſammenhänge mit der 
Erlanger Schule dürfen dabei freilich nicht überſehen werden. Es genügt, an die 
Namen der Balten Adolf Harnack und Reinhold Seeberg, der bedeutendſten Ver— 
treter eines größeren Kreiſes, zu erinnern, und es leuchtet ohne weiteres ein, welche 
befruchtenden Kräfte vom Luthertum des Oſtens der Theologie des Weſtens zu— 
geführt wurden. Durch die Möglichkeit der Erforſchung anderer Rirchenarten ſo— 
zuſagen an der Quelle, wie ſie anderswo nicht in dieſer Weiſe vorhanden iſt, 
wird die theologiſche Erkenntnis beſonders hinſichtlich der Konfeſſionskunde 
bereichert. 

c) Hinſichtlich der konfeſſionellen Frage wirkt ſich der weitere Blick, der ſich dem 


1) A. Uckeley: RG, 3. Sp. 1128 (daſelbſt Literatur). 

2) R. v. Engelhardt: Die deutſche Univerſität Dorpat in ihrer geiſtesgeſchichtl. Bedeutung, 1933. 

3) Luthers Theologie mit beſonderer Beziehung auf feine Verſöhnungs- und Erlöſungslehre“, 
2 Bände, 1862/86, neu herausgeg. 1927 von W. S. Schmidt und O. Grether. 
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Luthertum des Oftens in dieſer Hinſicht eröffnet, auch praktiſch aus. Man ſteht 
mit beiden Süßen auf dem Boden feiner angeſtammten Konfeſſion, die man als 
treues Vermächtnis der Altvordern lieb und wert hält, aber man reicht zugleich 
dem andern ohne weiteres die Hand zur Mitarbeit in den Belangen, bei denen 
man das Verbindende ſtärker als das Trennende empfindet. So iſt in Polen in der 
Sendominer Verſtändigung 1570 eine gemeinſame Plattform der Lutheraner, Re 
formierten und Böhmiſchen Brüder zur Pflege der gemeinſamen Angelegenheiten 
des Proteſtantismus in Polen geſchaffen worden. Es handelt ſich hierbei nicht, 
wie vielfach irrtümlicherweiſe behauptet wird, um eine die Unterſchiede verwis 
ſchende Union, ſondern um eine Arbeitsgemeinſchaft unter Wahrung der kon— 
feſſionellen Beſonderheitent). In Böhmen kam eine Einheitsfront der sub utraque 
des Herrnmahl genießenden gegenüber dem römiſchen Katholizismus zuſtande. 
Die Heine evangeliſche Kirche Kleinpolens nennt ſich „A. u. H. B.“ als Ausdruck 
des Zuſammenſchluſſes konfeſſionell geſonderter Gemeinden zu einer höheren evan— 
geliſchen Einheit. Durch die unmittelbare Fühlungnahme mit der griechiſch-orien⸗ 
taliſchen Kirche wird der ökumeniſche Gedanke, für den, wie wir geſehen haben, 
Luther gerade im Blick auf den Oſten volles Verſtändnis beſaß, von den luthe— 
riſchen Kreiſen der Gebiete, denen wir unſere Aufmerkſamkeit zuwenden, mit för— 
dernder Aufmerkſamkeit gepflegt. Es iſt kein Zufall, daß gerade auf dem gaſtfreund— 
lichen Boden der lutheriſchen Kirche Schwedens, die mit dem ſchismatiſchen Oſten 
in unmittelbarfter Nachbarſchaft lebt, das „ökumeniſche Konzil von Stockholm“ 
1925 zuftandegebracht wurde. Aber auch mit dem römiſchen Katholizismus ergeben 
ſich für die lutheriſche Diaſpora des Oſtens Gemeinſamkeiten, wie ſie anderswo 
in dieſer Weiſe nicht gegeben erſcheinen. Es bleibt mir unvergeßlich, wie auf der 
Grazer Tagung des Vereins für das Auslandedeutſchtum im Jahre 1924 katho— 
liſche und evangeliſche Theologen gemeinſam über die völkiſchen Nöte der deut— 
ſchen Siedlungen im Oſten beratſchlagten. Damit haben wir 


d) die nationale Seite des Luthertums im Oſten berührt. Dem Wittenberger 
Reformator brannte die nationale Not feines deutſchen Volkes auf der Seele. Im 
Oſten hat das Luthertum allenthalben das Volkstum gekräftigt, ja zum Teil erſt 
zu kulturellem Leben erweckt. Nicht nur die Südſlaven verdanken der evangeli— 
ſchen Verkündigung die Entſtehung ihres Schrifttums. Die erſten Bücher, die in 


1) K. Völker, a. a. G. S. 172 f. 
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lettiſcher, eſtniſcher, finniſcher und litauiſcher Sprache gedruckt wurden, find luthe— 
riſche Erbauungsſchriften. Wie Primus Truber feinem flowenifchen Volk das 
nationale Schrifttum, für deſſen Drucklegung er zum Teil erſt Schriftzeichen er— 
ſinnen mußte, geſchenkt hatt), jo bedeuten die erſten lettiſchen evangeliſchen Kir⸗ 
chenbücher und die erſten Ueberſetzungen von Bibelteilen in dieſe Sprache ebenſo 
wie die Uebertragung von Luthers Katechismus ins Eſtniſche den Anbruch der 
Liter aturgeſchichte dieſer Volksſtämme. Michael Agricolas 1544 erſchienener Rate: 
chismus und Gebetbuch ſind die erſten Buchdrucke in finniſcher Sprache, Mos— 
wids Katechismus (1547) das erfte litauiſche Proſawerk.?) Indem das Luthertum 
zum Zwecke der Verbreitung der evangelifchen Verkündigung eine Literatur in der 
Volksſprache ſchuf, hat es zugleich den betreffenden Nationen hohe geiftige Kultur— 
werte vermittelt. Durch dieſe Kulturarbeit hat es fie in weiterer Solge im Da— 
ſeinskampf um die Erhaltung ihres Volkstums ſtark gemacht. Der Abwehrkampf 
der Finnen, Eſten und Letten gegenüber dem ſpäteren ruſſiſchen Anſturm wurzelt 
im Luthertum. Dieſem verdanken die Siebenbürger Sachſen wie die weithin nach 
dem Oſten zerſtreuten deutſchen Anſiedler in beſonderer Weiſe die Erhaltung ihrer 
nationalen Sigenart. Dieſer Eindruck wird durch den unvermeidlichen Uebergang 
einzelner Familien zu dem bodenſtändigen Herrſchaftsvolk nicht abgeſchwächt; viel⸗ 
fach überdauert in ſolchen Fällen das kirchliche Jugehörigkeitsgefühl den Wechſel 
der Nation, wofür z. B. die Augsburgiſche Kirche in Polen den Beweis erbringt. 
Das lutheriſche Schulweſen mit ſeiner großen Ueberlieferung verdient hiebei als 
religiöſer und nationaler Kulturfaktor beſondere Erwähnung. Was wäre z. B. 
aus der evangeliſchen Kirche in Aleinpolen geworden, wenn nicht die gegen 50 ooo 
Lutheraner gegen so Volksſchulen unter ſchweren Mühen erhalten würden? Die 
Grenze zwiſchen nationaler Kulturarbeit und politiſcher Betätigung läßt ſich 
nicht immer ohne weiteres ziehen. Wir wollen hier nicht weiter darauf eingehen, 
inwieweit das Luthertum als politiſcher Faktor im Oſten ſich zur Geltung brachte. 
Auf ein Ereignis von weitreichenden Solgewirkungen müſſen wir aber doch in 
dieſem Juſammenhang wenigftens hinweiſen: die Säkulariſierung des preußi— 
ſchen Ordenslandes, von dem das neue Deutſchland ſeinen Ausgang nehmen 
ſollte. Luther hatte dabei gewiſſermaßen die Patenfchaft übernommen. Es war 


1) Mm. Murko, Die Bedeutung der Reformation und Gegenreformation für das geiftige Leben der 
Südſlaven. In: Slavia, 1925/6, S. 4090 ff. 
2) W. Elert, a. a. O. S. 211 ff. 
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unvermeidlich, daß im politiſchen Ringen um völkiſche Belange im Oſten oft 
Lutheraner gegen einander geraten ſind. Gerade dem deutſchen Luthertum ſind 
dabei manche ſchweren Einbußen und Enttäuſchungen nicht erſpart geblieben. 
Aber es darf dabei nicht außeracht gelaſſen werden, daß es anderſeits auch die Ver⸗ 
ſtändigung von Volk zu Volk gefördert hat. Bei der Amtseinführung des erſten 
evangelifhen Biſchofs A. B. in Jugoſlavien im September 1931 haben Vertreter 
von zehn Nationen, darunter ſolcher, die ſich ſonſt ſcharf gegenüberſtehen, ihre 
tiefere, das Gegenſätzliche überwindende Verbundenheit im Evangelium bekundet. 
Fur Verſtändigung trägt aber auch das Luthertum durch die wirtſchaftliche Tüch⸗ 
tigkeit ſeiner Aufbauarbeit leiſtenden Bekenner bei. Daran ſind die Machenſchaften 
der Gegenreformation, den Niederſchlag von Luthers Lebenswerk im Oſten zu 
vernichten, endgültig geſcheitert. 

Die Betrachtung „Luther und der Oſten Europas“ läßt uns die weltgeſchicht⸗ 
liche Größe des Reformators in neuer Beleuchtung erſcheinen. Luther war nicht 
nur „der Prophet in deutſchen Landen“, er hatte eine Botſchaft für die geſamte 
Menſchheit. Ihr Widerhall aus dem Oſten verbürgt dem Luthertum ſeine Welt⸗ 
geltung. 
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Die theologiſche Hermeneutik 
des Matthias Flacius Illyricus. 
von Karl Adolf v. Sch war tz, Braunſchweig. 


Das neu erwachte Intereſſe an den Fragen der Hermeneutik drängt auch zu einer 
hiſtoriſchen Behandlung des Problems. Karl Holl hat in ſeiner Abhandlung über 
„Luthers Bedeutung für den Sortſchritt der Auslegungskunſt“ !) gezeigt, wie wert: 
volle Erkenntniſſe Luther hier erarbeitet hat. Durch Vergleich mit der vorrefor⸗ 
matoriſchen exegetiſchen und hermeneutiſchen Tradition ſtellt Holl Luthers Be: 
deutung ins hellſte Licht. Andere haben gerade nach Seiten der ſpezifiſch theologi⸗ 
ſchen Frageſtellung Holls Darlegungen ergänzt?). Am Schluſſe feiner Abhandlung 
weiſt Holl auf einen Schüler Luthers hin, der Luthers Praxis „zu einer Kunſt⸗ 
lehre der Auslegung auszugeftalten verſtand“s), Matthias Slacius Illyricus. Sein 
Werk ſoll die folgende Darftellung vor Augen führen: Die faſt in allen Stücken 
vorhandene Beziehung zu Luther wird nicht jedesmal ausdrücklich genannt werden. 
Gelegentlich werden Verweiſungen auf Luther gegeben werden, im Uebrigen ſei 
für das Ganze auf die angegebene Lutherliteratur, vor allem auf Holls Aufſatz 
ver wieſen. 

Da die allgemein⸗hermeneutiſche Leiſtung des Slacius bereits von Dilthey ge: 
würdigt ift*), beſchränkt ſich dieſe Darſtellung auf die theologiſchen Probleme der 
Hermeneutik oder genauer: auf die Probleme der theologiſchen Hermeneutik. Ob es 
berechtigt iſt, eine hermeneutica sacra von der Profanhermeneutik zu unter— 
ſcheiden, ſteht hier nicht zur Diskuſſion angeſichts der Tatſache, daß in der Ge— 
ſchichte der Hermeneutik mehr als eine hermeneutica oder philologia sacra ge- 
ſchrieben iſt. Freilich enthält eine ſolche hermeneutica sacra auch alle die Ausfüh— 


1) Geſammelte Aufſätze zur Kirchengeſchichte J, Luther, 2. u. 5. Aufl. Tübingen 1925. 

2) Erich Vogelſang, Die Anfänge von Luthers Chriſtologie nach der erſten Pſalmenvorleſung, 
insbeſondere in ihrem exegetiſchen und ſyſtematiſchen Zuſammenhange mit Auguſtin und der Scho⸗ 
laſtik dargeſtellt, Berlin und Leipzig 1929; derſ., Luthers Hebräerbriefvorleſung, Tübingen 1930. 
Paul Schempp, Luthers Stellung zur heiligen Schrift, München 1929. 

3) g. a. O. 578. 

4) Das natürliche Syſtem der Geiſteswiſſenſchaften im 17. Jahrhundert, Gef. Schriften II, Tür 
bingen 1914; Die Entſtehung der Hermeneutik, Geſ. Schriften V, Tübingen 1924. 
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rungen, die in eine rein-philologiſche Hermeneutik gehören, — wie wir heute ſagen, 
die es aber damals noch nicht gab. Soweit es ſich um ſolche allgemein-herme— 
neutiſchen Regeln handelt, ſollen ſie alſo hier nicht berückſichtigt werden. Es geht 
im Solgenden nur um die Probleme ſpezifiſch⸗theologiſcher Auslegung und nicht 
nur um eine Spezialiſierung allgemein-hermeneutiſcher Probleme, wie ſie ſich aus 
der beſonderen literariſchen, ſprachlichen etc. Sorm der Bibel ergeben würde. Solche 
ſpezifiſch⸗theologiſche Auslegung gibt es ohne Zweifel. Gewiß laſſen ſich bei allen 
Stagen Parallelen aus der philologiſchen, juriſtiſchen oder äſthetiſchen Hermeneutik 
beibringen, aber dieſe „Parallelen“ liegen doch auf einer ganz anderen Ebene, da 
das Verhältnis des Exegeten zum Gegenſtand ſeiner Exegeſe ein grundſätzlich 
anderes iſt, wofern nicht die Interpretation der Schrift als eine rein hiſtoriſche 
Aufgabe verſtanden werden foll, was zur Folge hätte, daß der Theologe zum Hi— 
ſtoriler würde, dem die Schrift nicht mehr iſt als eine Urkunde. Die Schrift iſt 
auch Urkunde, aber ſie iſt mehr als das, und um dieſes „mehr“ handelt es ſich hier. 
— Weiter werden nur die Probleme des Verſtehens und nicht auch die des Ver— 
ſtändlichmachens dargeſtellt. 

Als Material ſind exegetiſche Leiſtungen kaum verwandt worden, denn bei dem 
Verſuch, die Hermeneutik aus der Exegeſe zu erheben, iſt der Unſicherheitsfaktor 
zu groß. Aus der Glossa compendiariad) find nur ſolche Stellen verwertet, an 


denen ſelbſt, oft im Zuge der Tradition, Fragen der Interpretation abgehandelt 
werden. 


J. Ziel und Methode der Auslegung. 


In der Einleitung wurde feſtgeſtellt, daß hier die hermeneutiſche Frage nur ſo— 
weit behandelt werden ſoll, als ſie Theorie des Verſtehens iſt. Welche Mittel zu 
dieſem Verſtehen führen, hängt davon ab, wie dieſes Verſtehen gemeint ift. Slacius 
unterſcheidet vier Stufen. Die beiden erſten ergeben zuſammen ein grammatiſches 
Verſtändnis und können daher hier außer Betracht bleiben. Zwei weitere Erkennt— 
nismomente müſſen hinzukommen, um eine theologiſche Schriftbehandlung zu 
ergeben. Es handelt ſich darum, den Geiſt (spiritus) deſſen, der da ſpricht, Gottes, 


5) Novum Testamentum .. . ex versione Erasmi, inumeris in locis ad graecam veri- 
tatem genuinumque $ensum emendata, Glossa compendiaria in novum testamentum, Ba- 
sileae 1570 (Abkürzung: Glossa). 
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des Propheten, Apoftels oder Evangeliſten zu verſtehen, und zwar ift nicht nur 
das Was der Rede, ſondern auch das Warum und Wozu zu erfaſſen!). Dabei iſt 
ſtreng zu unterſcheiden zwiſchen dem Heiligen und Profanen, Schöpfer und Ge— 
ſchöpf, Gerechtem und Ungerechten, Moſes und Chriftus?). Es iſt das Nachdenken 
der Sache, das noch über das bloße Wortverſtändnis hinausgeht. Für uns würde 
das kein Spezificum theologiſcher Auslegung fein, ſondern einfach zur Seftftellung 
des Sinns wie bei jeder Exegeſe hinzugehören, was bei SIacius nicht der Fall ift3). 
Weiter verlangt Slacius, daß der „Gebrauch“ eines jeden Wortes, die praktiſche 
Anwendung erkannt wird). Der folgende Hinweis auf 2. Tim. 3, 10 unterſtreicht 
noch einmal die praktiſche Abzielung des Schriftverſtändniſſes. Der Gedanke an 
die Praxis tritt nicht etwa als eventuell auch überflüſſiges Stück zu der theoreti— 
ſchen Erkenntnis hinzu, ſondern iſt notwendiger Beſtandteil theologiſcher Schrift— 
behandlung, nicht nur Beſtandteil, ſondern Zielpunkt, der nie aus dem Auge zu 
laſſen iftd). 

In Uebereinſtimmung hiermit fällt Slacius die Entſcheidung in der methodo— 
logiſchen Srageftellung. Ernſtlich kommen für ihn nur die analptiſche und ſynthe— 
tiſche Methode in Betracht, während die methodus definitiva ausſcheidet. Für die 
Theologie ſcheint ihm grundſätzlich die ſynthetiſche Methode die gegebene, aber 
auch der Analpſis geſteht er eine gewiſſe Möglichkeit zus). Dieſe iſt nach ihm aber 
vor allem für die Auslegung, im Unterſchied von der Spftembildung, geeignet”). 
Ueber die Juſammengehörigkeit von ſynthetiſcher Methode und hiſtoriſch-theore— 
tiſcher Wiſſenſchaft einerſeits, analptiſcher Methode und praktiſcher Wiſſenſchaft 
andererſeits iſt Slacius ſich klar). 

1) Clavis scripturae sacrae (1567), Basileae 1580 f., II p. 49. 

i e 

5) II, 49: Sine ista intelligentia parum in scripturis intelligit, etiam qui verba ac sensum (!) 
orationis intelligit. 

4) Ebda. Vgl. II, 15. 

5) II, 10, 70. 

6) 11, 32 ff. 

7) II, 35: Per hunc ordinem — sc. Analysin — Postillae et expositiones sacrarum lite- 
rarum, quae quidem verae ac merae expositiones textus sunt et non in Institutiones dege- 
nerant, magna ex parte tractantur. 

8) II, 32: Solent vero scientiae... tradi per Synthesin aut compositionem, sicut fiunt, 
per Analysin aut resolutionem, ut ad usum adhibentur. — Vgl. Emil Weber, Der Einfluß 
der proteſtantiſchen Schulphiloſophie auf die orthodox-lutheriſche Dogmatik, Leipzig 1908, J4ff. 
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Jede Interpretationstheorie ift aber nicht nur durch ihre Zielfegung beſtimmt, 
ſondern auch durch die Anſchauung vom Gegenſtand ihrer Auslegung. Sür eine 
hermeneutica sacra iſt demgemäß die ihr zugrunde liegende allgemeine Charakte⸗ 
riſierung der Schrift von Wichtigkeit. Für Flacius iſt die Schrift das durch die 
Propheten und Apoſtel geſchriebene Wort Gottes, inſpirierte Schrift), deren 
Kanon von der Kirche garantiert wird!). An dem Ausbau der orthodoxen Inſpi⸗ 
rationslehre iſt Flacius nicht unerheblich beteiligt. Die Inſpiration iſt im ſtreng⸗ 
ſten Sinne der Verbalinſpiration gefaßt, unter Ausdehnung auf die Schriftzeichen, 
während andererſeits Unterſuchungen über den Stil des Johannes und Paulus 
eine weniger mechaniſche Inſpirationslehre vorausfegzen!!). 

Sragen wir nach dem Intereſſe, das Flacius an dieſer Lehre hat, jo ſtoßen wir 
auf eine überaus lebendige Schriftauffaſſung. Altes Teſtament und Neues Teſta⸗ 
ment ſind ihm wirkliche Teſtamente oder Verträge zwiſchen Gott und den Men: 
ſchen!?). An anderer Stelle wird die Schrift als Lehre oder Unterweifung über das 
Handeln Gottes mit den Menſchen beſchrieben, aber als ſolche Lehre, die von Gott 
ſelbſt kommts). Die Schrift wäre demnach Urkunde dieſes Vertrages. Die Ur: 
kunde aber eines Vertrages, an dem ich beteiligt bin, iſt etwas anderes als eine 
Urkunde über ein hiſtoriſches Faktum. Dieſe Urkunde geht mich felbft unmittelbar 
an und als Urkunde von Gott her tritt ſie mir mit autoritativem Anſpruch gegen⸗ 
über und bindet mich. Weiter iſt die Schrift deshalb von jo einzigartiger Bedeu— 
tung, weil Gott nicht anders als durch Wort und Sakrament mit den Menſchen 
handelt ta). Daher kann man die Schrift unmöglich theoretiſch leſen ts), als ein 
totes Buch, ſondern man muß in ihr den lebendigen Gott hören, der jetzt zu dem 
Leſer redet !). Dies gilt nicht nur für die Predigt oder ſonſtige erbauliche Schrift— 
betrachtung, ſondern Slacius fordert dieſe Stellung zur Schrift von jedem, der die 


6) 3. B. II, 54; — Daß Slacius unter Berufung auf 3. Ror. 7, 25 auch auf semihumana 
quaedam dicta in der Schrift hinweiſt, kann hier außer Betracht bleiben. 

10) II, 307. 

II, 290 ff.; vgl. 61. 

12) Glossa Praefatio p. 11. 

13) II, S3. 

14) II, 5. 15) Glossa Praef. 30. 

16) II, 13: . . ut statuat, se non (ut ita dicam) mortuum librum legere, non etiam alicuius 
sanctissimi, gravissimi aut sapientissimi hominis scripta, sed ipsius viventis dei nunc () 
ibi coram secum agentis oracula auscultare. Vgl. II, 397; 1,3118. 
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wahre und genuine Meinung der Schrift erfaſſen will!”). Das Intereſſe an der 
Inſpirationslehre iſt alſo nicht, eine Lehre über Gott und ſein Verhältnis zur 
Welt als authentiſch zu ſichernts), ſondern es gilt für den Leſer der Bibel, nicht in 
erſter Linie darauf zu achten, was gejagt wird, ſondern wer redet ie). Es handelt 
ſich alſo darum, Gott ſelbſt zu hören, und zwar in der Gleichzeitigkeit (nunc) 2c. 
Daß dem „nunc“ bei Flacius wirklich ſolche Bedeutung zukommt, zeigt die zwei⸗ 
mal erhobene Sorderung, das in der Schrift Geſagte im Hinblick auf den gegen⸗ 
wärtigen Zuftand der Kirche zu verſtehen? !). Das Wort iſt alſo ſtreng als perſön⸗ 
liche Anrede verſtanden, nicht als Ausdruck von Ideen??). Damit iſt eine weitaus 
größere Lebendigkeit gegeben, als wenn der Zweck der Inſpirationslehre die Siche: 
rung einer allgemeinen Lehre wäre. 

Auf die jo verſtandene Schrift beziehen ſich die folgenden hermeneutiſchen Re⸗ 
geln, die ihren Einheitspunkt im Satz von der analogia fidei haben?s). Jeder 
Verſuch, in das für unſere Begriffe völlig undiſziplinierte hermeneutiſche Werk 
des Flacius eine ſyſtematiſche Einheit zu bringen, muß ſich der Gefahr der Ron— 
ftruftion bewußt fein. 


II. Die formale Beſtimmung der analogia fidei. 


Flacius fordert für jede Auslegung die Uebereinſtimmung mit der analogia fidei, 
welche die Norm des Glaubens iſt. Es muß, ſo wird dieſer Satz erläutert, jede 
Auslegung mit der verkündigten Lehrſumme oder den Glaubensgrtikeln überein— 


17) II, 38. 

18) Daß dieſe Abſicht auch vorliegt, ſcheint der Syllogismus zu beweiſen: Was Gott ſagt, iſt 
wahr. Die Schriftworte find Gottes Worte. Alſo ... (Glossa Praef. 14; II, 37). Man darf bier 
aber nicht vergeſſen, daß Slacius ein theoretiſches Schriftverſtändnis ausdrücklich ablehnt. Das 
wäre bei der Beſtimmung des Wahrheitsbegriffes zu beachten. 

19) II, 19: Non tam attendendum est, quid dicatur, quam quis dicat. Mit dem quis iſt 
Gott als der autor primarius gemeint, wie der Zufammenbang zeigt. Dieſe theologiſch fo wich— 
tige Regel findet ſich unter der allgemein-hermeneutiſchen Rubrik: consideratio circumstantiarum. 
— Vgl. Luther, WA 42,318: Haec regula retinenda est summo studio, non quid mendetur, 
sed quis mendet. Luther nennt dieſe Regel ein usitatum praeceptum. Aehnlich Slacius. 

20) Vgl. Anm. 10. 

21) II, 63, 66. 

22) Pgl. Carl Stange, Die Bedeutung der heiligen Schrift, 3. f. ſyſt. Th. III, 714. 

23) Guſtav Franck bezeichnet dieſen Satz als das regulative Prinzip. De Matthiae Flacii 
Illyrici in libros sacros meritis, Jenenſer Habilitationsſchrift, Leipzig 1859. 
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ftimmen!). Der Satz von der analogia fidei befagt demnach, daß die Lehrſumme, 
die Glaubensartikel oder die Grundariome?) als Maßſtab der Auslegung anzu— 
ſehen ſeien, auch bei der Auslegung hiſtoriſcher Schriftterte?). Gegen Schwenck— 
feld wird ausdrücklich feſtgeſtellt, daß fides hier nicht als fides, qua creditur ges 
meint iſt: „Der glaube bedeutet alda — nämlich Röm. 12, 6%) — nit eygentlich den 
rechtmachenden glauben / Sondern ſchlecht die wahre meinung / inhalt oder 
ſumma der lehr von Got“). Die knappſte Formulierung lautet: Die analogia fideı 
ift das, was mit der reinen Lehre übereinſtimmts). In Anbetracht dieſer ausdrück— 
lichen Erklärung iſt es unmöglich zu ſagen, daß hier „der in der lebendigen chriſt— 
lichen Religiöfität gegebene Schriftzuſammenhang“ als hermeneutiſcher Wert 
angegeben ſeid). 

Es ſcheint, mit der in Flacius' Sinn verftandenen analogia fidei würde von 
außen her eine Autorität an die Schrift herangetragen, nach der die Schrift zu 
verſtehen ſei, nämlich die „reine Lehre“. Aber das iſt inſofern nicht richtig, als dieſe 
Lehre ihrerſeits wieder an der Schrift normiert iſt oder es wenigſtens ſein will. 
Die Glaubensſumme liegt im Dekalog und Evangelium vors). Die Lehre will 
alſo nicht nur an der Schrift normiert ſein, ſondern ſelbſt unmittelbar Inhalt der 
Schrift fein. Flacius jagt, Gott verkünde durch die Propheten die himmliſche 
Lehre). Weiter begründet er die Forderung, von der im Anfang der Geneſis be— 
richteten Geſchichte auszugehen, damit, daß dieſe die Grundlage der ganzen folgen— 


1) II, 2. Omnis intellectus ac expositio scripturae sit analoga fidei, quae est veluti 
norma quaedam sanae fidei. — Omnia igitur, quae de scriptura aut ex scriptura dicuntur, 
debent esse consona praedicatae catechisticae summae aut articulis fidei. — Wilhelm Preger 
(Matthias Slacius und feine Zeit, Erlangen 1851/61, II S. sos) bemerkt hierzu: „Natürlich dachte 
Slacius ſich einen jeden dieſer Loci, welche für das Verſtändnis der Schrift dienen ſollten, mit all 
der dogmatiſchen Gliederung, welche derſelbe bereits durch die Theologie erhalten hatte“. Dieſe 
Behauptung iſt aus hermeneutiſchen Ausführungen nicht zu belegen, ſondern nur aus eregetifchen 
Leiſtungen. 

2) Glossa 732. 

3) II, 50. 

) Röm. 12,6 iſt der locus classicus für den Satz von der analogia fidei. Ob die Stelle da— 
bei exegetiſch richtig verſtanden iſt, ob prophetia überhaupt interpretatio heißt, iſt hier nicht zu 
unterſuchen. 

5) Gründliche Verlegung aller ſchedlichen Schwärmereyen des Stenckfelds, 1557, Lib. V, Cap. XIII. 

M h Se ) Dilthey, Gef. Schriften V, 325. 

8) J, 36. 9) 11,54. 
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den Lehre von Gott und der wahren Religion feil). Schrift und Lehre find alfo hier 
Wechſelbegriff t.). Dann kann man in Flacius' Sinn fides — doctrina = scriptura 
ſetzen. Der Satz von der analogia fidei beſagt alſo nichts anderes, als daß die 
Schrift aus ihrem eigenen Ganzen ausgelegt werden ſoll. — Slacius erinnert da— 
ran, wie nachteilig es für die Auslegung geweſen iſt, daß faſt alle Väter die Schrift 
ſo aufgefaßt haben, als ob ſie eine „Schrift gemiſchten Inhalts“ (miscellanea 
sententiarum) ſeit2). Demgegenüber betont er die Notwendigkeit, die Schrift als 
ein Ganzes aufzufaſſen und aus ihrer Ganzheit zu verſtehen. Als Ausdruck dieſer 
Abſicht iſt die Sorderung anzuſehen, das Eintragen philoſophiſcher Begriffe, wo- 
runter jo viele Kommentare leiden, zu unterlaſſen !). Nicht als ob, wie die 
Schwärmer meinen, die natürlichen Wiſſenſchaften unnütz oder gar ſchädlich 
ſeien, im Gegenteil, ſie ſind gute Gaben der göttlichen Schöpfung. Die natürlichen 
Wiſſenſchaften oder die formale Philoſophie hat Raum in der Theologie, wie 
Hagar neben Sarah, aber ſie hat Magd zu bleiben!). Die materiale Philoſophie 
wird in der Auslegung nicht geduldet. Beſonders polemiſiert Slacius hier gegen 
den Gebrauch der — zudem noch falſch verſtandenen — ariſtoteliſchen Begriffe !“). 
Dieſe auszuſchalten dient der erſte Teil der Clavis, der nicht nur ein philologiſches, 
ſondern ein bibliſch-theologiſches Wörterbuch iſt, in dem die Terminologie der 
Schrift aus dem Zufammenbang des Ganzen dargelegt wird1®). 

Dieſes Prinzip, die Schrift aus ihrer Totalität auszulegen, heißt, in Regelform 
gebrachtt7): Eine Stelle ift aus der Vergleichung mit der andern und mit dem 


10) II, 2; vgl. II, 283, Zur Sache vergleiche Luther WA 10, II, 73 und den Begriff der historica 
series bei Melanchthon und ſeinen Schülern, Otto Ritſchl, Dogmengeſchichte des Proteſtantismus 
I, Leipzig 1908, 127. 

11) Glossa 1255: In lectione propheticae scripturae monet..., ut sciamus, eam esse Dei 
ipsius scripturam aut doctrinam. Vgl. II, s, 6, 38, 346 u. a. 

12) J Praef. d 5. 

46) II. 9, 1. 

14) II, 12, 24. — So gilt 3. B. der logiſche Grundſatz, daß aus Wahrem in bona conse- 
quentia nur Wahres gefolgert werden kann, dann nicht, wenn durch ſolche Solgerung irgendein 
Glaubensartikel verletzt wird. 

15) J, Praef. c 4. 

16) Vgl. Auguſt Tweſten, Matthias Flacius Illpricus, eine Vorleſung, Berlin 1844, DS. 24. — 
Zur Sache vgl. z. B. Luthers Vorrede zum Römerbrief und die Entſtehung von Melanchthons Loci. 

17) Vgl. Dilthey, Gef. Schriften II, 121. 
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Kontext auszulegen, und zwar ift die helle Stelle maßgeblich. So wird Schrift 
aus Schrift ausgelegt!?). 

Ob wir nun auf das Prinzip oder auf die Regel blicken, in beiden Fällen be— 
wegen wir uns in einem Zirkel: Die dunkle Stelle ſoll aus einer anderen verſtanden 
werden. Woher aber wird dieſe verſtanden? Es ſoll eine helle Stelle ſein. Woher 
aber weiß der Leſer, welche Stelle hell iſt? Gibt es überhaupt ſolche hellen Stellen? 
Dieſe Frage wird jedoch gar nicht geſtellt, ſondern es wird einfach vorausgeſetzt, 
daß es für jede Materie eine ſolche maßgebliche Stelle gibt, den locus primarius, 
wo die Meinung der Schrift klar geſagt iſt, und es wird weiter vorausgeſetzt, daß 
man dieſe helle Stelle kenne ?). Und wenn die Schrift aus dem Ganzen ver: 
ſtanden werden ſoll, fo ſtehen wir vor dem Zirkelverhältnis des Ganzen und der 
Teile. Die Teile ſollen aus dem Ganzen verſtanden werden, das Ganze aber iſt 
nicht anders da denn in den Teilen. Dieſer Zirkel iſt bei allem Auslegen unver: 
meidlich, iſt alſo kein Spezifikum theologiſcher Auslegung. Der Satz gründet ſich 
auf die Annahme der durchgängigen Einheit der auszulegenden Schriften?“). Der 
Unterſchied zwiſchen der hermeneutica sacra und profana iſt hier zuerſt nur ein 
quantitativer: In keinem Buch iſt die Einheit fo vollſtändig wie in der Schrift?!). 
Auf die Frage, warum gerade in der Schrift dieſe Einheit ſo vollkommen ſei, wird 
mit dem Hinweis auf die Inſpiration geantwortet??). Damit iſt der Unterſchied 
ein qualitativer geworden. 

Tatſächliche Widerſprüche kann es alſo in der Schrift nicht geben. Wo der Aus: 
leger ſolche zu finden glaubt, iſt es ſeine eigene Schuld. Er hat dann nicht beachtet, 
daß zwei ſcheinbar entgegengeſetzte Ausſagen in verſchiedener Weiſe gelten. So 
iſt z. B. das 4. Gebot allgemeingültig, der dem widerſprechende Befehl Luk. 14, 20 
nur per accidens; das Gebot der Beſchneidung und ihre Mißachtung ſtehen nicht 
im Widerſpruch: Jenes hat auf einer Zeitftufe fein Recht, dieſe auf einer andern. 
Als Hilfsmittel zur Löſung ſolcher ſcheinbaren Widerſprüche wird empfohlen, eine 
ſichere dritte Stelle als Schiedsrichter hinzuzuziehen?s). Damit aber ſtehen wir 

150 1,464; II, 18. Abgeſehen von der Beziehung zur analogia fidei wird die collatio gefordert 
II, 4, 9, 16, 22, I Praef. a 4. — Vgl. Apol. XIII, 60. ISA TOO: 

20) I Praef.a3: ...pulchre cohaerentia et recte formata scripta; 

21) 11,395: Illud quoque eximium est, quod solae sacrae literae sibimet constent, unam 
certam sententiam de una re perpetuo affirment aut negent. Vgl. II, 22. 


22) II, 37, II, 22. — 11,446 muß umgekehrt die Einheit der Schrift zum Beweis der Infpis 
ration dienen. 123% 
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wieder vor der Frage, wodurch eine ſolche Stelle als ſicher bekannt iſt. Die Ant: 
wort darauf iſt ſpäter zu geben. 

Widerſprüche in den Parallelberichten der Synoptiker will Slacius fo löſen, daß 
er annimmt, es handele ſich um zwei verſchiedene Ereigniſſe; dann haben beide 
Berichte Recht?). Hier bewegt §lacius ſich auf dem Boden einer billigen Harmo⸗ 
niſtik, die nicht auf der Höhe des Uebrigen ſteht. Man kann mit Dilthey urteilen, 
daß hier „das logiſche Spiel mit den Schwierigkeiten, das frevelhaft wäre, wenn 
es nicht aus dem völligen Mangel alles hiſtoriſchen Sinnes entſpränge“, ſeinen 
Höhepunkt erreicht??). Auf der anderen Seite aber darf man nicht vergeſſen, daß 
Slacius hier ein berechtigtes Anliegen jeder Schriftauslegung zur Geltung bringt, 
— freilich in den Sormen feiner Zeit. Der Gedanke, von dem Flacius ſich hier leiten 
läßt, iſt der ganz richtige, daß ein Schriftſteller unmöglich Aeußerungen tun kann, 
die ſich widerſprechen, — zumal wenn Gott dieſer „Schriftſteller“ iſt. Demnach ift 
die Auflöſung ſolcher Widerſprüche das Mittel, nicht nur einen guten Sinn zu 
erzielen, ſondern den vom Autor ſelbſt gemeinten feſtzuſtellen. Wenn es dabei zu 
ſolchen Harmoniſierungsverſuchen kommt, wie ſie uns eben entgegentraten, ſo iſt 
das nur eine notwendige Solge aus dem ſtarr-mechaniſtiſchen Inſpirationsbegriff. 

In das bisher über die Auslegung nach der analogia fidei Geſagte fügt ſich des 
Flacius Stellung zur Frage der allegoriſchen Auslegung ein. Grundſätzlich hat ſich 
der Leſer mit dem einfachen und genuinen Schriftſinn zu begnügen, und dieſer iſt 
nicht zu verlaſſen, es ſei denn, daß offenbar vom Schriftſteller eine Allegorie ge: 
wollt iſt, oder daß der Literalſinn unbrauchbar oder abſurd iſt?s). Es gibt danach 
auch abgeſehen von den ausdrücklich als Allegorie gemeinten Texten Fälle, wo 
tropiſche Auslegung unvermeidlich iſt, nämlich dann, wenn die wörtliche un— 
brauchbar (2. Tim. 3, 16) oder abſurd iſt, d. h. gegen einen Glaubensartikel ver: 
ftößt??). Damit iſt aber nicht einer zügelloſen Willkür weitſchweifender Phantaſie 

24) II, 25. 25) Dilthey, Gef. Schr. II, 128. 

26) II, 28: Contentus sit lector, ut simplicem et genuinum sacrarum literarum sensum et 
praesertim eius loci, quem iam legit, assequatur, nec quaerat aliquas umbras aut sectetur 
somnia allegoriarum aut anagogiarum, nisi manifeste sit allegoria et literalis sensus sit 
alioquin inutilis aut est absurdus. Vgl. das Melanchthonzitat II, 39 (C. R. XIII, 400). 

27) II, 367. Vgl. Luther Wa 12,440. — Clavis II, 10% ſteht neben dem articulus fidei ein 
charitatis praeceptum. Vgl. dazu II, 40 das Zitat aus Hpperius, wo neben der sana doctrina die 


boni mores im gleichen Juſammenhang genannt werden. De recte formando theologiae studio, 
Basileae 1536, mir nur erreichbar in der 2. Aufl. unter dem Titel: De theologo sive de ratione 
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Raum gegeben, ſondern wer eine Stelle tropiſch verſteht, iſt gehalten, nachzu— 
weiſen, daß an eben dieſem Ort eben dieſer Tropus von der Schrift gewollt iſt. 
Er muß weiter nachweiſen, daß die tropiſche Auslegung mit der analogia fidei, 
d. h. mit dem Kontext und den Parallelen übereinſtimmt, wo das ſo Verſtandene 
ohne Bild mit klaren Worten ausgedrückt iſt?8). Dadurch iſt die allegoriſche Aus— 
legung vor dem Fabulieren der vorreformatoriſchen Exegeſe bewahrt. Weiter 
macht Slacius ſich die Forderung Melanchthons zu eigen, daß die Allegorie ſich an 
die Hauptpunkte der Lehre zu halten habe?“). Es iſt nötig, daß „der geiſtliche ver— 
ſtandt (= Figuren und Typen) klar in dem buchftabifchen leuchtet und heraus 
ſcheinet“ 0). Aus alledem erhellt, daß Slacius nichtliterale Auslegung nur dann an— 
gewandt wiſſen will, wenn nur ſo die Abſicht des Schriftſtellers — die natürlich 
den aus der Schrift gewonnenen Glaubensartikeln nicht widerſprechen kann! — 
erfaßt wird. Er zieht ausdrücklich die Parallele zur Teſtamentsauslegung, wo es 
juriſtiſcher Grundſatz iſt, daß man nur dann von der wörtlichen Auslegung ab— 
weichen darf, wenn es ganz offenbar iſt, daß der Teſtator etwas anderes gemeint 
hat, als die Worte unmittelbar beſagen, dann aber auch abweichen muß. Wie alſo 
hier nicht der nackte Wortlaut, ſondern der Wille des Verfaſſers, der in ihm zum 
Ausdruck kommen ſoll, das Entſcheidende iſt, ſo auch in der Schriftauslegung. 
Das aber heißt nichts anderes als: die analogia fidei iſt Norm der Auslegungs!). 
So iſt nichtliterale Auslegung an manchen Stellen der einzige Weg, das vom 
Autor Gemeinte zu erfaſſen. Dann aber kann auch in Wahrheit nicht von einem 
mehrfachen Sinn die Rede fein. Zu dieſem „Phantom“ kommt Flacius nur, weil 
er „die Bedeutung eines Wortes, welche an ſich eine vielfache ſein kann, nicht von 
einem Sinn an einer beſtimmten Stelle, der jedesmal nur einer iſt“ unterſcheidet '). 


studii theologici, Basileae 1582, dort die Stelle p. 309. Vgl. weiter Auguſtin, De doctrina 
christiana III, 10. Hier iſt die Wurzel der analogia fidei et charitatis, die ſpäter bei reformierten 


Theologen begegnet. 28) 11, 100. Vgl. II, 44, 47 die Zitate aus Hyperius. 
>) 11,39 f. (C. N. XIII, 400): Semper autem versabitur Allegoria intra locos praecipuos 
doctrinae christianae. 30) Verlegung Lib. V, Cap. XVI. 


>) II, 167. Vgl. die Ausführungen über die Geſetzesanalogie bei Bernhard Windſcheid, Lehr— 
buch des Pandektenrechts, 8. Aufl., bearbeitet von Theodor Kipp, Frankfurt 1900, S. ss f. 

2) Dilthey, Geſ. Schr. II, 124. — Dieſen Sachverhalt bringt als einer der erſten Wilhelm 
Whitaker gut zum Ausdruck, indem er erklärt: Wenn Tropologie, Anagogie oder Allegorie der 
Intention des hl. Geiſtes entſpricht, fo iſt dies der sensus literalis. Disputatio de sacra scrip- 
tura, contra huius temporis papistas, Herbornae 1590, p. 459. Zu Luther vgl. Holl, 555 ff. 
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Vergleicht man die bisher genannten bermeneutifchen Sätze des Slacius mit 
dem, was Holl als Luthers Leiſtung für den Sortfchritt der Auslegungskunſt ge⸗ 
zeigt hat, jo ergibt ſich, daß Slacius im Einzelnen kaum Neues bringt. Die Aus- 
legung der Schrift aus ihrem eigenen Ganzen durch Benutzung von Kontext und 
Parallelen, das Ausgehen von den hellen Stellen, die Erkenntnis des eigenen 
Begriffsſchatzes der Bibel, der Gedanke der Eindeutigkeit der Schrift, — das alles 
finden wir ſchon bei Luther. Alſo nicht in Einzelheiten kann Slacius' Verdienſt 
liegen, ſondern nur darin, daß er Luthers Praxis und gelegentliche Aeußerungen 
zu einer großen Kunſtlehre zuſammenarbeitet. Die Hermeneutik des Flacius iſt, 
wie man ſchon hier ſieht, aus dem Erbe Luthers geſtaltet. Das Verdienſt des 
Slacius dabei iſt die Geſtaltung. 

Einige Einzelheiten find hier bei der Vergleichung von Slacius und Luther noch 
anzumerken. Einmal die Tatſache, daß für Flacius der Begriff der analogia fidei 
eine viel größere Bedeutung hat als für Luther. Bei Luther begegnet er weitaus 
am meiſten dann, wenn die Frage nach geiſtlicher Deutung aufgeworfen wird. 
Hier iſt die analogia fidei der Maßſtab. Die Faſſung des Begriffs iſt bei Luther 
dieſelbe. Auch bei ihm liegt die Gleichung fides — doctrina = scriptura vor, doch 
iſt ihm die inhaltliche Beſtimmung der analogia fidei wichtiger als die formales“). 

Weiter unterſcheidet ſich Slacius darin von Luther, daß ihm die Einheit der 
Schrift infolge feines Inſpirationsbegriffes weſentlich ſtarrer iſt, worauf Holl’*) 
bereits hingewieſen hat. Wir ſahen das ſchon an den reichlich gewaltſamen Har— 
moniſierungsverſuchen. 

Und endlich erreicht SIacius in dem, was er zur Frage der Allegorie ſagt, nicht 
die Tiefe Luthers, der die allegoriſche Redeweiſe der Schrift von der theologia 
crucis her verftebt35). Dieſer Gedanke oder wenigſtens ein ganz ähnlicher begegnet 
ſpäter wieder bei Salomon Glaß: er ſieht den sensus mysticus in der göttlichen 
Kondeszendenz begründet?®). 

* * * 

Zur Verdeutlichung der von Slacius eingenommenen Poſition dient es, fie in 

ihrer Antitheſe nach zwei Seiten zu betrachten. Saft alle Ausſagen evangeliſcher 


33) Wals, 584; 14, 424; 45, ff.; 49, 68 ff. 34) a. a. O. 580. 

55) Vgl. paul Althaus, Die Bedeutung des Kreuzes im Denken Luthers, Vierteljahrsſchrift der 
Luthergeſellſchaft 1920, S. 106 f.; jetzt in Evangelium und Leben, Gütersloh 1927, S. 611. 

36) Philologia sacra (1623), Lipsiae 1713, p. 406. 
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Theologie, nicht zuletzt die über die Schrift, ſtehen in einer Zweifrontenſtellung, 
gegen Rom und gegen das Schwärmertum. So auch der Satz von der Schrift⸗ 
auslegung nach der analogia fidei. Für Schwenckfeld, Slacius' ſpeziellen Gegner, 
iſt es das Gegebene, die analogia fidei ſubjektiv zu faſſen und damit die fides qua 
creditur zur Norm der Auslegung zu machens ?). Wir ſahen ſchon, daß Slacius da- 
gegen ausdrücklich erklärt, daß es ſich hier nicht um die fides iustificans handele, 
ſondern um die „ware meinung / inhalt oder ſumma der lehr von Got“ 8). Ebenſo 
wird die Berufung auf geiſtliche Offenbarungen abgewiejen??). Dieſe find nur 
dann gültig, wenn ſie der Summe der in der Schrift offenbarten Lehre, d. h. der 
analogia fidei entſprechen !). Es geht alſo nicht an, die Schrift an der eigenen 
Offenbarung zu meſſen, ſondern dieſe iſt umgekehrt an der Schrift zu meſſen. 
Die Ablehnung der inneren Offenbarung als Norm der Schriftauslegung wird 
auch gegen Rom gekehrt! !). Gemeint iſt offenbar der Anſpruch der Römiſchen, der 
Papſt lege kraft beſonderer Offenbarung die Schrift maßgeblich aus. Die Behaup⸗ 
tung von der autoritativen Schriftauslegung durch Papſt und Konzilien wird 
abgewieſen. Nicht deren Autorität iſt maßgeblich, ſondern das, was Parallelen 
und Kontext für die auszulegende Stelle ergeben. Eine ſolche Auslegung nach dem 
Grundſatz der analogia fidei ſteht jedem Frommen zu, zumal wenn er verſtändig 
iſt a?). Ebenſo wird der Anſpruch der Väter und der Tradition nicht anerkannt). 
Ihnen kommt weder die behauptete Autorität zu noch find fie unentbehrlich“). Die 
Schrift iſt an ſich ſelbſt klar, alſo iſt die Schrift aus der Schrift zu verfteben®). 
Die Konzilien der früheſten Kirche und die Meinung frommer Männer, weitaus 
an erſter Stelle Luthers Geſamtanſicht, mögen eine gewiſſe Bedeutung für die 
Auslegung haben (aliquid valeant), aber ſie ſind in keiner Weiſe mit dem Worte 
ſelbſt zu vergleichen““). Das Zeugnis der kirchlichen Vergangenheit ift Hilfs— 
mittel für die Auslegung, aber nicht Autorität. Alle Autoritäten außerhalb der 
Schrift müſſen dem Grundſatz der Auslegung secundum analogiam fidei weichen. 
5) Don der hl. Schrift und jrer wirkung, widder Cafpar Schwendfeld, 1553, (nach Preger 1, 


307 zu Magdeburg), DIV: (Schw. lehrt) Item / welchs noch grewlicher iſt / das ſich der glaub 
nicht richten ſolle nach der Schrifft / ſondern die Schrifft ſolle und müſſe ſich richten nach dem 


glauben. 38) Verlegung Lib. V, Cap. XIII; vgl. Glossa 732 f. 
39) II, 5. #5) II, 9, 398. 
40) Verlegung Lib. V, Cap. XIII. 44) Ebda. und II, 16. 
#1) II, 5. 45) II, 3: Sermo est nonnihil obscurus. 
42) J, 464. be 
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Enthält nun aber nicht der Begriff der analogia fidei, wie Flacius ihn faßt, 
ſelber Züge, die der hier abgewieſenen römiſchen Anſchauung nahe kommen? 
Richard Simon behauptet, für Slacius träte an die Stelle der katholiſchen Tra— 
dition die Lehre Luthers, allein aus ihr gewänne er feine Glaubensanalogie t“). 
Demgegenüber wurde gerade feſtgeſtellt, daß Luthers Lehre für §lacius nur Silfs— 
mittel zur Auslegung iſt, nicht aber ihr Maßſtab. Alſo nach Seiten der Tradition 
beſteht nicht die Gefahr einer Annäherung an den römiſchen Standpunkt. Aber 
wie ſteht es mit der Frage: Schriftauslegung und Bekenntnis? Es wurde ſchon 
gefragt, ob mit der als reiner Lehre verſtandenen analogia fidei nicht eine fremde 
Norm an die Schrift herangebracht würde. Verſchiedene Aeußerungen machen 
dieſe Frage noch dringlicher. Slacius fordert in feiner Exegeſe von Röm. 12, 6 die 
Uebereinſtimmung der Auslegung mit der Summe der chriſtlichen Lehre, die ſchon 
im Dekalog und Evangelium, oder in den Symbolen und im Katechismus vor: 
liege“s). Wenn hier Dekalog und Evangelium genannt werden, fo iſt damit die 
Auslegung der Schrift durch die Schrift gewollt. Wird aber nicht der unaufheb— 
bare Unterſchied von Schrift und Bekenntnis verwiſcht, wenn auf gleicher Ebene 
mit Dekalog und Evangelium die Bekenntniſſe als Inhalt der analogia fidei und 
damit als Norm der Auslegung genannt werden? Ebenſo, wenn als Entſchei— 
dungsinſtanz für Diſputationen „das Wort Gottes, die drei Symbole, Auguſtana, 
Apologie und Schmalkaldiſche Artikel“ angegeben werden!). Hier ſind die Be— 
kenntniſſe doch mehr als „allein Zeugnis und Erklärung des Glaubens, wie jeder: 
zeit die heilige Schrift in ſtreitigen Artikeln in der Kirche Gottes von den damals 
Lebenden verſtanden und ausgelegt ... worden“, hier find fie unbedingt gültige 
FJuſammenfaſſung des Hauptinhalts der Schrift, der reinen Lehre. Gewiß, ſie 
haben nur Gültigkeit, weil ſie ſchriftgemäß ſind, weil ſie aus richtigem Schrift— 


47) Histoire critique du vieux testament, Notterdam 1685, p. 451. 

#8) J, 36: Vult — sc. Paulus —, ut omnis interpretatio scripturae... consonet cum 
summa fidei, quae iam in Decalogo, Evangelio aut Symbolis aut in Catechismo 
comprehensa est. 

40) II, 409. Die Aufzählung der drei lutheriſchen Bekenntniſſe wird nicht als erklärende Appoſi— 
tion zu „tria Symbola“ zu verſtehen ſein. Tria Symbola iſt zu dieſer Zeit feſtſtehender Terminus 
für die ökumeniſchen Symbole (vgl. Serd. Kattenbuſch, R. E.? XIX, 202). So läßt ſich die Be— 
hauptung O. Ritſchls, für Slacius kämen nur die lutheriſchen Symbole in Betracht (Dogmen— 
geſchichte J, 370 ff.), nicht halten. Damit iſt Ritfhls Darſtellung des Gegenſatzes zwiſchen Slacius 
und den Philippiſten in dieſem Punkte etwas korrigiert. 
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verftändnis gewonnen find. Aber geht es an, fie nun ihrerfeits wieder zur Norm 
des Schriftverſtändniſſes zu machen? 

Hier iſt über analogia fidei, Bekenntnis und Schriftauslegung Solgendes zu 
ſagen: Der Auslegung gegenüber iſt die analogia fidei einerſeits eine gegebene 
Norm. Sie iſt aber inſofern aufgegeben, als ſie nicht einfach vorliegt, ſondern aus 
der Schrift eben durch Auslegung zu gewinnen iſt. Dies iſt ein theoretiſch nicht 
zu löſender Zirkel. In Prari aber wird dieſer Zirkel gelöſt, indem der Exeget ein 
Vorverſtändnis an die Schrift heranträgt, von dem aus er den Verſuch macht, die 
Schrift zu deuten, eine Glaubensanalogie, die nicht unmittelbar aus der Schrift 
gewonnen iſt. Wir deuten alſo den hermeneutiſchen Wert der analogia fidei mit 
dem Wort „Vorverſtändnis“ 0). Von dieſem Vorverſtändnis aus kann grund: 
ſätzlich nur der Verſuch gemacht werden, die Schrift auszulegen, in ſteter Bereit— 
ſchaft, es nötigenfalls zu revidieren. Dies Vorverſtändnis iſt auf jeden Fall etwas 
Unabgeſchloſſenes und kann nicht eindeutig beſchrieben werden. Es iſt alſo nicht 
zufällig, daß — auch in der weiteren Geſchichte der Hermeneutik — als Inhalt der 
analogia fidei niemals ein ausgeführtes Syſtem gegeben wird, ſondern immer nur 
die Fundamente, auf denen ſich im Einzelnen recht verſchiedene Gebäude errichten 
laſſen, Sätze, die verſchiedener Deutung fähig ſind. So werden ſpäter oft die 
Sundamentalartikel genannt, — und bekanntlich hat man ſich nie geeinigt, welches 
nun die Sundamentalartikel ſeien. 

Woher, ſo iſt nun zu fragen, wird dem Exegeten dieſes Vorverſtändnis? Wir 
werden bei Slacius ſpäter noch einmal auf dieſelbe Frage in anderer Formulierung 
ſtoßen und die Löſung finden im Hinweis auf den heiligen Geiſt, der durch die 
Verkündigung des Wortes kommt. Aehnlich antworten wir hier von uns aus, 
ohne jetzt auf die Frage des heiligen Geiſtes einzugehen: Das Vorverſtändnis 
kommt aus der Kirche und ihrer an den Bekenntniſſen normierten Verkündigung. 
Allgemein gilt, daß das Vorverſtändnis aus der geſchichtlichen Exiſtenz erwächſt. 
Der Einzelne lebt aber nicht als Monade. Die geſchichtliche Exiſtenz iſt alſo bei der 
Stage der theologiſchen Schriftauslegung nicht getrennt zu denken von der Tat— 
ſache der Kirche: Der Exeget tritt an die Schrift heran als einer, der in der Kirche 
ſteht und ihre Verkündigung hört. Und von dieſer ſeiner Gliedſchaft in der Kirche 
kann er nicht abſtrahieren, wenn er nicht auch davon abſtrahieren will, daß die 


er TV RUE ñ ͤ— rr!!! eee SE 
50) Vgl. Rudolf Bultmann, Die Bedeutung der dialektiſchen Theologie für die neutaſtament⸗ 
liche Wiſſenſchaft, Th. Bl. VIII, 1928, Sp. os f. 
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Schrift das Wort ift, das Gott feiner Kirche und durch fie der Welt ſagt, wenn 
er alſo nicht aufhören will, ſich um theologiſches Schriftverſtändnis zu bemühen. 

Das Verſtändnis des Schriftganzen, mit dem ich als einem vorläufig gegebenen 
an die Schrift herantrete, iſt das Bekenntnis der Kirche. Es iſt tatſächlich nur Dor- 
verſtändnis, da grundſätzlich die Möglichkeit beſteht, daß das Bekenntnis aufgrund 
anderer, vielleicht tieferer Schrifterkenntnis geändert werden muß. Trotz dieſer 
grundſätzlichen Vorläufigkeit wird der die Autorität der Bekenntniſſe nicht gering 
einſchätzen, der glaubt, daß der lebendige Chriftus das Haupt feiner Kirche iſt. 
Hieraus iſt es zu verſtehen, daß die lutheriſchen Hermeneutiker doch faſt alle irgend— 
wie auf das Bekenntnis als Norm der Auslegung hinweiſen, gerade auch oft im 
Juſammenhang mit der analogia fidei, obwohl fie grundſätzlich betonen, daß die 
analogia fidei aus der Schrift zu entnehmen ſei, daß die Schrift das alleinige 
Erkenntnisprinzip und das Bekenntnis der Schrift unterzuordnen ſei. Dies ent— 
ſpricht dem Nebeneinander von quatenus und quia in der Einleitung der Ron: 
kordienformel s). 

Damit iſt die Autorität der Bekenntniſſe der Schriftauslegung gegenüber be— 
gründet und begrenzt. Wo dieſe Grenze vergeſſen wird, wo das Vorverſtändnis 
zur unbedingten Norm wird, wo man das quatenus zu Gunſten des quia unter— 
drückt, da hat der Pietismus Recht, wenn er in der evangeliſchen Kirche die Gefahr 
Roms ſieht. Nicht Recht hat dann der Pietismus in feiner Iſolierung des Einzel— 
nen, den er als Einzelnen an die Schrift herantreten läßt, unter Abſehung von der 
kirchlichen Verkündigung. Daher redet der Pietismus ungeſchützt über den Geiſt 
und erliegt der Gefahr, daß er aus dem Geiſt Gottes den Geiſt des wiedergebore— 
nen Auslegers macht. 

Mit dieſen Ausführungen, die ſelbſtverſtändlich nicht im unmittelbaren Fuſam— 
menhang mit slacius ſtehen, ſollte gezeigt werden, daß man die Schriftauslegung 
doch in gewiſſer Weiſe an die Bekenntniſſe binden kann, ohne vom reformatori— 
ſchen Schriftprinzip abzufallen. Denn — und das iſt jetzt zu betonen — das 
Schriftprinzip Luthers iſt nicht das Schriftprinzip des Biblizismus. Das Charak— 
teriſtikum der Reformation iſt überhaupt nicht die Aufrichtung des Schriftprin— 
zips 52). Das hätte auch nicht eine ſolche Abgrenzung gegen Rom gegeben, denn 
einmal war die Schrift auch für Rom Autorität, und ſodann wäre mit dem 

51) Form. Conc., De compendiaria doctrinae forma, Sol. Decl. 10, 5. 

52) Vgl. Werner Elert, Morphologie des Luthertums J, München 1931, § 14, § 16. 
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Schriftprinzip noch nichts über das Verftändnis der Schrift gejagt. Will man 
alſo vom Biblizismus Luthers reden, ſo muß man ſofort hinzufügen, daß dieſer 
Biblizismus von vornherein inhaltlich gebunden iſt. Mit der Bibel iſt zugleich 
ihr Verſtändnis von ihrer Mitte her, von der Heilsbotſchaft des Evangeliums her 
gegeben. Hier liegt für die Reformation der Schlüſſel zum Schriftverſtändnis. 
Und das Bekenntnis bedeutet nicht mehr und nicht weniger, als daß dieſer Schlüſſel 
fixiert iſt. Von dieſem Schriftverſtändnis von der Heilsbotſchaft des Evangeliums 
aus iſt im nächſten Abſchnitt zu reden. 


III. Die materiale Beſtimmung der analogia fidei. 


In der bisherigen Darſtellung wurde der Grundſatz der analogia fidei nach 
ſeiner formalen Seite beſtimmt. Man kann ſagen, daß der Unterſcheidung von 
Sormal- und Materialprinzip in der Dogmatik eine ſolche in der Hermeneutik in 
vollkommener Entſprechung gegenüberſteht. 

Neben die Forderung, die Schrift aus der Schrift auszulegen, tritt bei Flacius 
wie bei Luther die andere, ſie von der Sache her zu verſtehen, um die es ſich hier 
handelt, denn es iſt oft ſo, daß die Kenntnis der Dinge, von denen die Rede iſt, 
das Verſtändnis der Rede erleichtertt). Wie der Verfaſſer ſich zuerſt die Sache 
klarzumachen hat, über die er ſchreibt, ſo gilt auch für das Verſtehen — und nicht 
nur für das Erklären — die Regel, vor allem die Sache, um die es geht, genau zu 
überlegen?). Doch gelten dieſe Sätze ebenſo wie die weitere Unterſuchung von 
Wort und gemeinter Saches) auch für die allgemeine Hermeneutik. Zum ſpezifiſch 
Theologiſchen führt erſt die Frage, welches denn hier die „Sache“ iſt. Darauf gibt 
Slacius mehrere Antworten, die freilich letztlich dasſelbe beſagen, dasſelbe beſagen 
müſſen. 

Jeſus Chriſtus mit ſeinem Leiden und ſeinen Gaben, das Skandalon, alſo der 
Christus crucifixus iſt der Skopus und Gegenſtand der ganzen Schriftt). Damit 


1) II, 201; Luther Wa 42, 599; 43, 182 f.; 45, 632; vgl. Holl 548. 

2) 11,68; vgl. Melanchthon, C. R. XIII, 459. 

Mh dee 

) II, 5: ...scopum et argumentum totius scripturae tenemus, nempe Jesum Christum 
cum sua passione et beneficiis. II, 9: Est diligenter observandum et cavendum in sacris 
literis illud scandalum, quod ipsemet Paulus dicit esse stultitiam praedicationis. Dal. 11,4, 
3, 50, 50. 
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ift die „Sache“ gegeben, von der aus alles in der Schrift zu verſtehen ift. In 
dieſem Eintreten für ein chriſtozentriſches Schriftverſtändnis zeigt ſich Slacius 
als ein treuer Schüler Luthers). Schwierig wird die Srage des chriſtozentriſchen 
Schriftverſtändniſſes im Blick auf das Alte Teſtament. In dieſem Juſammenhang 
wird ſie ſpäter behandelt werden. 

Häufiger begegnet eine andere, freilich inhaltsgleiche Antwort auf die Stage 
nach der „Sache“, nämlich der Satz, daß Geſetz und Verheißung oder Evangelium, 
die dem, der ſie nicht verſteht, miteinander zu ſtreiten ſcheinen, zuſammenſtimmen 
und ſich zugleich unterſcheiden. Ihre Uebereinſtimmung und Verſchiedenheit iſt der 
ſicherſte Schlüſſel zur ganzen Schrift‘). Geſetz und Evangelium find die Katego- 
rien, deren Anwendung das Verſtändnis der Schrift erſchließt“). Ihre Ueberein— 
ſtimmung beſteht darin, daß das Geſetz als die untergeordnete Lehre dem Evan— 
gelium als der übergeordneten Lehre dient, und zwar als Juchtmeiſter auf Chri— 
ſtus, nachdem das Geſetz es nicht vermochte, das verheißene Leben zu gebens). 
Aus der Mißachtung dieſes doppelten Verhältniſſes der Uebereinſtimmung und 
Verſchiedenheit entſteht die unmögliche Schriftauslegung, wie Rom fie übt). 
Slacius ſteht damit unmittelbar neben Luther, dem eine Schriftauslegung, die die 
Kategorien Geſetz und Evangelium nicht richtig anwendet, eine Verfälſchung des 
Wortes bedeutet!“). — Beſonders deutlich wird die Anwendung dieſer Regel bei 
der Auslegung einer Stelle wie Jak. 2: Wenn ſie auch nicht angibt, wie dieſe 
Stelle poſitiv zu verſtehen iſt, ſo gibt ſie doch an, wie ſie auf jeden Fall nicht zu 
verſtehen iſt: Die Auslegung darf auf keinen Fall in Gegenſatz treten zur Recht: 
fertigungslehre, oder formal geſprochen: zu dem, was Röm. 8 als der locus pri- 
marius lehrt!!). 

Daß der hermeneutiſche Gebrauch des Verhältniſſes von Geſetz und Evangelium 
die materiale Füllung des Satzes von der analogia fidei iſt, zeigt ſich ſchon daran, 
daß Flacius in der Auslegung zu Röm. 12, 6 auf Dekalog und Evangelium ver— 
weiſt!?). Im Uebrigen bedürfte es nach dem Geſagten keines Beweiſes. Ebenſo iſt 

5) WA 48, 182; vgl. Holl 546, Elert $ 14, Vogelſang, Die Anfänge von Luthers Chriſtologie, 
und Schempp, a. a. O. 


6) II, 83: lex et promissio aut evangelium videntur pugnare non intelligenti. Eorum 
concordantia et discrimen est certissima clavis totius scripturae. Vgl. II, 8, 29, 59. 


20110: 10) W 40, I, 469, 485 ff. 
8) II, 347,3 f. 11) Glossa 1207 f. 
9) II, o, 23. 12) J, 50. 
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die Uebereinſtimmung dieſes Satzes mit dem vorigen, der Chriſtus den Skopus 
und Gegenſtand der ganzen Schrift nennt, deutlich. Chriſtus iſt der Angelpunkt 
des Verhältniſſes von Geſetz und Evangelium ts). Das Materialprinzip der Dog- 
matik, die Rechtfertigungslehre, wird zum hermeneutiſchen Prinzip! ). So bezeich⸗ 
net auch die Apologie die Rechtfertigungslehre als den Artikel, „welcher auch zu 
klarem richtigen Verſtand der ganzen heiligen Schrift für nehmlich dienet, und zu 
dem unausſprechlichen Schatz und dem rechten Erkenntnis Chriſti allein den Weg 
weiſet, auch in die ganze Bibel allein die Tür aufthut“ 15). 


IV. Das Problem der Heilsgeſchichte und das Verhältnis 
von Altem Teſtament und Neuem Teſtament. 


Als Grundregel der Auslegung ergaben ſich die beiden Sätze: Die Schrift iſt 
aus ihr ſelbſt auszulegen, da ihre durchgehende Einheit durch die Inſpiration 
garantiert iſt, und: die Schrift iſt aus der in ihr bezeugten Wirklichkeit, dem Der: 
hältnis von Geſetz und Evangelium, d. h. aus der Rechtfertigungslehre zu verſte— 
hen. Hieraus könnte ſich ergeben, daß jedes altteſtamentliche und jedes neuteftament: 
liche Wort reſtlos zuſammenſtimmen, ſoweit ſie beide unter die Kategorie „Geſetz“ 
oder beide unter die Kategorie „Evangelium“ fallen, oder material geſprochen, daß 
das Verhältnis von Geſetz und Evangelium überall dasſelbe iſt. Es wäre aber 
auch möglich, daß dieſe gleichſam flächenhaft gedachte analogia fidei ihre Der: 
tiefung, die dritte Dimenſion erhielte, und zwar durch die Berückſichtigung des 
zeitlichen Verhältniſſes, zumal Slacius davon weiß, daß Offenbarung Geſchichte 
ift!). Es wird alſo in Bezug auf das Sormalprinzip nach dem Verhältnis von 
Altem Teſtament und Neuem Teſtament, im Bezug auf das Materialprinzip nach 
der Heilsgeſchichte gefragt werden. Der enge Juſammenhang beider Fragen im 
Hinblick auf die Hermeneutik empfiehlt ihre gemeinſame Behandlung. 

Iwiſchen Altem Teſtament und Neuem Teſtament herrſcht größte Uebereinſtim— 
mung. Sie ſtehen in folgendem wechſelſeitigen Verhältnis: Das Alte Teſtament 
iſt Urſprung und Grundlage des Neuen, und dies wieder macht jenes verſtändlich, 

13) II, 59. 


14) Vgl. Preger II, 499, 504. 
15) Apol. II, 12. 


1) II, 20: Non tantum humana in tempore geruntur et ad tempora accommodantur, sed 
et deus alio tempore aliter in quibusdam cum hominibus egit. 
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zieht die Hülle ab und zeigt feine wahre und urſprüngliche Abſicht, da es das Herz 
und Mark des Alten Teſtamentes ift?). Alſo nur, wenn das Alte Teſtament vom 
Neuen Teſtament her verſtanden wird, zeigt ſich ſein wahrer Skopus. 
Eingehend wird dieſes in dem Abſchnitt „de prophetia“ dargeſtellt. Mit Hilfe 
des Lichtes, das wir Chriſtus und den Apoſteln verdanken, ſollen die Myſterien 
der Propheten verſtanden werdens). Eine Analpſe der Definition dieſes „Lichtes“ 
ergibt folgende Geſichtspunkte, deren Beachtung das Verſtändnis der Propheten 
ermöglichen ſoll: 3. Die neuteſtamentliche Geſchichte. Von ihr aus gewinnt das 
ſein Licht, was die Propheten verkündigt haben. So können erſt die, die in der Er— 
füllung ſtehen, die Weisſagung völlig begreifen. 2. Viele Prophetenſtellen find im 
Neuen Teſtament ausgelegt. Wo ſolche Auslegung im Neuen Teſtament vorliegt, 
find die Propheten worte von da aus zu verſtehen. Slacius weiß ſehr wohl, daß im 
Neuen Teſtament die altteſtamentlichen Stellen meiſtens ſo angeführt werden, daß 
mehr ihr „Sinn“ () und ihre Erfüllung berückſichtigt werden als die Worte des 
Orakels jelbftt), d. h. als die Worte abgeſehen von ihrer Erfüllung. Aber dieſes 
Verfahren iſt berechtigt, denn die altteſtamentlichen Stellen ſollen nicht einfach 
ausgeſchrieben, ſondern „interpretiert“ () werden“). Und dieſe Interpretation iſt 
authentiſch, denn der Geiſt, der durch die Evangeliſten ſpricht, iſt kein anderer als 
der, der die Propheten reden ließ‘). — Auf die beiden folgenden Punkte legt Slacius 


2) II, 444: Summus est consensus veteris et novi testamenti. — sicut enim novum veteri 
lumen adfert, ita contra vetus novi origo et fundamentum est. Glossa Praef. 14: Sicut 
enim vetus fidem fecit novo, . .. ita vicissim hoc illi omnem lucem perspicuitatemque 
attulit et velamen detraxit et verum eius scopum finemque seu intentionem primariam (!) 
liquido monstravit. 

3) II, 50: Lucernam autem voco non tantum impletiones prophetiarum, quae plane 
veluti sol quidem ipsas obscuriores praedicationes illustrant, sed etiam cum expositiones 
singularum prophetiarum ac dictorum ex prophetis citatorum, tum et totam illam im— 
mensam lucem, quam Christus et Apostoli veteri testamento intulerunt, dum et verum 
scopum eius finemque exponunt et omnia eius mysteria mirifice illustrant. 

) Wenn Ludwig Dieftel, Geſchichte des Alten Teſtaments in der chriſtlichen Kirche, Jena 1869, 
S. 418, dieſen Satz bei Chriſtian Benedikt Michaelis als einen Lichtblick hervorhebt, jo überſieht er, 
daß er ſchon hier bei §lacius und ähnlich bei Johann Konrad Dannhauer, Hermeneutica sacra, 
Argentorati 1654, p. 48 vorliegt, die er beide etwas unfreundlich behandelt. 

6) II, oo. 

6) Ebda. Saft dieſelben Sätze bei Joh. Tobias Beck, Einleitung in das Syſtem der chriſtlichen 
Lehre, Stuttgart 1838, S. 245. 
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beſonderen Wert. 3. Chriſtus und die Apoftel zeigen den wahren Skopus und das 
Ziel, und zwar der ganzen Schrift, nicht nur der Prophetie. Zu der Erklärung 
einzelner Stellen (2) und zu der evangeliſchen Geſchichte ſelbſt, die als Erfüllung 
der Prophetie das Verſtändnis derſelben aufſchließt (1), tritt damit das Wort über 
dieſen Juſammenhang von Weisſagung und Erfüllung. „Dies iſt geſchehen, auf 
daß erfüllt würde ...“, — das iſt die Summe des Alten und Neuen Teſtaments“). 
4. Endlich verdeutlichen Chriſtus und die Apoftel alle Myſterien der Schrift. Das 
iſt als beſonderer Punkt aufgeführt, wird alſo zu dem Bisherigen etwas Neues 
hinzufügen. Es iſt das durch die Botſchaft des Neuen Teſtaments gegebene Wiſſen 
um die Sache, um die es auch im Alten Teſtament geht, und dieſe „Sache“ iſt als 
Mpyſterium charakteriſiert. 

In derſelben Richtung liegt, was Slacius über die Auslegung des Pſalters jagt. 
Nicht die Auslegung der Rabbinen iſt ihm vorbildlich, ſondern die Luthers, der 
die Pfalmen ganz nahe an Chriſtus heranrückts). Und dieſes Verſtändnis des Pſal⸗ 
ters bedeutet zugleich eine weſentliche Hilfe für das Verſtehen der ganzen Bibel?). 

An verſchiedenen Stellen faßt Slacius das ganze Problem von den Begriffen 
Teſtament und Bund her an. Im bibliſchen Sprachgebrauch ſind beide Begriffe 
nahe verwandt. Sie meinen „etwas aus Bund und Teſtament Gemiſchtes“, ſodaß 
man von einem Teſtamentsbund (testamentofoedus) reden kannte). Es gibt, auf 
die Subſtanz geſehen, zwei Bündniſſe, Geſetz und Evangelium, und ſo redet auch 
die Schrift im allgemeinen von zweien. Aufgrund von Gal. 8 aber kann man auch 
von drei Teſtamentsbünden reden: der Verheißung an Abraham, der Geſetzgebung 
durch Moſes und dem neuen Bund durch den Mittler Chriſtus tt). Die Abraham 
ep e e 77... 

8) II, 57; vgl. Holl 546; WA 43, 656 ift für Luther gerade mit dem Begriff der analogia fidei 
die Tatſache bezeichnet, daß das Alte Teſtament nicht rabbiniſch zu verſtehen iſt, ſondern ſich mit 


dem Neuen Teſtament reimen muß. 

9) II, 57. 

10) Glossa Praef. 1,8; J, 1214. — Wenn slacius auch nicht geradezu Söderaltheologe iſt, jo 
dürfte fein Name doch in einer Geſchichte der §öderaltheologie nicht fehlen, wie die weiteren, im 
Einzelnen nicht hergehörigen Ausführungen zeigen. Er wird aber nur anmerkungsweiſe erwähnt bei 
Emanuel Graf von Korff, Die Anfänge der Söderaltheologie und ihre erfte Ausgeſtaltung in 
Jürich und Holland, Bonner Diſſ., 1908, S. s, Anm. 3. 

1!) Glossa Praef. 2; J, 1208. — Dieſe Einteilung entſpricht dem bekannten Geſchichtsſchema 
ante legem, sub lege, sub gratia; eigentümlich iſt dabei nur, daß Slacius ſelbſt nicht mit dieſem 
dreiteiligen Geſchichtsſchema arbeitet, ſondern mit dem vierteiligen der vier Weltreiche, II, 31 f. 
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gegebene Verheißung ift im Protevangelium ſchon Adam gegeben und liegt auch 
im Bundesſchluß mit Noah vor!). Im Unterſchied zum Geſetz iſt der Adams 
Noah⸗Abraham-Bund unmittelbar auf Chriſtus hin geſchloſſen, ja er iſt ſogar 
grundſätzlich dem Chriſtus-Bund gleich, unterſchieden „nur“ () durch den Unter: 
ſchied der Zeiten, die Klarheit der Offenbarung, das Wachstum der Gaben und 
die Verwirklichung der Derbeißung!3). Dieſer Theorie nach würde ſich die Bibel 
ſchematiſch ſo aufteilen: im Alten Teſtament von Moſes ab Geſetz, vor Moſes und 
im Neuen Teſtament Evangelium bzw. Verheißung, — der Theorie nach, in 
Wirklichkeit handhabt Slacius das Schema nicht in dieſer Starrheit. So ſieht er 
3. B. im Anfang der Geneſis, der ihm die Grundlage der ganzen Schrift iſt, auch 
ſchon Gefeg!?). 

Der Unterſchied von Geſetz und Evangelium kommt damit bei Flacius ſchon 
innerhalb des Alten Teſtaments zum Ausdruck. Daß auch im Alten Teſtament ſchon 
Evangelium ſei, ift freilich kein dem Slacius eigentümlicher, ſondern ein in der 
ganzen Theologiegeſchichte lebendiger Gedanke. Eine Identifikation von Geſetz 
und Altem Teſtament, von Evangelium und Neuem Teſtament hat auch Luther 
nicht vorgenommen, wenngleich Flacius das an ihm korrigieren zu müſſen 
glaubt!5). Hingegen iſt das Beſondere bei Slacius, „daß er jene den Patriarchen 
gegebene Verheißung nicht ohne einen Bund ſich dachte und dieſen Bund zur 
charakteriſtiſchen Grundlage der Geſchichte Israels machte. — Israel erſcheint da⸗ 
durch nicht zunächſt als ein Volk des Geſetzes, dem das Evangelium gleichſam 
accidentieller Weiſe gegeben iſt, ſondern als Volk des Evangeliums, dem das Ge— 
jetz accidentieller Weiſe gegeben iſt“ 1e). Das bedeutet in unſerm Zuſammenhang: 
Wenn die Schrift die Auslegung der Bündniſſe ift!7), jo wird im Alten Teſtament 
in erſter Linie das Bündnis mit Abraham bzw. Adam ausgelegt, denn dies iſt der 
Kernpunkt des Alten Teſtaments!8). Der Gnadenbund ſteht über dem Geſetzes⸗ 


12) Glossa Praef. 3. 

13) Glossa Praef. 3: Differt enim certe illud Mosaicum, sed non differt illud Adamiti- 
cum aut Abrahamicum, nisi tantum temporis distantia, patefactionis perspicuitate, dono- 
rum incremento et promissi benedicti seminis praesenti exhibitione ac denique externo 
ritu. Glossa 894: Sunt ergo idem promissio et Evangelium, habita tantum ratione diversi 
temporis et boni vel praestandi vel iam praestiti. Vgl. Glossa Praef. 18; I, 1209. 

14) II, 7. 17) Glossa Praef. 30. 

15) Glossa Praef. 12. 18) Glossa Praef. 11. 

16) Preger II, 501. 
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bund, muß ihn „korrigieren und interpretieren“ 19). Das bedeutet eine Umkehr des 
Satzes, daß das Alte Teſtament auch Evangelium enthält. Nicht das Evangelium 
iſt Accidens des Alten Teſtaments, ſondern das Geſetz?“). 

Auf den erſten Blick freilich ſcheint im Alten Teſtament der Geſetzesbund im 
Vordergrund zu ſtehen. Doch das iſt nicht der wirkliche Sachverhalt. Dieſer kann 
ſolange nicht erkannt werden, als noch das velamen Mosis auf dem Geſetz liegt?). 
Darüber führt Flacius im Traktat VII Folgendes aus: Die Hülle auf dem Geſetz 
— unterſchieden von der auf dem Herzen des Hörers — beſteht darin, daß in ihm 
niemals zum Ausdruck kommt, daß die Zeremonien Schatten und Typen des Zu— 
künftigen find, daß fie nur zur Reinigung des Sleifches, nicht aber zur Vernichtung 
der Sündenmacht und zur Verſöhnung führen, kurz, daß das Geſetz nicht aus— 
drücklich ſo verſtanden zu werden verlangt, wie der Hebräerbrief es verſteht??). 
Daher das Mißverſtändnis des „erwählten“ Volkes, daher das Phariſäertum, die 
Gefahr jedes moraliſchen Befetzes??). Chriſtus aber hat die Hülle vom Geſetz ge: 
zogen. Seine Geburt in Armut, ſein Leben in Anfechtung und ſeine Worte ſagen: 
Mein Reich iſt nicht von dieſer Welt, und zeigen damit, wie die iudicialis et poli- 
tica lex nicht gemeint iſt. Dom Zeremonialgeſetz iſt Chriſtus frei und übertritt es. 
Das Moralgeſetz befreit er von den Gloſſen der Phariſäer und zeigt, wie es als 
ſolches nur die Wahl läßt zwiſchen höchſter Vollkommenheit inneren und äußeren 
Gehorſams und ewiger Verdammnis?4). Wie vor Chriſtus beide Bünd— 
niſſe in Geltung ſtehen, ſo auch nach Chriſtus. Es gilt alſo auch nach Chri— 
ſtus noch das Geſetz, wenigſtens als Moralgeſetz, aber die, die durch Chriſtus 
geboren ſind, find nicht Knechte, ſondern Kinder (Gal. 4)25). Damit iſt deutlich, 
daß nicht die Erfüllung des Geſetzes die Gemeinſchaft mit Gott herſtellt, ſondern 
daß dieſe Gemeinſchaft als die des Vaters mit den Kindern unabhängig von der 
Geſetzeserfüllung beſteht, und daß ſich erſt darauf das Geſetz gründet. „Das Geſetz 


0) Glossa Praef. 12: Legale item foedus est recentius foedere gratiae, si primam huius 
pactionem spectes. Hoc etiam longe est supra illud et hoc corrigat et interpretetur illud, 
non contra. 

20) Hier haben wir in hiſtoriſchem Gewand den Zug aus Luthers Rechtfertigungslehre, auf den 
Paul Althaus jüngſt hingewieſen hat, Gottes Gottheit als Sinn der Rechtfertigungslehre Luthers, 
Lutherjahrbuch XIII, 1931, S. 1 ff. 


21) Glossa Praef. 31. 24) II, 830 f. 
22) II, 344. 25) Glossa Praef. 18. 
23) Ebda. 
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fließt aus dem Bunde“ 26). Nach dem bisher Ausgeführten und dem, was gleich 
über den Glauben zu ſagen ſein wird, iſt deutlich, daß dies auch die eigentliche, 
aber nicht verſtandene Bedeutung des Geſetzes vor Chriſtus war. — Neben dieſer 
Verkündigung Jeſu ſteht Paulus, der das Geſetz als Kundmacher des göttlichen 
For nes und Abraham als den Vater aller derer, die gerettet werden follen, zeigt. 
Von hier iſt der Unterſchied und die Harmonie zwiſchen Geſetz und Evangelium, 
Werk und Gnade zu verſtehen, womit das Verſtändnis der ganzen Schrift er: 
ſchloſſen ift??). 

Dies alles ſcheint jede Heils geſchichte zu leugnen und ganz einſeitig die 
Identität des altteſtamentlichen und neuteſtamentlichen Heils zu betonen. Im 
Juſammenhang dieſer Frage ſpricht Slacius es auch ausdrücklich aus, daß das 
Heils verhältnis einſt und jetzt kein verſchiedenes iſt. Es iſt von Anbeginn an 
dasſelbe geweſen, das es heute iſt und ſein wird, wie ein Gott iſt, ein Mittler, eine 
Taufe, ein Glaube, ein Geiſt?s). — Am Begriff des Glaubens hat Slacius ver— 
ſchiedentlich die Einheit von Altem und Neuem Teſtament aufgezeigt. Glaube iſt 
nie etwas anderes, als das Werkzeug, Chriſtus, und feine Gaben zu empfangen?). 
Die beiden Seiten des Glaubens, fiducia und notitia, treten im Alten Teſtament 
und Neuen Teſtament verſchieden ſtark hervor, im Alten Teſtament mehr die 
fiducia, im Neuen Teſtament mehr die notitia. Dieſer Unterſchied hat nur den 
— man möchte faſt ſagen: zufälligen — Grund, daß Israel ſchon von Gott 
wußte, während die Apoſtel eine Kirche aus Heiden ſammeln. Nur diefer Umſtand 
veranlaßt es, daß hier die eine, dort die andere Seite in den Vordergrund tritt. 
Aber die Sache iſt dieſelbe in beiden Teſtamentens “). 

Dieſe Stellung iſt die einzig mögliche, wenn die Kirche das Alte Teſtament als 
ſolches, d. h. als Wort Gottes hören will. „Das Alte Teſtament könnte nicht für 
die Kirche aller Zeiten das maßgebende Zeugnis von Chriſtus fein, wenn nicht 
Chriſtus ſelbſt ſchon ante Christum natum als das Haupt der Kirche den Genoſſen 
des Alten Bundes zugegen geweſen wäre, wenn ſie nicht durch die Hoffnung auf 


26) Glossa Praef. 13; vgl. Wilhelm Viſcher, Das Alte Teſtament und die Verkündigung, Th. 
Bl. X, 1931, Sp. 9. 27) JI, 347. 28) II, 345 f. 

29) II, 345: Fides omnino est verum instrumentum, apprehendens Christum et eius 
beneficia. 

30) II, 348; vgl. 1,318 und De voce et re fidei, contra Pharisaicum hypocritarum fer- 
mentum (1549), ohne Ort 1555, S. 12. 
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ihn und in dem Glauben an ihn das volle Heil ergriffen hätten“ 31). Hier liegt der 
Grund dafür, daß auch das Alte Teſtament zur Kirche als Wort Gottes ſpricht. 
Daß das Alte Teſtament ſeine Bedeutung nicht dadurch erhält, daß uns in ihm 
religiös und ethiſch einwandfreie Perſönlichkeiten entgegentreten, daß das Alte 
Teſtament etwas anderes iſt als die Heiligenlegenden der römiſchen Kirche mit 
ihrer Goldmalerei, das weiß Slacius jo gut wie Luther. Das Alte Teſtament zeigt 
im Leben der Patriarchen manche Flecken, und doch ſind es die Patriarchen des 
erwählten Volkes. Auch die heiligen Geſchichten oder vielmehr gerade dieſe werden 
jo erzählt, daß in ihnen der Kampf zwiſchen Gott und dem Teufel offenbar wirds). 

Und trotz dieſer Identität des alten (Adam-⸗Abraham⸗Bundes) und des neuen 
Bundes iſt eine Bewegung nicht zu verkennen. Es zeigt ſich immer wieder am 
Alten Teſtament, daß es erſt vom Neuen Teſtament voll verſtanden werden kann, 
erſt, wenn die Decke abgezogen iſt. Bleibt auch die Sache, der Inhalt der doctrina, 
dieſelbe, ſo kommt es doch zu einem Wachſen der Verſtändlichkeit. Es iſt Gottes 
Wille, ſich zu verſchiedenen Zeiten verſchieden zu offenbaren, in wachſender Klar⸗ 
beit33). Die in der Schrift bezeugte Wirklichkeit ift e i n e, denn unus est deus, aber 
die Offenbarungsſtufe iſt im Alten Teſtament eine andere als im Neuen Teſtament. 
Und das iſt das Entſcheidende, denn die Schrift verkündigt nicht Gott an ſich, 
ſondern Gott in feiner Bezogenheit zum Menſchen, nicht den deus absolutus, ſon⸗ 
dern den deus correlativus®®). 

Man könnte hier etwa folgende Kritik üben. Dieſe ganze Poſition, ſo könnte 
man ſagen, iſt nur möglich aufgrund der Lehre von der Verbalinſpiration. 
Wenn der Verfaſſer des Alten und Neuen Teſtaments derſelbe iſt, ſo folgert 
Slacius daraus, daß der Inhalt beider Bücher derſelbe fei35). Scheint fo die Stel⸗ 
lung des Slacius von feiner Vorausſetzung aus gut begründet, fo zeigt ſich doch 
ihre Unvereinbarkeit mit dem Zentrum des Evangeliums: Wenn Altes Teſtament 
und Neues Teſtament ſich nur in der Verſtändlichkeit unterſcheiden, ſo iſt Chriſtus 

33) II, 20: Deus alio tempore aliter in quibusdam cum hominibus egit, initio obscurius 
se patefecit quam postea. 11,37: Quod autem sic visum est Deo, non semel totam doctri- 
nam tradere sed diversis temporibus idque subinde clarius ac clarius pleniusque pate- 
facere... Vgl. II, 340. 

34) II, 28: Non enim ea (sc. scriptura) proprie quid Deus in se, sed quid nobis esse soleat 


aut velit, docet. Seu, scriptura non disserit de Deo absoluto, sed de Deo correlativo. 
36) II, 60. 
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nur der deutlichfte Offenbarer Gottes. Für das munus sacerdotale bleibt da kein 
Raum mehr. Dann kann Chriſtus nur im Sinne Abaelards der Verkündiger der 
ſchon erfolgten Verſöhnung fein. So würde die Folgerung aus dem ſtarren In— 
ſpirationsgedanken die Soteriologie ſprengen. §lacius wehrt ſich dagegen und 
ſtellt feſt, daß das Neue Teſtament mehr vom gnädigen Vatergott und feinem 
Erbarmen herkommt, das Alte Teſtament mehr vom ſtrengen Richter, daß das 
eine Mal Chriſtus, das andere Mal Moſes der Mittler iſts6). Aber es handelt ſich 
hier ja nicht um das Verhältnis des Moſebundes zum Chriſtusbund ſondern um 
das des Adam-Abraham-⸗Bundes zum Chriſtusbund. Und hier find Flacius' Ause 
führungen, die die Identität behaupten, übermächtig. Auch die Sorderung, von 
Chriſtus und feinem Leiden als dem Skopus der ganzen Schrift auszugehens)), 
würde dann nichts beweiſen, denn ein Chriſtus, der da noch Raum hat, wo ſich 
Abraham⸗ und Chriſtus-Bund „nur“ dadurch unterſcheiden, daß dort die Ver— 
heißung, hier die Erfüllung iſt, — ein ſolcher Chriſtus wäre nur eine Chriſtusidee, 
genau wie die Rechtfertigung hier zum religiöſen Deutungsprinzip würde. Das 
alles hieße, auf die Frage nach der Auslegung des Alten Teſtaments vom Neuen 
Teſtament her gewandt: Das Problem wird gelöſt, indem es beſeitigt wird, das 
Alte Teſtament wird zum Neuen Teſtament. Und der ganze Verſuch, der analogia 
fidei durch das Moment der Heilsgeſchichte ihre Vertiefung zu geben, erwieſe ſich 
damit als ergebnislos. 

Aber eine ſolche Kritik iſt hier nicht am Platze. Einmal wäre es zu formal ge— 
dacht, von der Inſpirationslehre aus das Ganze anzugreifen. Hier liegt nicht der 
entſcheidende Punkt. Sodann würde man dem, was für Flacius das Hauptan— 
liegen iſt, der Chriſtus-Bezogenheit der ganzen Schrift nicht gerecht. Es iſt zu 
bedenken, daß Flacius doch nicht unmittelbar von Auguſtin her kommt, deſſen 
neuteſtamentliches Verſtändnis des Alten Teſtamentes darin ſeinen Grund hat, 
daß für ihn „die geſchichtsloſe Innenſeite ſeines Gottesbegriffes“ die beherrſchende 
iſt, die er mit dem Ablauf des hiſtoriſchen Prozeſſes nicht in Einklang zu bringen 
vermochtess). Sondern Flacius kommt ganz eindeutig und bewußt von Luther 
her, der in der ganzen Schrift nichts weiß als allein Jeſum Chriſtum, und zwar 


wu 


36) Glossa Praef. 12. 37) II, 5. 

38) Heinrich Scholz, Glaube und Unglaube in der Weltgeſchichte, ein Kommentar zu Auguſtins 
De civitate Dei, Leipzig 1911, S. 149. Vgl. auch Vogelſang, Die Anfänge von Luthers Chriſto— 
logie, 105. 
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den gekreuzigten, wie die Schrift ihn zeigt??). Auch Luther hat das Problem 
von Geſchichte und „Ueber geſchichte“, um das es hier geht, nicht zu löſen vermocht, 
einfach weil es ſich rational nicht auflöſen läßt, aber er hat klar erkannt, welche 
Doppelausſage feſtzuhalten ift: Die Erwerbung der Vergebung iſt ein mal ge= 
ſchehen, am Kreuz, die Austeilung iſt nachher geſchehen und vorher, „von Anfang 
der Welt“ (Apok. 13, 8) 40). Nichts anderes jagt Slacius. Vom Anfang der Welt iſt 
Chriſtus der Sürfprecher beim Vater und verſchafft den Menſchen die Wohltaten 
feines Leidens. Alſo nicht die Praeeriftenz, ſondern das Saktum der Paſſion ift 
das Entſcheidende, und im Hinblick auf dieſes Faktum iſt Chriſtus von Anbeginn 
der Welt König und Haupt der Gläubigen !!). Man darf alſo die Seftftellung, 
daß der Glaube ſich ſtets auf Chriſtus richtet, und die daraus ſich ergebende Sol: 
gerung, alles auf Chriſtus, ſein Leiden und ſeine Gaben zu beziehen und auf das 
Skandalon zu achten?), nicht dadurch vergleichgültigen, daß man ſagt, für einen 
wirklichen Chriſtus bleibe bei der Identität von Altem und Neuem Teſtament 
kein Raum. Man hat vielmehr gerade von dieſer Forderung auszugehen und erft 
von da her die Identität von Altem und Neuem Teſtament zu verſtehen. Die 
Schrift bezeugt, jo hieß es, den deus correlativus. Aber von dieſem deus correla- 
tivus wiſſen wir nur durch die Offenbarung des Sohnes im Sleifch. In ihm wird 
der deus correlativus zum deus revelatus. Und da wir in dieſer Offenbarung des 
Sohnes ſtehen, können wir nur von hier aus die Schrift auch Alten Teſtaments 
leſen. 

Aber ganz befriedigend iſt dieſe Seftftellung doch noch nicht. Geben wir Slacius 
alſo zu, „daß die „Identität“ des alten Bundes und des neuen Bundes im Glauben 
an Chriſtus beſteht, nur daß die im alten Bund an den zukünftigen, die im 
neuen Bund an den gekommenen Chriſtus glauben“, dann erhebt ſich not⸗ 
wendigerweiſe der Einwand: „Aber dieſes „nur daß“ birgt eben Abgründe in 
ſich “). Das iſt es, was bei Slacius fehlt, daß der Geſchichtscharakter der Offen— 
barung in dieſem Sinne nicht zur Geltung kommt!). Neben und mit alledem, 


) Vgl. Vogelſang a. a. O. 24 f., 25 Anm. 2; Schempp a. a. O. $ 3; Theodoſius Harnack, Luthers 
Theologie II, Neue Ausgabe München 1927, S. 207. 

40) WA 18,203 ff. 41) Glossa 1362, zu Apok. 13, 8. 42) II, 9, 5, vgl. II, 4. 

48) Leonhard Sendt, Monatsſchrift für Paſtoraltheologie XXVII, 1931, S. 44. 

% Vgl. auch den Abſchnitt De historia, II, 50 f., wo ihm ſchließlich die Geſchichte entſchwindet, 
und nur die generalia dogmata.. ad omnes pios pertinentia übrig bleiben. 
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was über die Identität von Altem und Neuem Teftament zu fagen ift, darf doch 
die Differenz nicht vergeſſen werden. Die Offenbarung iſt „ewige Geſchichte“ 
und gerade als ſolche auch „zeitliche Geſchichte“ 5). Aber das kommt bei Flacius 
nicht zum Ausdruck. 

Eine gerechte Würdigung wird fragen müſſen, wie es bei SIacius dahin kom: 
men konnte, daß er die geſchichtlichen Unterſchiede faſt ganz überſieht (nur“). Es 
zeigten ſich Anſatzpunkte zu dem Gedanken der Söderaltbeologie. In dieſelbe 
Kichtung weiſen Aeußerungen in feinen methodologiſchen Unterſuchungen: Er 
bezeichnet die ſynthetiſche Methode als die der Theologie gemäße. Die Theologie 
habe auszugehen von Gott dem Schöpfer und der von ihm geſchaffenen Welt. 
Die Verbindung dieſer beiden Größen fei das Element der Theologie“). Eine 
konſequente Durchführung dieſes Grundgedankens würde zum Syſtem der Söderal— 
theologie führen-“). Was hielt ihn davon ab, dieſen Weg des Hiftorifierens 
zu gehen? 

Hier ift daran zu erinnern, daß §lacius das Wort der Schrift als das Wort des 
gegenwärtig redenden lebendigen Gottes hören will, und zwar ſo, daß ſtets der 
usus loci erfaßt wird. Damit im Zuſammenhang ſteht die Entſcheidung gegen die 
ſynthetiſche für die analptiſche Methode in der Auslegung. Die Aktualität des 
Wortes und die dem Wort entſprechende praͤktiſche Abzielung der Auslegung 
laſſen ſich im Rahmen einer Jöderaltheologie nicht halten. In der Abſicht, einer 
Entaktualiſierung und Theoretiſierung zu entgehen, verfehlt §lacius den Ges 
ſchichtscharakter der Offenbarung, — und gerade damit verliert das Wort der 
Schrift ſeinen Charakter als Anrede, die den ganzen Menſchen beanſprucht. 

Wenn Slacius den Geſchichtscharakter der Offenbarung verfehlt, wird ihm 
dann Chriſtus zur Idee, wie vorhin in der inzwiſchen abgelehnten Kritik geſagt 
wurde? In Anbetracht deſſen, daß Flacius ſich auf das Neue Teſtament, beſonders 
auf Paulus (Röm. 4; 1. Kor. 10) beruft!s), könnte es angebracht erſcheinen, hier 
nicht von der Chriſtusidee und dem Rechtfertigungsprinzip zu reden, ſondern von 
Chriſtus als übergeſchichtlicher Realität (oder, wenn man den leicht mißverſtänd—⸗ 
lichen Ausdruck „über geſchichtlich! meiden will, könnte man ſagen, daß für Slacius 


46) Viſcher, a. a. Q Sp. 7. 

46) II, 33. 

47) Vgl. Weber, Schulphiloſophie, 44. 
48) II, 36. 
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„die Geſchichte, die in Jeſus Chriſtus als zeitliche Geſchichte geſchieht, ewige Ge⸗ 
ſchichte iſt 4). Aber ſchließlich bezeichnen alle dieſe Termini doch nicht mehr als die 
Unlösbarkeit des Problems). Aber dagegen iſt nun doch zu fragen, ob die Ber 
rufung auf Paulus voll zu Recht beſteht. Wenn Slacius davon redet, daß Gott 
den Menſchen nicht auf einmal die ganze Lehre mitgeteilt habe, ſondern nach und 
nach und in wachſender Verſtändlichkeit, ſo liegt dem ein rein intellektualiſtiſcher 
Offenbarungsbegriff zugrunde. Und auch die Gleichſetzung von scriptura und 
doctrina weiſt auf dasſelbe Offenbarungsverſtändnis, da die Schrift ja nicht nur 
als Lehre über die Offenbarung verſtanden iſt, ſondern als Offenbarungswort. 
Wir haben die Feſtellung, daß die Schrift nicht theoretiſche Lehre ſondern An⸗ 
rede iſt, nicht zurückzunehmen, ſondern dadurch zu ergänzen, daß wir ſagen: dieſe 
Anrede und damit auch der Menſch, dem dieſe Anrede gilt, ſind intellektualiſtiſch 
interpretiert. Die Berufung auf Paulus iſt aber dann nicht mehr möglich. Hier 
wird Gott zum Pädagogen, der wohl im Alten und Neuen Teſtament derſelbe 
ift, aber hier anders redet als dortö0). Dann aber iſt das Wort des Alten Teſta⸗ 
ments für den Chriſten nicht mehr Offenbarungswort. 

Das alles zeigt: Der Anſatzpunkt, von dem aus Flacius die Frage nach dem 
Alten Teſtament anfaßt, iſt richtig. Ihm liegt, vom Hörer aus geſehen, daran, daß 
er das Wort der Schrift auch Alten Teſtaments als ein ihm gültiges hören ſoll, 
von der Schrift aus geſehen, daß ſie ſtets den Christus crucifixus verkündige. 
Flacius verbaut ſich aber dann den Weg zum Alten Teſtament durch fein intellek⸗ 
tualiſtiſches Offenbarungsverſtändnis, nach dem Offenbarung Mitteilung von 
Lehre iſt. Damit iſt der Geſchichtscharakter der Offenbarung beſeitigt. 

Der hier verfehlte Geſchichtscharakter der Offenbarung kommt jedoch in einem 
anderen Juſammenhang bei Slacius zur Geltung, bei der Frage nach der typos 
logiſchen Auslegung. Da die Typologie den Verſuch bedeutet, das theologiſche Ber 
ſchichtsproblem hinſichtlich der Auslegung zu löſen, iſt es für unſere Frage von 
Wichtigkeit, was Slacius hier ſagt. 

Den Unterſchied von Typus und Allegorie beſtimmt Flacius in Uebereinſtim⸗ 
mung mit Sypperius: Der Typus beſteht im Vergleich von Geſchehniſſen und iſt 
völlig geſchichtlich, während es ſich bei der Allegorie nicht ſo ſehr um Geſchehniſſe 

49) Viſcher, a. a. O. Sp. 7. g f 


50) Vgl. Karl Refer, Die Bedeutung des Alten Teſtaments in der chriſtlichen Kirche, Jeitwende 
VII, 1931, S. 144. 
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handelt, ſondern vor allem um Worte, aus denen Lehre und Unter weiſung ge⸗ 
wonnen wirds). Die Frage der allegoriſchen Auslegung wurde oben kurz berührt. 
Was verſteht Slacius nun genauer unter Typus, wie wird die tppologifche Aus: 
legung gerechtfertigt und näher beſtimmt? Typen, die — im Unterſchied zur 
Allegorie — nur im Alten Teſtament vorliegens?), find Ereigniſſe, Dinge oder 
Perſonen, welche von Gott eben dazu vor Augen geführt werden, daß fie Künf— 
tiges abbilden53). Indem die Schrift einzelne Menſchen zeigt, tut fie das häufig fo, 
daß unter ihnen das ganze Menſchengeſchlecht zu verſtehen iſt. Und in dieſem 
Sinne hat Paulus Röm. 4 und 3. Kor. 10 das Alte Teſtament verftanden. Da- 
neben ſteht dann auch ſolches, das Einzigartiges darſtellt, das alſo nicht auf alle 
zu deuten iſt, ſondern nur auf einen, wie z. B. die Opferung Iſaaks d). Von dieſem 
tppiſchen Verſtand wird verlangt, daß er „klar in dem buchſtabiſchen e und 
herauß ſcheinet“ 5). 

Slacius' Ausführungen über die Typologie ſagen nichts davon, nach welchen 
Grundſätzen denn nun die Linie vom altteſtamentlichen zum neuteſtamentlichen 
Saktum gezogen werden ſoll. Wohl gibt er an, welche Stellen typiſch zu verſtehen 
find: ſolche, die im Neuen Teſtament tppiſch gedeutet ſind de). Daraus iſt dann 
natürlich auch ihr typologiſcher Beziehungspunkt zu entnehmen. Aber eine grund— 
ſätzliche klare Beſtimmung des Verhältniſſes zwiſchen dem Faktum und dem durch 
es bezeichneten Futurum wird nirgends gegeben??). In der Definition des Typus 


51) II, 45, Zitat aus Hpperius, De theologo 366. — An anderer Stelle unterſcheidet Flacius 
emphasis verborum Allegorie und emphasis rerum — Typus, II, 169, 274, 283. Zur Emphaſe 
bei Luther vgl. die Stellenangabe bei Elert, a. a. O. S. o Anm. 3. 

52) II, 45 (= Spyperius 366); vgl. Verlegung Lib. V, Cap. XVI und die Beiſpiele, II, 190. 

53) II, 196: Typus sunt vel actiones vel res aut etiam personae, quae olim ad hoc ipsum 
a Deo propositae sunt, ut futura quaedam depingant. Vgl. II, 51, 45, und II, 129 ein Zitat 
aus Junilius Africanus (ca. 550) Instituta regularia divinae legis, Lib. II, Cap. XXV: . pro- 
phetia est typus in verbis secundum id, quod verba sunt, et contra typus prophetia est in 
rebus, in quantum res esse noscuntur. 69 II, 30, 51. 55) Verlegung Lib. V, Cap. XVI. 

56) II, 30; vgl. II, 48, 344, 540. — Gelegentlich geht Slacius in den Beiſpielen, die er anführt, 
über dieſe Grenze hinaus. II, 51 will er Jakob, der unter falſchem Namen und in Verkleidung den 
Segen erhält, als einen Typus derer ſehen, die Chriſtum angezogen haben und fo gerettet werden. 
Immerhin nennt Slacius dieſe „Auslegung“ nur zaghaft als eine Möglichkeit (sic posses non 
inepte dicere). 

57) Man vgl. damit etwa die ſorgfältige heilsgeſchichtliche Begründung und Beſtimmung der 
Typologie bei J. Chr. R. von Hofmann, Bibliſche Hermeneutik, ed. W. Volck, Nördlingen 1850. 
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ſpricht Slacius von einem depingere, abbilden oder beſchreiben. Es muß verſucht 
werden, dies depingere zu deuten. Bild und Gegenſtand ſind nicht identiſch, ſon⸗ 
dern untetſcheiden ſich in Bezug auf die Realität wie Weisſagung und Erfüllung, 
d. h. dem Bild fehlt die Realität des Gegenſtandes, es iſt eben „nur ein Bild“. 
Aber andererſeits: Abbilden und beſch reiben kann man doch nur etwas, das ſchon vor⸗ 
handen ift, eine Realität. Inſofern iſt das Bild eben nicht einfach Verheißung, 
ſondern Verheißung, die das Verheißene ſchon als wirklich ſieht. 

So erhält die Behauptung der Identität von Altem und Neuem Teſtament ihr 
notwendiges Korrektiv. Damit kommt der Unterſchied von altem und neuem 
Bund, der Geſchichtscharakter der Offenbarung in Chriſtus zum Ausdruck, und 
doch ſo zum Ausdruck, daß im Alten Teſtament nicht nur ein Symbol, ein zufälli⸗ 
ges Abbild einer allgemeinen Idee vorliegt, ſondern die „Nochverborgenheit der 
Geſchichte werdenden ewigen Wahrheit“ 58). Erſt wenn fie Geſchichte geworden 
iſt, iſt ſie für uns Wahrheit, iſt die correlatio da. Aber von Gott her „iſt die ge⸗ 
ſchichtliche Wahrheit des hic et nunc ein nunc aeternum“ 9). Das Lamm Gottes 
iſt erwürgt von Anfang der Welt (Apok. 18, 8). 

Dieſe Ausführungen über die Typologie ändern alſo die Sätze, die die Iden⸗ 
tität von Altem und Neuem Teſtament in ſo ungeſchichtlicher Weiſe vertre⸗ 
ten. Von hier aus iſt dann auch Raum gewonnen, die Feſtſtellung ernſt zu 
nehmen, daß das Alte Teſtament mehr vom ſtrengen Richtergott, das Neue Teſta⸗ 
ment mehr vom gnädigen Datergott herkommt. Zu beachten ift dabei das „mehr“. 
Es heißt nicht: Im Alten Teſtament iſt Gott der ſtrenge Richter, im Neuen 
der gnädige Vater, ſondern auch im Alten Teſtament iſt Gott nicht nur der 
Richter, ſondern im Hinblick auf Chriſtus auch der Vater. Die Behauptung der 
ſubſtantiellen Identität wird alſo nicht zurückgenommen, aber die Nochverborgen⸗ 
heit des Kreuzes läßt Gott mehr als den Richtergott, denn als den gnädigen 
Datergott voller Erbarmen erſcheinen. So liegt die ganze Schrift doch nicht auf 
einer Ebene, ſondern es ſind Unterſchiede da, die in der Auslegung zu wahren ſind. 
Aber über die Unterſchiede hinweg iſt die Juſammengehörigkeit wirkſam, nicht als 
eine bloß hiſtoriſche im Sinne der Entwicklungstheorie, ſondern als eine theolo— 
giſche: unus est Deus. 


59) Vogelſang, Die Anfänge 168. 
59) Theodor Heckel, Eregefe und Metaphyſik bei R. Rothe, München 1928, S. 149. 
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V. Spiritus sanctus explicator scripturae. 


Im zweiten Abſchnitt wurde auf ein Zirkelverhältnis aufmerkſam gemacht, aus 
dem ſich die Frage ergibt: Woher kennt der Ausleger das Ganze der Schrift, bzw. 
wodurch erweiſt ſich ihm eine Stelle als klar, ſodaß er von da aus den zu inter⸗ 
pretierenden Text verſtehen kann? In völliger Entſprechung iſt zum dritten Ab⸗ 
ſchnitt zu fragen: Woher weiß der Ausleger um die „Sache“, um das Verhältnis 
von Geſetz und Evangelium, um die Offenbarung Gottes im Christus crucifixus, 
woran die Auslegung normiert fein ſoll, wenn nicht eben aus der Schrift ſelbſt?!) 
Es wurde auch bereits bemerkt, daß jede, nicht nur die theologiſche Hermeneutik 
mit einem ſolchen Jirkelverhältnis rechnen muß. Aber die Löſung des Problems iſt 
in der theologiſchen Hermeneutik notwendigerweiſe eine andere als in der geiſtes⸗ 
wiſſenſchaftlichen. Letztere wird ſtets auf Selbſtbeſinnung, Kongenialität und 
ähnliches hinweiſen und damit dartun, daß ihr die Identität von Subjekt und Ob⸗ 
jekt der Auslegung Vorausſetzung iſt: Es iſt einundderſelbe Logos, der im Wort 
ſpricht und im Exegeten bört?). Die theologiſche Hermeneutik wird für ſich dieſen 
Satz ſo nicht anerkennen können, da ihre Vorausſetzung die Offenbarung iſt, die 
dem Logos nicht verfügbar iſt. Es muß alſo — und das iſt entſcheidend — an die 
Stelle des Logos das Pneuma treten: Es iſt derſelbe Geiſt, der heilige Geiſt, der 
im Worte ſpricht und im Exegeten hörts). Dem vom Geiſt Erleuchteten iſt die 
Decke vom Herzen und von der Schrift gezogen, ſodaß er den Gekreuzigten als 
Skopus der Schrift ergreifen und halten kann!). Das Verſtändnis aus dem testi- 
monium spiritus sancti ift die Krönung theologiſcher Auslegung’). Es wird alſo 
behauptet, daß der Exeget zu ſeiner Arbeit der Erleuchtung bedarf, wodurch der 
Satz von der perspicuitas nicht aufgehoben iſt, denn wenn der Menſch ohne die 


1) Vgl. Eduard Thurneyſen, Das Wort Gottes und die Kirche, München 1927, S. 50. 

2) Z. B. Ernſt Troeltſch, Der Hiſtorismus und feine Probleme, Gef. Schriften III, Tübingen 
1922, S. 684: Das Fremdſeeliſche kann nur erkannt werden, weil wir es vermöge unſerer Identität 
mit dem Allbewußtſein anſchaulich in uns ſelber tragen. 

3) II, s: Spiritus sanctus est autor simul et explicator scripturae. 

4) II, 5. Vgl. Regulae et tractatus quidam de sermone sacrarum literarum, Magdeburg 
2551, p. 10. 

5) Vgl. Heinrich Frick, Wiſſenſchaftliches und pneumatiſches Verſtändnis der Bibel, Tübingen 
1927, S. 258. Die orthodoxe Dogmatik meint dieſen Tatbeſtand freilich eigentlich nicht mit dem 
Terminus des Test. sp. s. (gegen Frick S. 30). Doch begegnet er bei Luther in dieſem Sinne, 
WA T. K. II, S. 558, Nr. 2139. 
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Erleuchtung die Schrift nicht verſteht, jo iſt das nicht Schuld der Schrift ſondern 
des Menſchene). Die Erleuchtung iſt zumal dazu nötig, daß die Schrift fo ver⸗ 
ſtanden werden kann, wie ſie ihrem Weſen nach verſtanden werden muß, nämlich 
in dem Bewußtſein: tua res agitur?). Verſteht man die Schrift nur aus menſch⸗ 
lichen Kräften und nicht aufgrund der Gabe des heiligen Geiſtes — das iſt alſo 
möglich —, ſo lieſt man ſie als menſchliches Schriftwerk und ſteht ihr nicht in der 
Ehrerbietung gegenüber, die ihr als dem Worte des lebendigen Gottes zukommts). 

Es iſt deutlich, daß hier von Kongenialität keine Rede ſein kann. Dieſe iſt von 
vornherein nicht vorhanden, da der Menſch von Natur gegen die Schrift einge⸗ 
nommen ift?). Slacius verſäumt es nicht, dieſe Beſonderheit theologiſcher Exegeſe 
zu betonen. Die Theologie unterſcheidet ſich von anderen Wiſſenſchaften nicht nur 
dadurch, daß dieſe es auf eine erſchöpfende Erkenntnis der ganzen Materie abge⸗ 
ſehen haben, während ſich die Theologie mit dem zu begnügen hat, was ihr ge⸗ 
geben ift10), ſondern auch das Verhältnis zu dieſer Materie, in dieſem Fall das des 
Auslegers zu feinem Text, ift ein anderes. Slacius illuſtriert das durch den Hinweis 
darauf, wie verſchieden das Verhältnis des Auslegers zu ſeinem Text iſt, je nach⸗ 
dem ob dieſer Text die Bibel iſt oder Ariſtoteles. Dieſer will nur zu ſolchen ſprechen, 
die die Vorbedingung zum Sören ſchon mitbringen, d. h. die aufgrund der Ron: 
genialität ihn verſtehen können. Im Gegenſatz dazu geht „dieſe unſere Philoſo⸗ 
phie“ von der Vorausſetzung aus, daß mit ihr niemand von ſich aus überein⸗ 
ſtimmt, ja daß ihr jeder feind iſt !!). Wie alſo von vornherein nicht das Verhält⸗ 


6) II, 3. 

) II. 11. 

8) Glossa 1255: Deinde ut porro sciamus, verum eius intellectum et interpretationem 
non esse humanarum virium aut intelligentiae sed doni divini ac singulare spiritus sancti 
opus. Haec ille vult ante omnia dilligentissime in scripturae lectione observari. Alioquin 
scripturam legemus ut humanum quoddam inventum, non magnificiamus eam nec treme- 
mus ad sermonem viventis Dei. 

) II, 3. — Damit ift dem hermeneutiſchen Wert des Nacherlebens feine Grenze geſetzt. Was 
Slacius über den Wert des Nacherlebens ausführt, vgl. Holl und Dilthey. Erik Peterſons Kritik 
an Holl (Das Problem der Bibelauslegung im Pietismus des 18. Jahrhunderts, 3. f. fyft. Th. I, 
5.480) wäre richtiger gegen Dilthey gerichtet. 

10) JI, 37. 

11) II, 9: . philosophia vult statim habere auditorem capacem et intelligentem. Haec 
contra mox in principio negat ullum mortalem sua natura idoneum ad eam percipiendam. 
Ygl. die vorhergehenden und folgenden Sätze. 
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nis der Rongenialität vorliegt, ſo kommt es auch nicht zu einem folchen, denn der 
Menſch verfügt ja nicht über den Geiſt, ſondern kann ſtets nur um ihn bitten!2). 
Wohl ſchafft ſich die Schrift ihre Hörer!s), wohl wird die Dede, die wir als Kin⸗ 
der Adams über dem Herzen tragen!), durch die Predigt des Evangeliums und 
durch das Verdienſt Chriſti weggezogen, ſodaß eine Harmonie zwiſchen dem 
Worte Gottes und unſerem Geiſt entſteht, und wir wieder werden wie vor dem 
Sallis): aber das iſt in feiner Vollkommenheit eine eschatologiſche Möglichkeit. 
Auch das Erkennen der Schrift hat teil an dem „noch nicht“, unter dem das Chri⸗ 
ſtenleben ſteht, und iſt ausgerichtet auf die Eschatologie. §lacius bezieht 3. Kor. 
13,12 auf die Schrifterkenntnis: Jetzt erkennen wir unvollkommen und wie in 
einem dunkeln Wort, einſt aber werden wir vollkommen erkennen von Angeſicht 
zu Angeſicht te). — Von der anderen Seite her iſt dieſer eschatologiſche Charakter 
der Schrifterkenntnis mit der Tatſache der Inſpiration gegeben: Die Schrift iſt 
ein Schatz, der nicht auszuſchöpfen iſt, ſolange die Welt ſteht!7). Dieſer Schrift 
ſteht der homo viator nie kongenial gegenüber. 

Wenn an die Stelle des Logos das Pneuma tritt, ſo wird aus der Exegeſe der 
Kongenialität die Exegeſe des Gehorſams. Im Anſchluß an Joh. 7, 17 zeigt Slacius 
dieſen Unterſchied. Menſchlichen Wiſſenſchaften ſtimmen wir erſt zu, wenn wir 
durch Erfahrung, Empfindung oder logiſchen Schluß überführt ſind. Im Ver⸗ 


12) II, 4 ff.; Glossa 1255; Von der hl. Schrift und jrer Wirckung F. 

13) Ygl. Anm. 31 und 15. 

14) II, 349: Alterum (sc. velamen cordis) enim nobiscum ex utero matris ex originali 
corruptione .. afferimus, 

15) II, 349 f.: Contingit autem nobis istud donum fidei et illuminator spiritus per prae- 
dicationem Evangelii et meritum Christi. Ideo Paulus vocat suam doctrinam ministerium 
vitae et spiritus, quia nobis spiritus sanctus per eius auditionem donatur. Hoc igitur de- 
mum modo... verum Deum agnoscimus summaque et suavissima harmonia fit verbi Dei, 
tamquam lucidissimi objecti, et perspicacissimorum nostrae mentis oculorum, summa etiam 
convenientia exoritur summi illius splendoris divinae majestatis et mentis nostrae ad 
imaginem ipsius renovatae ac instauratae, ut conditi fuimus. 

16) II, 4: Tunc desinet id quod imperfectum est, in quo nunc acquiescere debemus ut 
foetus in utero materno divinutus conclusus sua sorte contentus est, etiam si fulgentissi- 
mum solem non cernat, 

17) 11,397: ... thesaurus inexhaustus, habens in singulis suis partibus immensam opu- 
lentiam nunquam donec hic mundus stat, plene exhauriendum aut pervestigandum. — 
vgl. wa 4,318: omnis locus scripturae est infinite intelligentie. 
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hältnis zur Schrift aber gebt die Zuftimmung und der Glaube der Ueber führung 
voraus!8). Es gibt kein Erkennen ohne Anerkennen !?). Und dies iſt nicht ſo zu 
verſtehen, als ſei damit die Leiſtung des Menſchen aus dem Intellekt in den Willen 
verlegt, denn auch das Zuftimmen iſt nicht Werk des Menſchen aus eigener Kraft, 
ſondern Geiſteswirkung. 


Was Slacius hier über den Geiſt als Ausleger der Schrift ſagt, ſteht in ſchroffem 
Gegenſatz zu „pneumatiſcher Exegeſe“. „Pneumatiſche Exegeſe“ wird ſtets irgend⸗ 
wie als Exegeſe aufgrund der Kongenialität verſtanden?“), und gerade dieſe iſt 
hier abgelehnt. Dieſe „pneumatiſche Exegeſe“ bringt es freilich auch nie zu einem 
wirklichen Hören, da hier nicht theologiſch vom Pneuma geredet wird, das Pneuma 
nicht radikal als Geiſt Gottes verftanden wird?!). Inſofern wäre mit viel 
größerem Recht gerade das, was Flacius meint, mit pneumatiſcher Exegeſe zu be⸗ 
zeichnen. Doch es wird ſich empfehlen, das nicht zu tun, weil damit leicht der Ein⸗ 
druck erweckt würde, als handele es ſich hier um eine verfügbare Methode, — wo: 
mit wieder ſtatt vom Pneuma vom Logos die Rede wäre. 

Auf die weitere Frage nach dem Verhältnis von Wort und Geiſt, die an dieſer 
Stelle eingreift, kann hier nicht eingegangen werden. Es genügt die Feſtſtellung, 


18) II, 10. 


19) Von hier aus ließe ſich die Behauptung rechtfertigen, daß mit dem Test. sp. scti. die Sunktion 
des heiligen Geiſtes als explicator scripturae wenigſtens mittelbar beſchrieben ſei, vgl. Anm. 5. 

20) Ernſt v. Dobſchütz, Die evangeliſche Theologie, ihr jetziger Stand und ihre Aufgabe, II, 
Halle 1927, S. 48; Reinhold Seeberg, Zur Frage nach dem Sinn und Recht einer pneumatiſchen 
Schriftauslegung, 3. f. ſyſt. Th. IV; Erich Seeberg, Zum Problem der pneumatiſchen Exegeſe, 
Sellin-Feſtſchrift, Leipzig 1927, S. 129 f. — Dasſelbe Verſtändnis liegt ſchließlich auch bei Karl 
Girgenſohn vor, wenn er „die praktiſche fromme Einſtellung gegenüber der Schrift eins der metho— 
diſchen Werkzeuge zur Erſchließung ihres pneumatiſchen Gehalts“ nennt, in: Grenzgebiete der 
ſyſtematiſchen Theologie, Greifswalder Reformprogramm, München 1921, S. 89. Das gilt auch 
für Beck: „Der heilige Geiſt der Schrift iſt auch ihr Ausleger“. Aber einige Sätze ſpäter: „Es iſt 
der heilige Geiſt des Glaubens, ohne den keine Erklärung den Glaubensgeiſt der Schrift verſteht, 
wie ohne künſtleriſchen Geiſt niemand den Geiſt einer Schrift über die Kunſt vernimmt. Wer über: 
haupt einen anderen verſtehen will, muß mit ihm auf demſelben geiſtigen Standpunkt ſtehen“. 
Einleitung 267 f.; vgl. 259 f., 278. — Man ſetze daneben das ſchöne Wort Luthers, WA 4, 819: 
In scriptura nullus sapit et intelligit, nisi qui timet (), et qui magis magis. 

2) Pgl. Sriedrich Gogarten, Theologiſche Tradition und theologiſche Arbeit, Geiſtesgeſchichte 
oder Theologie? Leipzig 1927, beſonders S. 19. 
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daß der Geiſt nicht anders als durch das Wort tommt??). Damit ſtehen wir an 
dem bekannten Punkt, wo feſtzuſtellen iſt, daß das Wort durch den Geiſt ver: 
ſtanden werden ſoll, und daß man andererſeits den Geiſt nur durch das Wort 
empfängt. Das Firkelverhältnis, von dem wir in diefem Abſchnitt ausgingen, 
wird alſo ſchließlich durch ein anderes Zirkelverhältnis gelöſt, über das evangeliſche 
Theologie niemals hinauskommen kann und darf. 


* * = 


Gerade von dieſer zuletzt behandelten Frageſtellung aus, von der Frage nach der 
Bedeutung des heiligen Geiſtes für die Auslegung, gewinnt man einen Blick 
dafür, was Luther, Slacius und auch die Orthodoxie für die Hermeneutik bedeuten. 
Trotz aller Mängel, die von der hiſtoriſchen Einſtellung aus bei ihnen empfunden 
werden müſſen, ſtehen ſie hoch über allen anderen Verſuchen, das hermeneutiſche 
Problem zu löſen. 

Iſt es die Aufgabe der Exegeſe, einen andern zu verſtehen, ſo liegt das Haupt— 
problem darin, daß einerſeits zwiſchen dem Ich, das verſteht, und dem Du, das 
verſtanden werden ſoll, irgendein Gemeinſames vorhanden ſein muß, damit ein 
Verſtehen überhaupt möglich iſt, und daß andererſeits das Du wirklich ein Du, 
wirklich ein anderer bleiben muß, damit nicht in Wirklichkeit das Ich nur ſich 
ſelbſt verſteht. Dieſes Zweite nun geht in der Geſchichte der Hermeneutik ſtändig 
verloren, — was für eine moniſtiſche Weltanſchauung nur konſequent iſt. An die 
Stelle des Gegenüber tritt die Identität. Die römiſche Hermeneutik wird von 
folgendem Identitätsſchema oder, wie man auch ſagen kann, von folgendem er— 
kenntnistheoretiſchen Monismus beherrſcht: Die Kirche iſt die unmittelbare Fort— 
ſetzung der Offenbarung, ohne jeden Bruch, auf der gleichen Ebene ſtehend wie 
die Offenbarung. Und eben dieſe Kirche entſcheidet über die Auslegung. Vermöge 
dieſer Unmittelbarkeit zur Offenbarung iſt dieſe Entſcheidung abſolut gültig. Ju 
dieſer Theorie bedeutet im Hinblick auf die Hermeneutik der Lalirtinismus mit 
ſeinem Streben nach hiſtoriſcher Kontinuität mit der Offenbarung nicht mehr als 


22) Vgl. Anm. 15. Vgl. Richard H. Grützmacher, Wort und Geiſt, eine hiſtoriſche und dog: 
matiſche Unterſuchung zum Gnadenmittel des Wortes, Leipzig 1902. 
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eine Variation. Auch beim Pietismus kommt es zu einem, wenn auch völlig anders 
gearteten Identitätsſchema. Hier iſt nicht die Kirche, ſondern der Einzelne un⸗ 
mittelbar zur Offenbarung. Auch hier bleibt nicht der heilige Geiſt der authentiſche 
Ausleger, um deſſen Hilfe der Exeget bitten muß, ſondern es heißt: Der geiſtbe⸗ 
gabte Ausleger kann die Schrift verſtehen. Aus dem göttlichen Akt wird eine Po⸗ 
tenz, die dem Wieder geborenen eignet. Hier ſteht der wiedergeborene Ausleger — 
und nur ein ſolcher kommt in Betracht — zur Schrift im Verhältnis der Ron⸗ 
genialität?®), wobei es für die Hermeneutik prinzipiell belanglos iſt, daß dieſes 
Identitätsverhältnis als durch das Wort Gottes vermittelt gedacht ift. — Dem 
gehen die Ausführungen der aufkommenden modernen Philoſophie parallel. Nach 
Ludwig Meper s“), einem Schüler des Carteſius, lehrt die Schrift die Philoſophie, 
und der Exeget verſteht nur das, was er aufgrund eigener Denkbemühungen ſchon 
vorher wußte. Spinoza®), verſchiebt die Löſung aus dem Intellektuellen in das 
Moraliſche: Es iſt dasſelbe moraliſche Bewußtſein, aus dem heraus die Verfaſſer 
der bibliſchen Bücher reden und der Exeget hört. 

Bei allen dieſen Löſungen kommt es nicht zu einem wirklichen Hören. Dies iſt 
die Folge davon, daß hier überall nur daran gedacht wird, daß zwiſchen dem Ich 
und dem Du ein Gemeinſames da ſein muß, während es vergeſſen wird, daß das 
Du wirklich Du, daß das Wort des Du verbum alienum bleiben muß, wenn nicht 
an die Stelle des Hörens ein Sich-ſelbſt-ſagen treten ſoll, wie es in der ſelbſtherr— 
lichen dogmatiſchen Produktion der römiſchen Kirche am augenfälligften iſt. Bei 
Slacius und der Othodoxie bleibt dieſes Gegenüber gewahrt wie bei Luther. Und 
doch bleibt es nicht bei einem beziehungsloſen Gegenüber, wobei es auch kein Hören 
gäbe. Aber der Kontakt wird nicht durch die Göttlichkeit der kirchlichen Inſtitution, 
nicht durch einen „pneumatiſchen“ Habitus ?“), nicht durch ein abſolutes intellek⸗ 


) Dies gilt nicht für Johann Jakob Rambach, der allgemein als der klaſſiſche Hermeneutiker 
des Pietismus gilt. Er bringt die Inkongruenz zwiſchen dem Wort der Schrift und dem erleuch— 
teten Hörer ſtark zum Ausdruck und durchbricht damit das Identitätsſchema des Pietismus. Insti— 
tutiones hermeneuticae sacrae (1724), Jenae 1729. 

2) Philosophia scripturae interpres, exercitatio paradoxa, Eleutheropoli 1666. 

25) Tractatus theologico-politicus, Hamburg 1670. 

26) Vgl. Valentin Ernſt Löſchers Polemik gegen die im Pietismus beliebte Habitus-Lehre. Aufs 
richtige Vocſtellung des jetzigen Zuftandes der Rontroverfie von der buchſtäblichen und geiſtlichen 
Erkänntnüß wie auch von der Erleuchtung und Orthodoxie unheiliger Lehrer, verfaßt 1718, vers 
öffentlicht als Anhang zum Vollſtändigen Timotheus Derinus II, Wittenberg 1723. 
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tuelles oder moraliſches Bewußtſein, an dem der Menſch Anteil hat, ſondern durch 
den heiligen Geiſt, durch das Pneuma hergeſtellt. Dies geſchieht nicht nach irgend⸗ 
einer Methode, die der Menſch handhabt, ſondern ubi et quando visum est deo. 
Und wenn Gott ſeinen heiligen Geiſt ſchenkt, ſo bleibt er doch heiliger Geiſt, Got⸗ 
tes Geiſt, und wird nicht zu einem Habitus, zu einer menſchlichen Qualität. Und 
nur ſo bleibt das Wort der Schrift dem Menſchen verbum alienum, Wort Gottes, 
und kann doch vom Menſchen empfangen werden. 
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Das wiffenfchaftliche Prinzip der Lutherhalle in Wittenberg. 


Habilitations-Vorleſung, gehalten in der Univerſität Halle-Wittenberg 
am 13. Mai 1933. 


Von Lic. Oskar Thulin, Direktor der Lutherhalle. 


Die Lutherhalle iſt ein reformationsgeſchichtliches Muſeum. Aber Reforma— 
tionsgeſchichte kann keine Sondermethoden gegenüber der geſamten übrigen Kir⸗ 
chengeſchichte haben, ſo daß wir erweiternd fragen müſſen, welches wiſſenſchaft⸗ 
liche Prinzip hat die Lutherhalle, um Kirchengeſchichte zu treiben. Nun iſt heute 
die Kirchengeſchichte keine debattelos gegebene Größe, ſteht vielmehr, wie man— 
cherlei Schriften zeigen, in Selbſtbeſinnung über die Methoden, Ziele und Mög—⸗ 
lichkeiten der Geſchichtsſchreibung: Sei es, daß im Nebeneinander einer exegetiſchen 
und einer pneumatifchen Methode der Weg zur kongenialen Reproduktion und 
zugleich zu einer Theologie der Geſchichte des Chriſtentums!) geſehen wird, ſei es, 
daß man verſucht, ſich Rechenſchaft zu geben über die geſchichtlichen Arbeits: 
methoden, die über die reine, wiederholende Darſtellung des Geſchehens hinaus 
zu einer Sinndeutung der Geſchichte, von der Hiſtorie zur Metahiſtorie?) führen 
ſollen, wie die begriffsgeſchichtliche, ideengeſchichtliche Methode, die Motiven— 
forſchung, das Aufſuchen von wiederkehrenden Rhythmen des Geſchehens oder 
durchgehender Entwicklungen, die Fuſammenſchau in großen geiftigen Typen 
3. B. des Chriſtentums, oder einzelner Perſonen oder Gruppen in intuitiver 
Geſamtſchau. 

So ſehr dieſe Frageſtellungen ſyſtematiſcher Art zu fein ſcheinen, fo ſehr find doch 
alle dieſe methodiſchen §ragen letztlich nicht zu löſen von der Frage nach dem, was 
quellenmäßig Wert hat für Geſchichtsforſchung und Geſchichtsſchreibung. 
Auch hinter dem Wandel der Akzente der Reformationsgeſchichtsſchreibung — in der 
Möglichkeit der Betonung theologiſcher, ideengeſchichtlicher, kultureller, nationaler, 
landſchaftlicher, wirtſchaftlicher Geſichtspunkte — ſteht doch zugleich immer der 
Wandel und die Erweiterung des reformationshiſtoriſchen Quellenbegriffs: 
Von theologiſchen Hauptſchriften zu Traktaten, Rorrefpondenzen, Reichstags: 


1) Erich Seeberg, Ideen zur Theologie der Geſchichte des Chriſtentums, Leipzig 1929. 
2) Walther Köhler, Hiſtorie und Metahiſtorie in der Kirchengeſchichte. Tübingen 1939. 
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alten, zur Hineinbeziehung der politifchen, nationalen, ja wirtſchaftlichen Schriften 
und Tatſachen als Quellen. Eins ift allen gemeinſam mit wenigen Ausnahmen 
in der Romantik: Es ſind literariſche Quellen, es iſt die Betrachtung des Intellekts, 
es iſt ein Ausfall aller künſtleriſchen Quellen in Baukunſt, Malerei, Plaſtik, Graphik, 
Druck — es fehlt das Kirchlich⸗Theologiſche in feiner künſtleriſch anſchaulichen 
Notwendigkeit, in feiner Beziehung zur geiſtigen Geſamtkultur. Nur im Gegen— 
ſatz zu abfälliger Beurteilung der Reformationsgeſchichte von Janſſen'ſcher Rich: 
tung her, gegenüber der Behauptung eines künſtleriſchen Verfalls im Gegenſatz 
zur Hochkultur der Spätgotik machte ſich ein Eingehen auf dieſe Gebiete nötig, 
wie wir es bei Bezold z. B. vorfinden. Aber es bleibt die Notwendigkeit, die intel: 
lektualiſtiſche Quellenbewertung zu überwinden durch Erweiterung des hiſtori— 
ſchen Quellenmaterials und der Methodik der Geſchichtsſchreibung nach Seite der 
Anſchauung. In einem Sondergebiet der Kirchengeſchichte war dies ſchon früh: 
zeitig geſchehen und zwar in der chriſtlichen Archäologie, weil die Epoche der 
Spätantike als Kunſtgeſchichte damals und bis in die jüngſte Zeit weder von den 
klaſſiſchen Archäologen noch von den reinen Kunſthiſtorikern ausreichend bearbeitet 
wurde. Die Welt der Katakomben, der Sarkophagreliefs, der Moſaiken und 
Sresken in altchriſtlichen Kirchen und die frühen kultiſchen Bauten ſelbſt begannen 
ihre nicht nur künſtleriſche, ſondern in der Runftform eminent kirchlich⸗theologiſche 
Sprache zu reden. Die Landeskunde Paläſtinas ſchloß ſich für die Alt- und die Neu⸗ 
Teſtamentler an, aber noch immer waren ähnliche Arbeiten auf dem Gebiete der 
ſpäteren Kirchengeſchichte abſolute Ausnahmen. 

Noch lagen unerſchloſſen und unerſchöpft als Quellen für Kirchen- und Dog: 
mengeſchichte bereit: die Handſchriften in ihrer Originalform, das hiſtoriſche Por: 
trät im weiteſten Umfange der Plaftit, Malerei, Graphik bis zur Kleinkunſt der 
Medaillen, die reiche Welt der religiöſen Symbolik, die zahlloſen Formen chriſt— 
licher Andachtsbilder von der Miniatur im Gebetbuch bis zum großen Altar— 
gemälde und zur Monumentalplaſtik der Kirchenfaſſaden, der Wandel der Kirchen— 
bauformen in Grundriß und Aufbau als ſichtbare Geſchichte des chriſtlichen Aul— 
tus= und Gemeindegedankens. 

Die katholiſche Forſchung hatte, zum Teil bedingt durch den Befund der meiſten 
altchriſtlichen Denkmäler in Italien zunächſt einen Vorſprung gewonnen. Erſt 
in den letzten zwanzig Jahren hat ſich in der proteftantifchen Theologie die Lebens— 
arbeit eines Johannes Ficker und gleichgerichteter Sorſcher voller auswirken Fön: 


nen, nun auch auf dem Gebiet der Reformationsgefchichte ſelbſt. Freilich die 
grundlegende Weimarer Luther-Ausgabe als letzte maßgebende hat leider in dieſer 
Richtung mehrfach ihre großen Mängel und muß ergänzt werden durch Sonder: 
arbeiten über die Illuſtrationen und damit zuſammenhängende Fragen bei den 
Katechismen, den Gebetbüchern, der Bibelüberſetzung und bei den Erſtausgaben 
aller Lutherſchriften. Eine Reihe größerer Quellenausgaben und Monographien 
zur Reformationsgeſchichte liegen aber jetzt doch ſchon in dieſer Richtung vor: 
Die Handſchriftenproben aus der Reformationszeit und Arbeiten über das 
Lutherbild von Johannes Ficker), das Buch der Reformation von Kaulfuß— 
Dieſch?), beſonders für Seminarzwecke geſchaffen mit der Parallelausgabe zur 
Schweizer Reformation von W. Köhlers), Schreckenbach-Neuberts“) ganz auf 
Bilddokumenten aufbauendes Lutherbuch, das große Schweizer Fwingliwerk'), 
ein Idealwerk im Plan des Buches und in der reichen äußeren Ausſtattung, 
1) Dieſe Literaturangaben wollen nur erfte Hinweiſe fein; die Lutherhalle beabſichtigt ein aus⸗ 
führliches Literaturverzeichnis zu ihrem Arbeitsgebiet herauszugeben. 
Joh. Sicker, Handſchriftenproben des 16. Jahrh. nach Straßburger Originalen, Straßb. 1902/05. 
M. Luther, Auslegung des Römerbriefs 1515— 1516. Autograph der Berliner Staatsbibl. s. a. 
Joh. Sicker, Liber decanorum (Wittenberg). Salle 1918/1923. 
O. Clemen, Handſchriftenproben aus der Reformationszeit. Zwidau 1911. 
Georg Meng, Handſchriften der Reformationszeit. Bonn 1912. 
Wilh. Herſe, Stammbuch eines Wittenberger Studenten 1542. Berlin 1927. 
Joh. Sicker, Alteſte Bildniſſe Luthers. In: Ztſchr. d. Vereins für Rirchengeſchichte der Provinz 
Sachſen. 1920. 
Derſ., Neue alte Bildniſſe Luthers. In: „Luther“, Vierteljahrsſchrift d. Luthergeſ. 1924, H. 4. u. 5. 
Derſ., Die frühen Lutherbildniſſe Cranachs. In: zZtſchr. d. Vereins für Nirchengeſchichte der Pro— 
vinz Sachſen. 1925. 
Derſ., Die Erſtgeſtalt von Cranachs erſtem Lutherbildnis. In: Studien und Kritiken zur Theo— 
logie. Gotha 1931. 
Derſ., Bildniſſe der Straßburger Reformation. Straßburg 1914. 
Derſ., Martin Bucer. Straßburg 1917. 
Hans Preuß, Lutherbildniſſe. Leipzig, s. a. 
Derſ., Martin Luther, der Künſtler. Gütersloh 1931. 
Georg Stuhlfauth, Die Bildniſſe D. M. Luthers im Tode. Weimar 1927. 
Hans Hahne, Luthers Totenmaske. In „Luther“ 1931, Heft 3. 
2) Karl Raulfuß-Diefh, Das Buch der Reformation. Leipzig 1917. 
3) Walther Köhler, Das Buch der Reformation Huldrych Zwinglis. München 1926. 
4) P. Schreckenbach und Sr. Neubert, Martin Luther. Leipzig 1921. 
5) „Ulrich Zwingli“. Zum Gedächtnis der Züricher Reformation. Fürich 1919. 
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nicht jo reichhaltig das Calvin-Werk Doumergues!), der Band Reformation 
und Gegenreformation in der Proppläen⸗Weltgeſchichte?), auch die Luther⸗Aus⸗ 
wahl⸗Bände der ſogenannten Münchner Luther⸗Aus gabe) und einzelne Ver: 
öffentlichungen der Luthergeſellſchaft. 

Wenn man z. B. Schreckenbach⸗NReuberts 1917 erſchienenes Werk auf Ser: 
kunft der Bilder nachprüft, dann ſieht man, daß der weitaus größte Teil aus der 
Lutherhalle in Wittenberg ſtammt. Schon dies zeigt, daß die Lutherhalle 
damals bereits vorbildliche Sammlungen hatte, und daß ſie im Rahmen der 
gekennzeichneten Richtung für die Keformationsgeſchichte eine große Bedeu⸗ 
tung gewinnen mußte. Was die Profangeſchichte ſeit zwei Jahren mit der 
Arbeit der internationalen ikonographiſchen Kommiſſion nach der Seite des 
hiſtoriſchen Porträts erſtrebt, das iſt nicht nur kartothekmäßig, ſondern in ein⸗ 
zigartiger Sammlung originaler Bildbeſtände für die Reformationszeit in der 
Lutherhalle zum großen Teil getan und bildet doch nur einen Teil der Aufgaben 
und Beſtände ihrer Sammlungen. 

Welcher Art find nun die tatſächlichen Beſtände der Lutherhalle? Ich 
gebe einen kurzen zahlenmäßigen Überblick. Es befinden ſich in der Lutherhalle an 
Bildern ca. 7900, an Lutherbildern ca. 2400, fo daß ſich ein Beſtand von 10 Soo 
Bildern ergibt. 

An Autographen, Handſchriften, Urkunden und ähnlichem ſind vorhanden 
4650, an Münzen und Medaillen 1520, an Reliquien und Raritäten 178, an 
Oelgemälden 36, an Stahl- und Kupferplatten 45, an Büchern und Druck⸗ 
ſchriften 12 000. Zu dieſen Beſtänden der Lutherhalle ſelbſt kommt in enger 
Wittenberger Juſammenarbeit die Predigerſeminar-Bibliothek mit ihren ca. 


I) E. Doumergue, Jean Calvin. 1899— 1927. 

2) Proppläen-⸗Weltgeſchichte, V. Reformation und Gegenreformation. Herausgeg. von Walter 
Goetz, Berlin 1980. 

von Pflugk⸗Hartung, Im Morgenrot der Reformation. Hersfeld 1912. 

Martin Luther, Ausgewählte Werke, herausgeg. von J. H. Borchardt, München 1922 ff. 
Ed. Heyck, Luther. Bielefeld 1909. 

Auguſt Lang, Zwingli und Calvin. Bielefeld 1913. 

Georg Buchwald, D. Martin Luther. Leipzig 1914. 

Oskar Thulin, Die Lutherſtadt Wittenberg und Torgau. Berlin 1932. 

„450 Jahre Luther“. Lutherſondernummer der Leipziger Illuſtrierten Zeitung, herausgeg. 
von Oskar Thulin. Leipzig 1933. 
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40000 Bänden, die zum größten Teil von der alten Univerfität Wittenberg 
ſtammen, dann das umfangreiche Stadtarchiv und das Pfarrarchiv, ſowie 
ſchließlich ein gutes Heimatmuſeum und das im Entſtehen begriffene Pfarr⸗ 
hausarchiv. 


Die reichen Sammlungen der Lutherhalle verdanken ihre jetzige Größe der 
Sammelarbeit zweier Generationen, können wir doch noch in dieſem Jahre 
die Feier des fünfzigjährigen Beſtehens der Lutherhalle begehen. 1883 wurde fie 
vom damaligen Kronprinzen Friedrich feierlich eingeweiht, nachdem vorher die 
Reftaurierung des Lutherhauſes, des alten Auguſtinerkloſters, das die Samm⸗ 
lungen birgt, zu einem gewiſſen Teil durchgeführt war. Wertvolle Sammlungen 
konnten als geſchloſſene Gruppen übernommen werden, vor allem die des Halber⸗ 
ſtädter Dompredigers Auguſtin und ein großer Teil der Anaake'ſchen Sammlung. 
Leihgaben und Geſchenke halfen weiter. Vor allem ſeit 1912 begann die grund⸗ 
legende Neuordnung und große Erweiterung der Lutherhalle, die vom Kegie⸗ 
rungspräſidenten D. von Gersdorff, dem tatkräftigen Vorſitzenden des Aura⸗ 
toriums, und dem damaligen Ephorus des Predigerſeminars Prof. D. Jordan 
durchgeführt wurde, und die mit den Reftaurierungsarbeiten des Lutherhauſes im 
vergangenen Jahr, mit der Einbeziehung des zweiten Stockwerkes, mit der Schaf⸗ 
fung eines großen Hörſaales im alten Refektorium und mit der weitgehenden 
Neuordnung und Erweiterung der Sammlungen ihren vorläufigen Abſchluß ge⸗ 
funden hat. 


Dreifach find die Beſucher gruppen und die entſprechenden Aufgaben, denen 
die Lutherhalle dienen will: 


1. Den Laienbeſuchern, dem großen Kirchenvolk und den Wallfahrern der 
Lutherſtätten will ſie einen lebendigen Eindruck vermitteln von Luthers 
Wirkungsſtätte und dem Reformator ſelbſt; 


2. den Beſucher mit reformationsgeſchichtlichen Vorkenntniſſen und Frage— 
ſtellungen will fie hineinführen in das unendlich reiche und hochaktuelle Leben 
der Reformationszeit; 


5. dem Wiſſenſchaftler will fie in Anfragenbeantwortung helfen und in per: 
ſönlicher Zufammenarbeit im Archiv der Lutherhalle einen Arbeitsplatz für 
eigene wiſſenſchaftliche Arbeit geben. 
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Mehrere Gedankengruppen vereinigen ſich in der Lutherhalle: Das Lutherhaus, 
das allen zugängliche reformationsgeſchichtliche Muſeum, das in den Amtsräumen 
befindliche Archiv und die Lehrſtätte. 

Mannigfach find daher auch die Sormen, in denen ſich dieſe verſchiedenen Auf: 
gaben auswirken: Ständige Erweiterung des Muſeums, Durchführung von 
Sonderausſtellungen, verſchieden geartete Führungen; wiſſenſchaftliche Bear⸗ 
beitung der Sammlungen. Mannigfach vor allem die Lehrtätigkeit: Ständige 
Seminarübungen im Predigerſeminar; Beratung für Sonderarbeiten und Son— 
derſchulung einzelner Kandidaten; ausführliche Führungen und Lehrkurſe für aus 
wärtige Predigerſeminare, pädagogiſche Akademien, Studenten, Pfarrer: und 
Lehrergruppen; mehrtägige Kurſe zuſammen mit der Luthergeſellſchaft, Univerſi⸗ 
täts⸗ und kirchlichen Kreiſen; Vortragstätigkeit des Leiters im In- und Ausland. 

Dies möge zur kurzen Charakteriſierung der Lutherhalle in ihrem Beſtande und 
ihrer Arbeitsweiſe genügen. 

Welches ift nun das wiſſenſchaftliche Prinzip der Lutherhalle? Die bisherigen 
Aus führungen enthalten ſchon die Antwort auf dieſe Frage: Es iſt die Er wei⸗ 
terung des hiſtoriſchen Quellenbegriffs durch das Prinzip 
der „Anſchauung“. 

Die Urkunde oder das handgeſchriebene Buch und die Druckſchrift, die in jeder 
guten Edition ihren Quellenwert hat, bekommt ihn in der Lutherhalle im erſten 
Originaldruck und zeitgenöſſiſchen Nachdrucken; ihre äußere Sorm, ihr Bildſchmuck 
gewinnt Bedeutung; dazu tritt die Handſchrift als Dokument der Perſönlichkeit 
und der Geſchichte, vor allem das Porträt ſelbſt. Darüber hinaus alles Bild⸗ 
mäßige im eigentlichen Sinne, bis hin zum Symbol, bis hin zur Raumgeſtalt 
im Kirchbau. 

Man könnte fragen, ob hier nicht eine Grenzüberſchreitung in das Gebiet der 
Kunſtgeſchichte vorliegt, wenn neben Handſchrift und Druck die Malerei, Graphik, 
Plaſtik, ja ſogar Architektur zum Ausgangspunkt genommen werden. Es handelt 
ſich tatſächlich in weitem Maße um die gleichen Dinge, die die Kunſtgeſchichte 
treibt oder als ihr Gebiet betrachtet, aber der grundlegende Geſichtspunkt iſt ein 
anderer: Es find die kirchlich⸗theologiſchen Mächte und Gedanken, die in ihrer 
Verbundenheit mit der geiſtigen Geſamtkultur, und zwar in ihrer künſtleriſch⸗ 
anſchaulichen Ausdrucksform und Sprache gemeint ſind. Es geht daher in der 
Lutherhalle nicht um Kunſtgattungen — es gibt keine Abteilungen Malerei, 
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plaſtik, Graphik; es gebt nicht um Künſtlergeſchichte — es gibt keinen 
Dürer⸗ oder Cranachſaal; es geht nicht um Stilgeſchichte — es gibt keinen Raum 
mit ſpätgotiſchen Miniaturen oder Nenaiſſanceholzſchnitt; alle dieſe kunſtgeſchicht⸗ 
lichen Begriffe find da, wollen gekannt fein, aber fie ordnen ſich hier dem refor⸗ 
mationsgeſchichtlichen Auswahl- und Ordnungsprinzip unter, ſo daß die Luther⸗ 
halle in ihrer Beſonderheit gegenüber einem Kunſt⸗ oder Kunſtgewerbemuſeum 
auch jedem Laienbeſucher ſofort klar wird. Es gibt einen beherrſchenden Mittel⸗ 
punkt, das iſt die Geſtalt und das Werk Luthers, und es gibt eine Anzahl 
konzentriſcher Kreiſe um dieſen Mittelpunkt herum, das iſt die Geſamtreformations— 
geſchichte mit den zur Reformation führenden Linien und der Auswirkung der 
Tat Luthers bis in das Luthertum der nichtdeutſchen Länder und der folgenden 
Jahrhunderte. 

Das Prinzip der Anſchauung und Sichtbarmachung bringt es mit ſich, daß das 
Ordnungsprinzip der Lutherhalle nicht nur ein chronologiſches ſein kann, 
ſondern daß ſich die große Breite der Reformationsgeſchichte unter beſtimmten 
Geſichtspunkten in mancherlei Gedankenkreiſe, Sach- oder Perſonengruppen 
auflöſt. 

Ein Ueberblick über die jetzt zu einem gewiſſen Abſchluß gebrachte Ordnung der 
Lutherhalle möge dies anſchaulich machen. Drei große Ziele ſollen klar in Er⸗ 
ſcheinung treten: erſtens wird die geiſtige Situation bei Luthers Auftreten ſichtbar, 
zweitens finden die Wellen der Reformationsgeſchichte ihre Darſtellung, drittens 
treten auf dieſem Hintergrund der Geiſtesmächte und Ereigniſſe die führenden 
Perſönlichkeiten in aller Deutlichkeit hervor. 


I 


Die erfte Zielfegung einer gleichſam geiſtigen Situationsſchilderung ſchafft die 
Vorausſetzungen zum Verſtändnis von Luthers Geſchichte wirkender Tat und 
beginnt mit dem 

a) Buchweſen, im beſonderen dem Buchdruck als der großen Macht, ohne die 
die Intenſität und Schnelligkeit des bald alle Völker umfaſſenden Geiſteskampfes 
unmöglich geweſen wäre. Taſtend zunächſt beginnt der Druck in die Schreiber— 
werkſtatt einzudringen, bis er über die Incunabeln hinweg vom Druckſtock her 
den Weg zur Tagesflugſchrift und in der Bildausſtattung der Bücher die Erkennt⸗ 
nis einer neuen Aunftgattung gewinnt: des Holzſchnitts, des Kupferſtichs und 
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Stahlſtichs, aufbauend auf der mechaniſchen Druderpreffe, die nun auch dem 
Miniaturmaler die Farbe entwindet und in mehrfarbigen Drucken zu tauſenden 
in das Volk wirft, was mühſamer Hände Arbeit bisher nur wenigen Auserleſenen 
zu eigen geben konnte. Ueberwältigend der Aufſchwung, den die junge ſchwarze 
Kunſt mit dem erſten Sanfarenftoß der Reformation nimmt: Nur bei Hans Lufft 
3. B. erlebt Luthers Rirchenpoftille 9 Auflagen, das Betbüchlein 13, das Neue 
Teſtament 17, die Geſamtbibel 41, ſodaß bald das hunderttauſendſte Exemplar 
der Bibel gedruckt iſt. Der Wittenberger Druck ſteigt lawinengleich an. Mit 
dem Kampf um die religiöſe Exiſtenzfrage des Menſchen hat der Buchdruck 
den erſten Kieſenſchritt zur Großmacht getan, deren Ausmaße in unſeren Tagen 
ins Gigantiſche gewachſen find. Wittenberger Drucker waren es, die in den zwan⸗ 
ziger und dreißiger Jahren überall in Deutſchland neue Druckerpreſſen erſtehen 
ließen, und Luther kann ſich 1550 in einem Briefe von der Veſte Coburg an ſeine 
Frau in Wittenberg beſchweren, daß er nach knapp zwei Wochen noch keine Kor⸗ 
rekturen erhalten habe. Welche Intenſität des geiſtigen Lebens, die ſchon in dieſer 
Unterabteilung der Lutherhalle, dem Buchweſen, ſichtbar wird! 

b) Die Bücher der zweiten Untergruppe wollen inhaltlich betrachtet ſein, da 
hier ein Ueberblick über die Geiſteswiſſenſchaften, im beſonderen das Univerſitäts⸗ 
und Schulweſen gegeben wird. Der Aufbau der Univerſitas von der artiſtiſchen 
Fakultät bis zu den drei Sonderfakultäten wird klar in den damals gebräuch⸗ 
lichen Handbüchern bis zu Kollegheften, die Luthers exegetiſchen Vorleſungs⸗ 
betrieb und die Nachſchriften der Studenten zeigen. Die den geſamten Wiſſen⸗ 
ſchaftsbetrieb ergreifende moderne Richtung, der Humanismus mit feinen Text⸗ 
ausgaben und großen Perſönlichkeiten hebt ſich von mittelalterlicher Scholaſtik 
ab, mit den Werken des Reuchlin, des Erasmus und feiner Jüngerſchar, des 
Hutten ſowie denen des Größten neben Luther, des Philipp Melanchthon, der 
feine Wittenberger Tätigkeit mit der aktuellen Antrittsvorleſung „De corrigendis 
adulescentiae studiis ...“ „Ueber die Reform des Univerſitätsſtudiums“ begann. 
Klar kommt z. B. die literariſche Anknüpfung und Antitheſe der Dunkelmänner⸗ 
briefe zur Erſcheinung, wenn ſie wie hier neben den „Clarorum virorum epistulae“ 
Reudlins liegen, mit völlig gleicher Titelſeite. Poeſie und Proſadichtung er⸗ 
gänzen die zünftige akademiſche Sphäre. Die Wiſſenſchafts welt der Univerſität 
findet in den alten Erinnerungen an drei Jahrhunderte Wittenberger Univerſi⸗ 
tätsgeſchichte ihre anſchauliche Ergänzung: An den Stifter der erſten fürſtlichen 
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Landesuniverſität mahnt die alte Univerſitätsfahne, an die europäiſche Geltung 
der Luther⸗Univerſität die Fahne der Ungariſchen Nation, find doch allein in den 
Jahren, als Luther las, über tauſend Ungarn immatrikuliert geweſen neben den 
Vertretern aller anderen Nationen. Univerſitätserlaſſe, Stammbücher und Siegel, 
Profeſſoren⸗ und Studentenbilder, der Poeta- laureatus Kranz u. a. geben der 
Wiſſenſchaft den Hintergrund eines reichen Univerſitätslebens der Leukorea. Eine 
Ueberſicht über das geſamte Schulweſen des Reformationsjahrhunderts zeigt 
ſchließlich auch, welche Früchte Luthers Aufruf an den chriſtlichen Adel und die 
Ratsherrn aller Städte gebracht hat. 

c) War die Theologie ſchon innerhalb der Univerſität vertreten, ſo führt nun 
die Abteilung „Irömmigkeit“ in das ſpezifiſch kirchliche Leben hinein, von offi⸗ 
zieller kirchlicher Srömmigkeitsübung im Meßgottesdienſt über mönchiſche Son⸗ 
derformen zum Andachtsbuch des Laien, vom Missale über das Brevier zum 
Rofengärtlein und myſtiſchen wie ſektiereriſchen Traktat, von ſpätmittelalterlichen 
Rultbüdern in Pergamentdruck mit herrlichſten Miniaturmalereien bis zum 
Taſchenexemplar der „Nachfolge Chriſti“ wie zur proteſtantiſchen Agende und zu 
Luthers Betbüchlein für Laien, vom Wittenberger Heiligtumsbuch, dem Reliquien: 
baedeker der Schloßkirche bis zum evangeliſchen Hortulus animae Georg Rhaws, 
der manche der Cranach'ſchen Holzſchnitte des Heiligtumsbuches für fein evange⸗ 
liſches Betbüchlein verwendet. Es iſt eine reiche Welt der Texte, eine reichere der 
Noten, eine überreiche der koſtbarſten Andachtsbilder, die ihre Ergänzung in vielen 
Einblattholzſchnitten der großen deutſchen Meiſter des beginnenden 16. Jahr⸗ 
hunderts finden, von Dürers großer Paſſion bis zu Sonderdrucken zierlicher 
KAleinkunſt. 

d) Wenn ſich hier die Geſchichte der Bibel von der Karolingerzeit bis zu Luthers 
Septemberbibel und wiederum bis zu modernſten Bibeldrucken anſchließt, ſo führt 
gerade dieſer umfangreiche Ueberblick über die Geſchichte des Bibelbuches erſt ganz 
in das Zentrale des chriſtlichen Glaubenslebens und der reformatoriſchen Tat 
Luthers hinein, deren Größe gerade an der überragenden Bedeutung ſeiner Bibel⸗ 
über ſetzung voll in Erſcheinung tritt. 


II. 


Buchweſen, Geiſtesleben, Frömmigkeit und Bibel — um dieſe Gedanken grup⸗ 
piert ſich die geiſtige Situationsſchilderung bei Luthers Auftreten, dieſe erſte der 
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drei Jielſetzungen in der Ordnung der Lutherhalle. Der zweite Aufgabenkreis 
will die Wellen der Reformationsgeſchichte ſelbſt darſtellen, in 
Sichtbarmachung des Schrifttums in der jeweils beabfichtigten Aktualität, durch 
Beachtung auch der äußeren Formgebung der Originaldrucke, des Bildſchmucks 
und der Bildwelt von Ölgemälde und Holzſchnitt bis zur Medaille. 

Hier kommt das chronologiſche Ordnungsprinzip zur Geltung, aber die Solge 
der Jahre iſt nur eine der hier durchgeführten Möglichkeiten. Anſchaulicher noch 
wird der hiſtoriſche Ablauf in der Heraushebung einzelner Ereignisgruppen, ein: 
zelner Ideengruppen: So gleich im Anfang der großte Auftakt im Ablaßſtreit 
mit dem ſo ſeltenen Plakatdruck der Theſen, mit großen päpſtlichen Ablaßurkunden 
und kleinen Ablaßzetteln zum Einzelverkauf, mit dem offiziellen päpſtlichen Druck 
der Luther'ſchen Bannbulle und zeitgenöſſiſchen Bilddokumenten. Die Gruppe 
der polemiſchen und ſatiriſchen Schriften und Bilder, die die Stellungnahme der 
Städte und Länder für und gegen die Reformation, die Epoche des Bauernkrieges, 
die Zeit der Confessio Augustana, eine Ueberſicht über die im Kampf der Mei⸗ 
nungen erörterten kulturellen und ſozialen Zeitfragen. Wenn wir nur einiges da= 
von nennen: Wucher und Zins, Ehefragen, Judenfrage, Erwartung des Welt: 
endes, Kampf von Staat und Kirche gegen ſoziale Laſter, öſtliche Kriegsgefahr 
durch die Türken ..., jo fühlen wir ſchon die Dringlichkeit und Gegenwartsnähe 
dieſer Fragen auch für uns. Ueberreich das originale Anſchauungsmaterial zu 
dieſen und mehr Sondergebieten, jo daß 3. B. im Jahr 1930 zur Confessio Au- 
gustana, im vergangenen Jahr zu Guſtav Adolfs Tod und in dieſem Lutherjahr 
große Sonderausſtellungen aus den vorhandenen Archivpbeſtänden geſchaffen 
werden konnten. 

Welche Fülle von mannigfachften Titelblättern allein der Slugfchriften, der da— 
maligen Tagesliteratur und erſten Berichterſtattung! Vom Satzbild der Druck— 
type angefangen über Kandleiſten mit neutralen Renaiſſancemotiven zu Bild— 
inhalten, die eindringlich und jedermann verſtändlich vom Inhalt der Slugſchrift 
reden im Zwiegeſpräch zwiſchen Luther und dem Bauer, im Fabelbild von Suchs 
und Wolf, in bitterer Satire gegen Mönchtum und Kurie wie auch andererſeits 
gegen Luther; oder in direkter Bildberichterſtattung z. B. von Luthers Verhör in 
Worms: Kaiſer und Fürſtlichkeiten oder Papft und Kleriſei auf der einen Bild— 
hälfte, ein einzelner Mönch auf der anderen, furchtlos bekennend. Und wie ſtark 
das Verlangen nach dem Porträt des großen Propheten Deutfchlands als Titel: 
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bild bereits in den erſten Jahren der Reformation! Im Jahre 1521 ſchon iſt der 
mann faſt zum Mythos erhoben, zum chriſtlichen Prophetenſchickſal voll apoka⸗ 
lpptiſcher Spannung, wie es die Standfigur Luthers auf dem Titelblatt der 
Schrift „Paffion Martin Luthers oder fein Lepdung“ zeigt. 


III. 


Und ſolche oder anonyme Flugſchriften, jedes der bisher beſprochenen Gebiete 
ſchon zeigte das Eine immer klarer: daß zu allem und jedem Großen ein Mann 
Stellung nehmen, ſich äußern, Richtung geben mußte, Luther ſelb ſt. Wenn nun 
in der dritten großen Zielfegung der Lutherhalle die Perſönlichkeiten vor 
Ereigniſſen und politiſchen und geiſtigen, theologiſchen und künſtleriſchen Mächten 
hervortreten, ſo wird auch im Kreiſe der Feitgenoſſen die Geſtalt und das Schickſal 
des Reformators nur immer größer. Wie damals in den geſchichteerfüllten Tagen, 
fo heute in den Räumen der Lutherhalle: Er ift es letztlich, der genannt oder un⸗ 
genannt den Mittelpunkt für die vielen konzentriſchen Kreiſe, für das Kräfteſpiel 
Sür und Wider bildet. Klar tritt er hervor im Widerſpiel der Gegner und 
Sreunde, der Schweizer Reformatoren, der Raifer und Päpſte, der Ritter und 
Sürften, der Vorläufer und Nachfolger. Unter dieſen Gruppen erſcheinen fie alle, 
die führend beteiligt waren im großen Geſchehen vor vierhundert Jahren und in 
Bild, Handſchrift und Schrifttum erfaßt das Auge das äußere und innere Bild 
der Zeitgenoffen. 

Nur ein Name ſei aus dem Kreis der Freunde und Mitarbeiter Luthers genannt 
als der zugleich Luther nächſtſtehende: Philipp Melanchthon. Oelgemälde und 
Holzſchnitte von Cranach und feiner Werkſtatt ſowie andern Künſtlern bringen 
ſein Porträt. Welche ſich ergänzenden Gegenſätze in den realiſtiſchen Cranach— 
bildern und im idealiſierten, die geiſtige Perſönlichkeit betonenden Kupferſtiche 
Dürers vom Jahr 1526, als Melanchthon in Nürnberg das Gymnaſium ein: 
richtete. Ein ſchwaches irdiſches Gefäß, aber ein Gefäß des Geiſtes. Dazu tritt 
Melanchthons Handſchrift in mehr als fünf Proben ohne Stammbucheintragun— 
gen mit der auf Großfolio Pergament geſchriebenen Geſchichte der Stadt Witten: 
berg an der Spitze, die erſt vor zwanzig Jahren im Turmknopf der Stadtkirche 
gefunden worden iſt: In ihrer Größe und dem breiten Strich eher zu Luther dem 
volkstümlichen Empfinden nach paſſend als zu Melanchthon, und doch ent— 
ſprechen die beiden Handſchriften ſo ganz der Weſensart der gegenſätzlichen 
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großen Freunde: Luthers feine kleine Gelehrtenſchrift, noch im Mittelalter wur: 
zelnd, dabei fließend und künſtleriſch geſchloſſen im Wort- und Satzbild gegen⸗ 
über der humaniſtiſchen Druckſchrift Melanchthons, des analytiſchen Denkers, der 
ſachlich und objektiv Buchſtaben neben Buchftaben ſetzt, bei dem es keine in ſich 
geſchloſſenen Wort- oder Satzbilder gibt, der aber andererſeits in der Lage ift, in 
Paragraphenfolge eine Dogmatik aufzubauen gegenüber dem exegetiſchen Grund— 
zug im Weſen Luthers. 

In ſeinem Schrifttum ſchließlich wird Melanchthons umfaſſende Geiſtigkeit, 
ſeine über die Grenzen der theologiſchen Sakultät hinausgehende Weite ſichtbar: 
Der Sprachforſcher und philologiſche Humaniſt, der theologiſche Exeget und 
Dogmatiker, der Naturwiſſenſchaftler und Mathematkier, der Praeceptor Ger- 
maniae. Welch unmittelbarer Eindruck dieſes Gelehrtenlebens in dem fo ſichtbar 
gemachten Lebenswerk, ganz abgeſehen davon, daß ſein Wohnhaus, nur wenige 
Schritte von dem Luthers entfernt, noch vollſtändig erhalten iſt mit dem großen 
ehemaligen Arbeits- und Sprechzimmer. Was Luther als Reformator an ökume⸗ 
niſcher Weite des evangelifhen Kirchenbewußtſeins immer gehabt und gezeigt 
hat, das wird bei Melanchthon ergänzt durch den Univerſalismus des Humanis— 
mus, der für das Wittenberger Bewußtſein trotz Luthers „De servo arbitrio“ 
immer ſogar den kühleren Sürften der neuen Gelehrtengeneration, Erasmus, ein: 
ſchloß. Viel Erasmus-Bilder gab es in reformatoriſchen Kreiſen, und noch das 
große Nordhäuſer Cranachbild zeigt Erasmus neben Luther, Aelanchthon, 
Bugenhagen und den anderen Reformatoren. 

So iſt es gerade die Fülle der in den Zeitgenoſſenzimmern der Lutherhalle ſicht— 
bar werdenden Perſönlichkeiten, die in Ergänzung zur oben geſchilderten Ge— 
ſchichtsdarſtellung nun die Reformationsgeſchichte um ihre großen Männer grup— 
piert in neuem Licht lebendig werden läßt, und damit zugleich in die ſtaatlichen, 
kirchlichen, ſtändiſchen und nationalen Schichtungen der Rampfesgruppen hinein— 
führt. Wie von ſelbſt ſchließen ſich an dieſe im Vordergrund der Ereigniſſe ſtehen— 
den Männer alle Frageſtellungen und Kampfesrichtungen der Reformationszeit 
an: Kurialismus und konziliare wie national-kirchliche Reformtendenzen, Pa: 
palismus und römiſches Raifertum deutſcher Nation, Habsburger Machttendenz 
und erwachendes Staatsbewußtſein deutſcher Nation, Ritterbewegung und 
Bauernerhebung; dahinter die aufkommenden katholiſchen und proteſtantiſchen 
Mächtegruppierungen in Deutſchland und Europa und nach den vorreformatori— 
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ſchen Perſönlichkeiten die ſpezifiſch kirchlichen Geiſtesgruppen um Luther und den 
Wittenberger Kreis, um Zwingli und den Schweizer Kreis, um Butzer und den 
Straßburger Kreis, um Karlſtadt und das Schwärmertum, dann wieder um Ed: 
Cochläus⸗Emſer die ſpezifiſch antireformatoriſche Gruppe. Dieſe Sichtbarmachung 
der Keformationsgeſchichte in den führenden Männern macht es verſtändlich, 
warum die Lutherhalle ſo großen Wert gerade auf das hiſtoriſche Porträt legt, 
ein Prinzip der Geſchichtsforſchung, das, wie wir hörten, heute in der neuge— 
gründeten internationalen ikonographiſchen Kommiſſion daran iſt, für die ge— 
ſamte Geſchichtsforſchung ausgewertet zu werden. Es geht hier nicht um Porträt 
echtheit, mehr noch um charakteriſtiſche, ſomptomatiſche Formgebung, um Bei: 
gaben, Beiſchriften, Symbole und Zeichen, die das Porträt zugleich zum unmittel⸗ 
baren ſprechendſten Ausdruck des Bildes machen, das die Zeitgenoſſen von dem 
Betreffenden hatten oder ſich machten, wie fie ihn ſahen, feine hiſtoriſche Gegen: 
wartsbedeutung empfanden und entſprechend darſtellten. 


So iſt die Abſicht der größten Lutherbild-Sammlung der Welt, die die Luther— 
halle mit ihren an 2400 Lutherbildern beſitzt, natürlich nicht nur die eine, das 
hiſtoriſch echte Porträt Luthers voll in Erſcheinung treten zu laſſen, ſo ſehr das 
Ordnungsprinzip des Lutherbildes im erſten Teil gerade die hiſtoriſche Echtheits— 
frage „Wie ſah Luther aus?“ in den Vordergrund ſtellt. Diejenigen Porträts, die 
in direkter Sitzung vor dem Meiſter Cranach entſtanden, werden herausgehoben, 
und die vielen mehr oder minder abgeänderten oder charakteriſtiſch ergänzten zeit: 
genöſſiſchen Bildniſſe — aus Cranachs Werkſtatt oder aus der Hand anderer 
deutſcher Künſtler — werden dieſen Originalbildniſſen im ganz beſonderen Sinne 
zugeordnet. Ja, man wird ſagen können, daß jetzt jeder, der die Lutherbildſamm⸗ 
lung der Lutherhalle geſehen hat, für alle ihm bekannten Lutherbilder, ſelbſt die 
der ſpäteren Jahrhunderte, nunmehr das zugrundeliegende Originalbild feſt— 
ſtellen kann. 


Aber wie mannigfach beginnen dieſe Lutherbilder ſelbſt zu ſprechen, wenn in 
ihnen Luther im Tageskampf der weltgeſchichtlichen Stunde, in begeiſterter gläu⸗ 
biger Verehrung des Volkes wie im bitteren Haß der Gegner lebendig wird, wenn 
die Porträts ſich wandeln vom Mönch zum mönchiſchen Profeſſor in Worms, 
zum geiſterleuchteten Propheta Germaniae, zum Wittenberger Reformator und 
Bibelüberſetzer, zum Kirchenvater und Lehrmeiſter einer ganzen Generation füh⸗ 
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render europäiſcher Jugend, bis hin zum Mythos feines Bildes ſchon auf der Höhe 
ſeines Lebens und wiederum bis zur Majeſtät des Todes auf dem Antlitz des toten 
Reformators. Eine eigene Quelle der Kirchen- und Feitgeſchichte bildet ſchließ⸗ 
lich das Lutherbild und die Lutherverehrung im Wandel der Jahrhunderte bis 
zur Sonderabteilung des Lutherbildes der jüngſten Gegenwart. 


Schon dieſe Lutherbildſammlung, die kaum zehn Nachbildungen, ſonſt nur Ori⸗ 
ginale enthält, würde die wiſſenſchaftliche Sonderaufgabe der Lutherhalle recht⸗ 
fertigen. Das Bild Luthers erweitert ſich in Proben feiner Handſchrift und in 
einer Ueberſicht über ſein ſchriftſtelleriſches Geſamtwerk, wie es der große Hör⸗ 
ſaal zeigt, angefangen mit den Erſtdrucken der Jahre 1516 und 1517 bis hin zu den 
letzten Schriften des Jahres 1540, mit Sonderabteilungen zu Bibel, Katechismus, 
Geſangbuch, mit einer Überſicht über die Luther ausgaben von der Reforma⸗ 
tionszeit bis zur Gegenwart. Überwältigend nicht nur für den Laien dieſes Aus: 
maß einer übermenſchlichen Lebensarbeit, neben der unſichtbar die Vorleſungs⸗ 
tätigkeit und Predigt, der große Brief wechſel, die Stunden im Freundeskreiſe und 
zahlloſen Reifen dieſes ſichtbare Werk der Feder erſt voll in Erſcheinung treten 
laſſen. Die Räume der Lutherhalle tun ihr übriges, die Hörſäle, die Wohnräume, 
im beſonderen das unverſehrt erhaltene Wohnzimmer, die Stätte der Tiſchreden, 
um zuſammen mit dem genius loci der alten Luther-Univerſität und ihrer ſo zahl⸗ 
reichen Kunſtdenkmäler und Erinnerungsſtätten Luthers Geſtalt in feiner Umwelt 
in einer Anſchaulichkeit erſtehen zu laſſen wie ſonſt nirgends. Die Univerſität 
Wittenberg hat dieſen lebendigen Zuſammenhang mit dem Werk und der Perjon 
des großen deutſchen Reformators nie verloren und wenn in den folgenden Jahr— 
hunderten Epochen einer engeren und ſtrengeren Theologie mit Epochen einer 
ſynthetiſch⸗weiteren Schau wechſelten oder andere Fakultäten mit der Theologie 
zeitweilig um die führende Stellung ſtritten, ſo ſind auch dies Linien, die ihren 
Ausgangspunkt nehmen in Luthers theologiſcher Abſolutheit ebenſo wie in der 
europäiſchen Weite ſeiner Reformation, in der zentral von Luther beſtimmten 
Geiſteshaltung der Univerfität, die doch zugleich gerade in der Spntheſe Luther— 
Melanchthon von Anbeginn die umfaſſende Univerſitas bis zu den Naturwiſſen— 
ſchaften hin geweſen war. 


Mit Napoleons Dekret hörte dieſe reformatoriſche Traditionslinie nicht auf: 
Die vereinigte §riedrichs-Univerſität Halle-Wittenberg nahm fie mit Bewußtſein 
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auf und wenn jetzt und künftig theologiſche, kirchenhiſtoriſche Arbeit ganz beſon⸗ 
derer Art in der Lutherhalle, in Luthers Wohnhaus und Sörſaal in enger Der: 
bindung mit der theologiſchen Fakultät der Univerſität Halle-Wittenberg getan 
werden ſoll, ſo ſteht mit dieſer vollen Bejahung des wiſſenſchaftlichen Prinzips 
der Lutherhalle die theologiſche Fakultät und die Luther⸗Univerſität Halle⸗Witten⸗ 
berg nicht nur in einer alten Tradition, ſondern traditionsgemäß wie zu Luthers 
Zeit in ihrer wiſſenſchaftlichen Arbeitsmethode in vorderſter Linie. 
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Aelteſtes Steinbild Luthers Luthers Wappen 
am KNatharinenportal, 1540. 
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Der große Hörſaal, in dem Luther ſeine Vorleſungen hielt. 
Die Ausſtellungstiſche zeigen Luthers geſamtes Schrifttum in Originaldrucken. 
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Ablaßurkunde, von der Rurie ausgeſtellt, mit der Berechtigung zum Verkauf 


der Ablaßzettel. 
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Das Lutherbild der Gegenwart. Lutherkopf in Bronze von Karl Trumpf. 


Luther-Bibliographie 1931 


Von Heinrich Seesemann — Göttingen. 


Abkürzungen: 


AELKz = Allgemeine evgl.-luth. Kirchenzeitung, Leipzig. 
ARG = Archiv für Reformationsgeschichte, Leipzig. 
Chr Wiss = Christentum und Wissenschaft, Dresden. 
b = Jahrbuch 
uther a = Luther. Vierteljahrsschrift der Luthergesellschaft, München. 
Ms Go Ki Ku Monatsschrift für Gottesdienst u. kirchliche Kunst. Göttingen. 
MsPastTh = Monatsschrift für Pastoraltheologie Göttingen. 
NF = Neue Folge 
ThBl Theologische Blätter, Leipzig. 
ThLBi = Theologisches Literaturblatt, Leipzig. 
DEZ = Theologische Literaturzeitung, Leipzig. 
Th St Kr — Theologische Studien und Kritiken, Ce 
2 Zeitschrift. 
Z KG — Zeitschrift für Kirchengeschichte, Stuttgart 
ZSystTh = Zeitschrift für systematische Theologie, Gütersloh. 
ZThK — Zeitschrift für Theologie und Kirche. Tübingen. 


A. Quellen. 


1. Quellenkunde. Besprechungen. 


. Baruzi, Jean: Les commentaires de Luther a l’Epitre aux Hebreux (Rev Hist 
Philos Rel, Lausanne 11, 31, 461—498). 

.Bebermeyer, Gustav: Stand und Aufgaben der sprachgeschichtlichen Luther- 
forschung (Luther Jb 13, ’31, 69—82). 

3. Belfrage, Sixten: Studier i Svensk Reformationslitteratur (Lunds Univ. Arsskrift 
NF Avd. 1 Bd. 2, 31, Nx. 5, 39 S.). 

Bornkam m, Heinrich: Bespr. der Textausgaben von Hirsch-Rückert und Ficker 
und der Übersetzungen von Vogelsang und Helbig von Luthers Hebräerbriefvor- 
lesung (Th LZ 56, 31, 487490). 

. Bring, R.: Besprechung von Loewenich, Luthers Theologia crucis, 1929 (Th LZ 
56, 31, 303—307). 

. Bring, Ragnar: Den svenska Lutherforskningen under de sista tre decennierna 
i dess samband med den systematiska teologien. Lund, Gleerupska univ.-bokh. ’31. 
(77) 8°. 1,50. 
Brin g, R.: Systematisk och historisk Lutherforskning [Lit. bericht] (Svensk Teol 
Kvartalskrift 7, 31, 31—51). 
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8. 


9. 


10. 


11. 


12. 


13. 


14. 


EN 


16. 


17. 


18. 


19. 


20. 
2 


22. 


2 


24. 


25 


Cohrs, F.: Besprechung von: Luthers Vorlesung über den Hebräerbrief, hrsg. von 
Ficker 20 (Th L Bl 52, 31, 180 182). 

Echternach, H.: Besprechung von F. Hildebrandt: Est; das luth. Prinzip 31 
(Th L BI 52, 31, 40708). 

Ellwein, Eduard: Zu Luthers Hebräerbriefvorlesung (Zw. d. Zeiten 9, 31, 547 
bis 549) [Besprechungen]. 

Fries, Fr. de: Sprachgestalt und Sachgehalt (Ms Go Ki Ku 36, ’31, 78—80) [vgl. 
Nr. 15 der Luther Bibl. 1930]. 

Knolle, Th.: Besprechung von Luther, Ausgewählte Werke, I [Calwer Ausgabe] 
(Luther 13, ’31, 120—124). 

Knolle, Th.: Besprechung von Luther, Vorlesung über den Hebräerbrief, hrsg. 
von Ficker 1929 und der Uebersetzung derselben durch Helbig 1930 (Luther 13, ’31, 
94—97). 

Knolle, Th.: Besprechung von O.Scheel, „Dokumente zu Luthers Entwicklung‘, 
1929 und „M. Luther, Vom Katholizismus zur Reformation“ 2. Bd. 1930 (Luther 13, 
31, 29—32). 

Kuhlmann, Gerhardt: Probleme der Lutherforschung (Kirchenbl. f. d. ref. Schweiz 
86, 30, 392—395). 

Loewenich, W. von: Besprechung von H. J. Iwand, Rechtfertigungslehre und 
Christusglaube 30 (Th L BI 52, 31, 28 20). 

Meyer, Joh.: Besprechung von M. Reu, Luthers Kl. Katechismus 29 (Th L BI 52, 


31, 136-141). 


Schlunk, M.: Martin Luther, der Bannerträger des Evangeliums (Bespr. der Cal- 
wer Lutherausgabe) (Neue Allg Missionsz 31, 95—96). 

Seckendorf, E.: Ein unbeachtetes Urteil eines Zeitgenossen über Luther (Chr 
Wiss 7, 31, 261— 265). 

Seesemann, Heinrich: Luther-Bibliographie 1928/29 (Luther Jb 13, 31, 153— 167). 
Steinmann, Th.: Bespr. von P. Althaus: „Unsterblichkeit und ewiges Sterben 
bei Luther“ (Th LZ 56, 31, 521—525). 

Vogelsang, E.: Besprechung von Th. Brandt, Das Lutherwort zum Psalter 1930 
(Th LZ 56, 31, 147 148). 

Vogelsang, E.: Besprechung von H. M. Müller, Erfahrung und Glaube bei 
Luther 1929 (Th LZ 56, 31, 184 - 187). 


2. Wissenschaftliche Ausgaben und Uebersetzungen der Werke Luthers 
sowie der biographischen Quellen. 


Luther, Martin: Werke. Krit. Gesamtausg. Bd. 40, 3. Nur Wort- und Sachreg. Wei- 


mar: Böhlau ’31. (36) 4°. 2,25; Subskr.-Pr. 1,80. 
Luther, Martin: Werke. Krit. Gesamtausg. Briefwechsel. Bd.2 (1520—1522) Wei- 
mar: Böhlau ’31. (X, 6495.) 4°, 41,—, 
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26. 


2 


28. 


29. 


30. 


3 


32 


33. 


34. 


35. 


Luther, Martin: Werke. Kritische Gesamtausg. Die Deutsche Bibel. Bd. 7. Weimar 
Böhlau ’31. (XLIV, 688 S., 21 Taf.) 40. 46,—; Subskr. Pr. 36,80; gebunden 56,—; 
Subskr. Pr. 46,80. 

Luther, M.: Works of Martin Luther; with introductions and notes; vol. 4. Phil., 
A. J. Holmann Co. & United Lutheran Pub'n House 31. (411) 3: 


3. Volkstümliche Auswahlen, Uebersetzungen usw. 


a) Auswahlen aus dem Gesamtwerk. 


Luther, Martin: Ausgewählte Werke. Schriften, Predigten, Zeugnisse f. d. Ge- 
meinde von heute dargeboten und verdolmetscht. Calwer Ausg. Hrsg. von Wolf- 
gang Metzger. Bd.2. Der Bahnbrecher christl. Lebensordnung. Schriften 
zum Aufbau ev. Sittlichkeit. (Bes. [vom] Hersg., [sprachl.] durchges. von Wilhelm 
Pfleiderer). 413 S. Stuttgart: Calwer Vereinsbuchh. ’31. 8°, Lw.5,—. 


b) Neudrucke und Uebersetzungen von Einzelschriften 
und Auszügen ausihnen. 


Luther, Martin: Daß Jesus Christus ein geborener Jude sei. Ein Brief D. Martin 
Luthers wider die Sabbather an einen guten Freund. Im Ausz. mitget. u. mit e. 
Vorw.: Luthers Wandlungen in s. Stellung zu d. Juden von D. Georg Buchwald. 
Dresden-A. I, Ferdinandstr. 19]: Landes verein für Innere Mission 31 (31) 8 = 
Luther: Flugschriften f. unsere Zeit. H.2. —,40. 
Luther, Martin: Von den Juden und ihren Lügen. Im Ausz. mitget. von D. Georg 
Buchwald. Dresden-A. [, Ferdinandstr. 19]: Landesverein f. Innere Mission ’31. 
(32) 8° = Luther: Flugschriften f. unsere Zeit. H.3. —,40. 
Luther, Martin: Von den juden und ihren Lügen. 1542. [Ausz.] Als Volksausg. 
hrsg. von Hans Ludolf Paris ius. Nebst Anh.: Aus Luthers Schrift: Vom Schem 
Hamphoras und vom Geschlecht Christi. München: Ludendorffs Volks warte-Verl. 31. 
(53) 80. 1.—. 
Luther: Der kleine Katechismus mit beigefügten hess. Fragestücken nebst e. 
Spruchbuch, e. kurzgef. Kirchengeschichte u. e. Anh.: Das christl. Kirchenjahr. 
Hrsg. von Konrad] Euler, weil. Stadtpfr., D. F. Euler, weil. Prälat. 36. Aufl. mit 
e. Bildnis Luthers. Zugleich 20. Aufl. d. neuen Ausg. mit rev. Bibeltext. Gießen: Tö- 


pelmann ’31. (104) 8° HIW. 1,25. 
Luther, M.: Den stora katekesen. Övers. jämte inledning av Gustaf Ljunggren. 
Sthlm., Diakonistyr. (210) 8°. 3,50; inb. 4,50. 


Luther, Märtin: Von Kaufshandlung und Wucher. Leichtverständlich bearb. von 
D. Georg Buchwald. Dresden-A. [, Ferdinandstr. 19]: Landesverein für Innere 
Mission ’31. (32) 8° = Luther: Flugschriften f. unsere Zeit. H.1. —, 40. 
Luther, M.: Om et Kristenmenneskes Frihed. Oversat af F Früs Berg. O. Lohse 
31. (36). (Gudelige Smaaskrifter Nr. 658). —,40. 
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36. 


37. 


38. 


39. 


40. 


41. 


42. 
43. 


44. 


45. 
46. 


47. 


48. 


49. 


Luther, M.: Lieder. Mit eingedr. Bildern von Rudolf Schäfer. Die Erl. zu d. Bil- 
dern schrieb Hans Preuß, zu d. Tonsätzen Ernst Schmidt, Erlangen. Lpz., Gustav 
Schloeßmanns Verlh. ’31. (120) gr8°. Hperg. 7,—; Perg. 20,—. 
Luther, Martin: Luthers letzte Predigt und Vermahnung, geh. 4 Tage vor s. Tod 
in Eisleben. [Volksausg.] Leonberg-Stuttgart: Die Schwertschmiede ’31. (19 S., mehr. 
Taf.) 8° —,75. 
Luther, Martin: Der 118. Psalm. (Durchges. u. hrsg. von Wilhelm Heinsius.) 
München: Kaiser Verl. ’31 (97) 8° = Klassische Erbauungsschriften d. Protestantis- 
mus. 5. 1,80. 
Luther, Martin: 95 Thesen [Disputatio pro declaratione virtutis indulgentiarum]. 
Facs.-Druck. Orig. in d. Gymnasialbibliothek zu Brieg. Brieg: Süssmann 31. (1 Bl. 
48,533, 5 cm) 1,50. 
Luther, Martin: Over de vryheid von den Christen; übers. von J. A. F. A. Stell- 
wage. Amsterdam, Verein M. Luther ’31. (32) 8°. 


4. Textkritisches. Chronologisches. Einleitungsfragen. 


Albrecht, Otto: Alte Notizen zu Luthers Genesisvorlesung vom Juli 1545 (Th St 
Kr 103, 31, 71—84). 

Fife, R.H.: German in Luther’s early lectures (Germanic Review 6, ’31, 219—32). 
Geist, Hildburg: Arbeit / Die Entscheidung eines Wortwertes durch Luther 
(Luther Jb 13, 31, 83—113). 

Pahl, Theodor: Quellenstudien zu Luthers Psalmenübersetzung. Weimar: Böhlau 
31. (X, 136) 4°. 22,—. 
Violet, Br.: Zur Datierung von „Ein feste Burg“ (Ms Go Ki Ku 36, ’31, 92—94). 
Vogelsang, E.: Zur Datierung der frühesten Lutherpredigten (ZKG 50, 31, 
112—145). 

Volz, Hans: Luthers Schmalkaldische Artikel und Melanchthons Tractatus de po- 
testate papae. Ihre Gesch. von d. Entstehg. bis zum Ende d. 16. Jhd. Gotha: Klotz 
31. (IV, 70) gr8° = Sonderdruck aus: Th St Kr 103, ’31, 1—70. 3.— 


5. Denkmäler, Bilder, Beschreibungen. 


Buchwald, Georg: Allerlei Wittenbergisches aus der Reformationszeit VI (Luther 
13, 31, 56—60). 

Buchwald, G.: Lutherana und Melanchthoniana aus Rechnungsbüchern des Thü— 
ringischen Staatsarchivs zu Weimar (ARG 28, 31, 265-74). 


. Clemen, O.: Lutherana und Melanchthoniana in Fulda (ARG 28, 31, 2064). 
Ficker, Johannes: Die Erstgestalt von Cranachs erstem Lutherbildnis (Th St Kr 103 


31, 285201). 


Hahne, H.: Luthers Totenmaske (Luther 13, 31, 7470). 
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Knolle, Theodor: Der Prototyp des Lutherbildes mit dem Schwan. Mit 1 Abb, 


(Festschrift f. J. Ficker 31, 222240). 


Liebe, Konrad: Deutschlands Lutherstätten. Eisleben: Christl. Verein im nördl. 


Deutschland ’31. (110) 8°, Hlw. 1,25. 


Die Lutherbildnis-Ausstellung in Halle: 1. Das Programm. 2. Ansprache zur Eröff- 


nung; von J. Ficker (Luther 13, ’31, 65—73). 


. Zimmermann, Hildegard: Luthers Betbüchlein, ein Schatzkästlein deutscher An- 


dacht und reformationszeitlicher Buchkunst (Luther 13, 31, 79—90). 


B. Darstellungen. 


1. Würdigungen der gesamten Persönlichkeit und ihres Werkes. 


. Elert, W.: Morphologie des Luthertums. Bd.1. München: Beck ’31. (465) gr8°. 


M. 15,—; LW. 18,—. 


Gris ar, G.: Martin Luther. Sa vie et son oeuvre. Trad. de l’allemand (2 e ed.) par 


l'abbé Ph. Mazoyer. Ps., P. Lethielleux, libr. ed. 31. (XXXII, 403, grav.) 8°. 
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Ch. und Diskantierung 80, 85 f. 
Choralmotette, deutsche 80, 86 f. 
Orgelchoral 83 
Ch. und Tenor (Tenorchoral) 80, 85 ff. 
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Diskantchoral 86, 87 
Ch. und weltliches Lied (Kontrafaktur) 
88 ff. 
Choralpassion 51 
Wesen des evangelischen Ch.s 92 
Chorkunst s. Gesang 
deutsche Ch. 2 
figurale Ch. 47, 50 
Christenheit 
Ch. und Türkenkrieg 116 f. 
Confessio Augustana, s. Augsburgisches 
Bekenntnis 
Confessio Bohemica 131 


Dekalog 144, 151, 155 
Devise 21 

D. der Ernestiner 6, 37, 64 A, 91 A, 95 A 
Devotentum, niederländisches 42f. 
Diasporakirchentum, lutherisches 128, 130f. 
Dichtung 

frühhumanistische Poetenbewegung 7, 183 
Diskant 69, 81, 85 A, 87, 89, 94 
Diskantierkunst 

brabantische D. 15, 19, 21 

gotische D. 80f., 85 ff., 91 A 

niederländ.- italien. Diskantchoral 86, 87 
Disputation, Leipziger 117 
Dodekachordon, von Heinrich Glarean 

53 A, 85 
Dogmatik 

Formal- u. Materialprinzip der D. 154, 156 
Dogmengeschichte 177 
Druck, in der Reformationszeit 

D. als historische Quelle 177 

Bibeldrucke 184 

Originaldruck, Erstdruck 181, 185, 189 

Wittenberger Druck 183 
Dunkelmännerbriefe 183 


10, 


Epitaphium, musikalisch 55, 70 f. 
Eschatologie 
E. und Musik 90 f. 


E. und Schriftauslegung 171 
Evangelisten 141, 151 
Evangelium 
Predigt desE. 171 
E. und Schriftauslegung 144, 151, 154 
Probevangelium 159 
Gesetz und E. 155 f., 158 ff., 169 
E. und Menschensatzung 123 
E. und Menschheit 113 
E. und Christenheit 116 
Ubersetzung der Evangelien 130 
E. und Muttersprache 131 
Musik und E. 33, 86 ff. 
Exegese, s. Hermeneutik, s. Schriftauslegung 
vor reformatorische E. 139, 148 
E. und Hermeneutik 140 
E. des Gehorsams 171 
E. der Kongenialität 171f. 
pneumatische E. 172 
Philosophie und E. 173f. 


fides s. Glaube 
Figuralmusik 20, 31, 47, 50, 52, 54, 59, 
71, 74 f., 82, 83 A, 84 A, 85 ff., 91, 98 
Flugschriften 182, 185 f. 
Freiheitslehre, reformatorische 
F. und Musik 33 
Fresken 177 
Frömmigkeit, der Reformationszeit 184 
Fürstenschulen 58, 67 
Fugenstil 85 
Fundamentalartikel 152 


Gebetbuch 177 f., 184 
Gebot 
Das vierte G. 146 
G. der Beschneidung 146 
Gegenreformation 3, 128, 130, 132, 138 
Genesis 144, 159 
Geist, heiliger, spiritus sanctus, Pneuma 
h. O. u. Schriftauslegung 140, 152, 169 ff. 


h. G. und Wort 152, 171 ff. 
Pneuma und Logos 169, 171. 
testimonium spiritus sancti 169 
pneumatischer Habitus 174 f. 
pneumatische Exegese 172 
Gesang 
Choralgesang 20, 31, 59, 74, 98 
Figuralgesang 20, 31, 47, 50, 59, 71, 74f., 
86 f., 98 
gregorianischer G. 30f. 
Mensuralgesang 30 
trivialer G. 44 
deutscher Liedgesang 31f., 52, 59, 60 A, 
60, 78, 91A 
lateinische Gesänge 31, 60 A, 78, 91A 
fleischliche Gesänge 88 
Gesangbuch 189 
Geschichte 
neutestamentliche G. 157 f. 
Offenbarung und G. 156, 164 ff., 168 
G. und Ubergeschichte 164 ff., 176 
Geschichtsforschung, schreibung 
Methoden der G. 176 ff. 
Quellenbegriff der G. 176f., 189 
G. und historisches Porträt 179, 188 
Gesetz 
G. und Evangelium 155 f., 158 ff., 169 
G. und Bund 160 f. 
Moralgesetz 160 
G. und Musik 33 
Glaube, fides 
Glaubensartikel 143 f., 145 A, 147 f. 
Gl. (analogia fidei) und Schrift 143 156, 
163, 172 
fides-doctrina-scriptura 144, 145, 149 
Gl. und Jesus Christus 161 f., 164 
fides, qua creditur 144, 150 
fides iustificans 150 
fiducia und notitia 161 
Gnade 
Musik und G. 33 
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Gnesiolutheraner 74, 121 hermeneutica sacra 139, 142, 146, 169 


Gotik profane, geisteswissenschaftliche H. 139, 
G. in der Musik 13, 18, 24, 80, 91A, 101 140, 146, 169 
Hochkultur der Spätgotik 177 juristische H. 140, 148 
Gott, deus Material- und Formalprinzip der H. 154 
Gottheit Gottes 160 A Rechtfertigungslehre als Prinzip d. H. 155 
deus absolutus 162 H. und Exegese 140 
deus unus 161 f., 168 Hofkapelle s. Kapelle s. Kantorei 
G. der Schöpfer 165 allgemein 14, 41, 68 A, 72, 85 f. 
deus correlativus 162, 164 H. Friedrichs des Weisen 5, 12—39, 71A 
deus revelatus 164 Dresdener H. des Kurfürsten Moritz von 
der gegenwärtig lebendige G. 142, 165 Sachsen 5, 60, 61—70, 72f. 
Vatergott und Richtergott 163, 168 H. Kaiser Maximilians 14 f., 34 
Gottesdienst burgundisch- niederländische H. 13 ff. 
G. und Musik 12 f., 30 ff. Holzschnitte 182, 185 
Gottesdienstordnungen 32 Cranach'sche H. 184, 186 
Grammatik H. der Frau Musica 94 f., 108 f. 
G. und Schule 43, 63 Humanismus 95, 183, 187 
Graphik vorreformatorischer H. 7f. 
G. als historische Quelle 177, 181 ff. nordischer Früh-H. 43 
lutherischer H. 43 
Habitus, pneumatischer 174f. humanistische Romantik 101 A 
Handschrift Hussitismus 118 
allgemein 177f., 181, 186 Hymnen, musikalisch 
H. Luthers 186 f., 189 allgemein 21 
H. Melanchthons 186 f. altkirchliche H. 86 
H. von Conrad Rupsch 110 lateinische H. 28, 32, 73, 85 
H. von Johannes Walter 111 deutscheH. 32 
Handwerkerstand 
H. und Musik 50, 52 F 
Hebräerbrief 160 L im der Musik 2. 


Inspirationslehre 

Luthers I. 149 

Verbalinspiration 142f., 146 f., 162 f., 171 
Instrumentalkunst 31, 52, 68 f. 
Interim, kaiserliches 70, 73, 75 


Heiligeniegenden 
H. und Patriarchengeschichten 162 
Heilsgeschichte 156, 161 ff. 
Hellenentum 114 
Hermeneutik, s. Schriftauslegung, s. Exegese 


vorreformatorische H. 139 Jagellonenreich 115 
Luthers H. 139, 149, 173 Jesuiten 
theologische H. des Flacius 139— 175 J. in der Musik 69 
lutherisch-orthodoxe H. 153, 173 f. J. in Polen 128 f. 
römisch- katholische H. 173 f. Jesus Christus 
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J. Chr. als Gegenstand der Schrift 154 ff., 
163 

J. Chr. als Haupt der Kirche 153, 164 

J. Chr. und Offenbarung 162f., 164, 169 

J. Chr. und Geschichte 166, 168 

J. Chr. und Glaube 161, 164 

Praeexistenz J. Chr. 164 

J. Chr. als Mittler 162f. 

Passion und Kreuz J. Chr. 154, 164, 166, 169 

munus sacerdotale 163 

Skandalon J. Chr. 154, 164 

Verdienst Chr. 171 

Christusidee 163, 165 


Kalandsbruderschaften, Kalande 40 
Kalvinismus 
K. und Musik 3, 87 
K. im Osten 120 f., 132, 136 
Kanon 52, 86 
Kantional s. C. 
allgemein 78, 105 
Kantionalstil 87 
Kantorei, Kantor 
allgemein 1 f., 34, 44 ff., 86 
Hofkantorei s. Hofkapelle 
Stadtkantorei zu Torgau 5, 39—59, 60, 69 
Luthers Hauskantorei 98 A 
stadtbürgerliche Kantorei 44, 48 f., 52, 69, 85 
K. und Schule 44 ff., 52 
K. und Bruderschaften 30 ff., 48 
Kantoreigemeinschaft 65, 85 
patriarchalischer Charakter der K. 65, 68 
Konfession, Stamm und K. 68 f. 
Kanzone, Kanzonette 22, 85 
Kapelle, musikalisch 12 A 
s. Hofkapelle 
gotisch-klerikale K. 12f. 
K. im Barockzeitalter 13 
Kathedralkapelle 13, 15 
päpstliche K. 57 


Katakomben 177 
Katechismus 

allgemein 63, 151, 178, 189 

Luthers kleiner K. 130, 137 

Moswids K. 137 
Katholizismus, römischer 114, 136 

s. Rom, s. Kirche, s. Papsttum 
Kaufleute 

K. und Musik 50 

altchristliche K. 174 T, 177 
Kirche 

röm. kath. K. 128, 162 

griechisch- orthodoxe K. 114, 118, 130, 136 

preußisches Kirchenwesen 124, 128 

polnische Nationalkirche 121 

lutherisches Diasporakirchentum 128, 130 f. 

röm.-kath. Kirchenbegriff 118, 123, 173 

Luthers Kirchenbegriff 117 ff. 

ökumenischer Kirchenbegriff 119, 

K. als communio sanctorum 33 

Universalkirche, K. Christi 118. 

K. und Offenbarung 173 

K. u. Schriftauslegung 143, 152. 

K. und Altes Testament 161f. 

K. und Bekenntnis 152f. 
Kirchenbau 177, 181 
Kirchengeschichte 190 

Methoden und Quellen der K. 176 ff., 189 
Kirchenjahr 52 
Kirchenlied, lutherisches 85 
Kirchenmusik 

evangelische K. 1ff. 

Kirchenordnung 47 
Kondeszendenz 

K. und Allegorie 149 
Kongenialität 

K. als exegetisches Prinzip 169 ff. 
Konkordienformel 153 
Kolonisation 

K. und Luthertum 128, 133 f. 
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22) 


Kontrafaktur, musikalisch 88 ff. 
Konzilien 150, 187 
Kreuz 164, 168 

theologia crucis 149 
Kryptokalvinismus 73 
Künste, artes 

bildende K. 6f., 13 

artes liberales 7, 43 

artes dicendi 63 

K. und Evangelium 87f. 

Künste und Schule 44 
Kultur 24 

ritterlich-höfische K. 6 

K. des Mittelalters 6, 176 

bürgerliche K. 45 f. 
Kunstgeschichte 

K. und Theologie 177, 181f. 

Spätantike als K. 177 
Kupferstiche 182 

Dürers K. 186 


Laienstand 30 f., 42, 73, 87 
Lehre, doctrina 
Lehre und Schrift 144 f., 150, 162, 166 
fides-scriptura-doctrina 145, 140 
Liberalismus 3 
Lied s. Gesang 
weltliches L. des Minnesangs 88 f. 
Psalmlieder 86 


deutsches L. 31 f., 52, 59, 60 A, 69, 80, 91 


Literatur 

frühhumanistische L. 7f. 
Liturgische Bewegung 1 
Lobgedichte, auf die Musik 92 ff. 
Logos 

L. und Pneuma 169, 171 f. 
Luther-Ausgaben 189 

Weimarer L.-A. 178 

Münchener L.-A. 179 
Lutherbild 178 f., 188 f. 
Luther-Codex, musikalisch 36 A, 51 
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Lutherdeutsch 79 
Luthergesellschaft 179 
Luthertum 


orthodoxes L. 2f., 70, 73 ff., 87, 173. 


deutsches L. 122, 133, 138 
L. im Osten 122, 128 ff. 

L. und Musik 2 f., 59, 85 

L. und Kolonisation 128 

L. als politischer Faktor 137 
L. und Volkstum 136 f. 


Madonnen 21 

Madrigale 22 

Magnifikat, musikalisch 21, 51, 72 

Magyarentum 114 

Malerei 
M. als historische Quelle 177, 181 
Miniaturmalerei 183 f. 

Medaillen 177, 185 

Meistersinger 40, 95 ff. 

Messe, gottesdienstlich 
allgemein 24, 32, 184 
deutsche Messe 33, 35 f. 
Seelenmessen 40 

Messe, musikalisch 
allgemein 22, 52, 69 
niederländische M.kompositionen 51 
deutsche Liedmessen 23, 28 A, 52 
Alternatim-M. 20 
Epitaphium-M. 70 
Huldigungs-M. 23, 104 
Marienmesse 40, 105 
M. ad organum 20 

Methode 
M. der Geschichtsforschung 176 f. 


analytische und synthetische M. 140 f., 165 


methodus definitiva 141 
pneumatische M. 175 f. 
Minnesang 88 f. 
Missale 184 
Mittelalter 


Kultur desM.s 6, 176 
Musik desM.s 2ff., 22, 53, 80, 85, 86, 99 
Mittler 
Christus als M. 162 f. 
Moses als M. 163 
Mönchtum 184 f. 
Monismus, erkenntnistheoretischer 
e. M. und Exegese 173 
Mosaik 177 
Motetten 
allgemein 22, 63, 69, 73 
altniederländische M. kunst 85 
deutsche Choral-M. 80, 83, 86 
lateinische M. 28 A 
Tenorchoralmotette 28 A, 83 A 
Huldigungsmotette 53 f., 106 f. 
Motettenauslegung 18 
Motivenforschung 176 
Musik 
M. im Mittelalter 2 ff., 22 f., 31, 41, 43, 
53, 80, 85 f., 99 
Renaissance-M. 11ff., 22, 24 f., 41, 85 
M. der Reformationszeit 1— 112 
niederländische M. 4, 13 f, 57, 66, 69, 85 ff. 
französische M. 13f. 
englische M. 13 
M. im deutschen Meistergesang 40, 95 ff. 
M. des deutschen Luthertums 2f., 51, 85 
Schwärmertum und M. 30 f., 88 f. 
Papsttum und M. 47, 72, 75 
katholisch- jesuitische M.pflege 69 
Musikleben der Gegenwart 1 
Musik und Sprache 23 A, 30 
M. und Gottesdienst 12 f., 30 ff. 
M. und Schule 33, 43 ff., 52 
Lobgedichte auf die M. 92 ff. 
theologische Bedeutung der M. 61 f., 92ff. 
M. und Schöpfungsglaube 99 f. 
M. und heilige Schrift 72 
Gesetz und Evangelium in der M. 33, 92 
M. und Predigtamt 75 


M. und Theologie 48, 93, 99 
Eschatologie der M. 100 f. 
Musikaliensammlung 
M. Friedrichs des Weisen 20f. 
Musikauslegung 
Luthers 18, 82 
Musiklehre 44, 58, 63, 99 
Musik wissenschaft Iff. 
Neues Testament 
N. T. als Testament 142, 158 
N. T. und Altes Testament 156 ff., 161 ff. 
Auflagen des N. T. 183 


Obrigkeit, weltliche 
O. und Musik 44 
Offenbarung 
intellektualistischer O.sbegriff 166 
O.sstufen 159, 162, 166 
Jesus Christus und O. 164, 169 
Geschichtscharakter der O. 156, 164 ff., 168 
O. und Schrift 150, 166 
O. und Kirche 173 
innere, geistliche O. 150, 174 
Orgel 
Orgel in der Reformation 32 
Orgel und Schwärmertum 30 ff. 
Orgelbewegung 1 
figurale Orgelkunst 15, 20, 83 
O und Chorgesang 83 
Orgelchoral 83 
Organist 1f., 65, 67 
Orthodoxie 
griechische O. 114 
lutherische O. 2f., 73, 75, 87, 173 f. 
Osiandrismus 121 
Osten 
Luther und der O. 


Papalismus 187 

Papsttum 128, 132 
P. und antipäpstliche Kirchen 115, 117f. 
P. und Universalkirche 118 


113— 138 


227 


P. als antichristliche Macht 117, 121, 127 

P. und Schrift 150 f. 

P. und Altutraquismus 131 

P. und Musik 47, 72, 75 
Passion 

P. musikalisch 51 

Dürers P. 184 
Patriarchen 159, 162 
Patronatsheilige 21 
Pharisäertum 160 
Philippismus 121, 132, 151 A 
Philosophie 

Ph. und Theologie 145 

Ph. und Exegese 173f. 
Pietismus 2, 153, 174 
Plastik 

P. als historische Quelle 177, 181f. 
Pneuma s. Geist, heiliger 
Porträt, historisches s. Bild 

allgemein 177, 179, 181, 188 

Erasmusbilder 187 

Lutherbild 185, 188 f. 

Melanchthons P. 186 

Johannes Walters P. 79 
Predigt 

P. und Schrift 142 

P. und Musik 75 
Propheten 141 f., 144, 157 f. 
Protevangelium 159 
Prozessionen 40 
Psalmen, Psalter 

Auslegung des Ps. 158 

Psalmlieder 86 
Psalmodien 21 


Quellenbegriff, historischer 176f., 181 
Quodlibet, musikalisch 22 


Rabbinen 
Schriftauslegung der R. 158 
Rechtfertigungslehre 
LuthersR. 25, 160 A 
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R. als hermeneutisches Prinzip 155 

R. als religiöses Deutungsprinzip 163, 165 
Reformationsgeschichte 176 ff. 
Reichstagsakten 176 f. 
Religionsfreiheit 129 f. 
Reliquien 24, 184 


Renaissance 
R. musik 11 ff., 22, 24 f., 41, 85 
Der Ruhm in der R. 12 f., 24 f. 


Repertoir, musikalisch 
R. der Hofkapelle Friedrichs d Weisen 20 ff. 
R. der Torgauer Stadtkantorei 51f. 
R. der Dresdener Hofkapelle 68 f. 

Ritterbewegung 187 

Ritterorden, deutscher 115, 123, 128 

Romanentum 114 

Romanismus 74 

Romantik 
humanistische R. 101A 
Frömmigkeitsromantik 2 
romantische Geschichtsforschung 177 
romantische Aesthetik 2 

Ruhm, in der Renaissance 
R. und Musik 12 f., 24f. 


Sachsenchronik 53 A 
S. des Adam von Fulda 10 f. 
Sakrament 119f., 142 
S. und Messe 40f. 
Elevation desS.s 124 
Sakramentierer 121, 124 
Sarkophagreliefs 177 
Schmalkaldischer Bund 121, 124 
Schmalkaldischer Krieg 56 
Scholastik 7, 139 A 
Sch. und Universität 7, 183 
Sch. und Musik 41, 43, 99 
Schrift, heilige s. Bibel, s. Schriftauslegung 
Inspiration der Sch. 142 f. 
Sch. und Wort Gottes 142, 153, 165 f., 174 
Mysterien der Sch. 158 


perspicuitas der Sch. 169 

Sch. als Urkunde 140 f. 
Schriftprinzip 153 

Sch. und Lehre 144 f., 150, 166 
doctrina-scriptura-fides 145, 149 
Sch. und Rechtfertigungslehre 155 
Sch. und Kirche 143, 153 

Sch. und Musik 72, 93 


Sprache 

Sp. und Schule 43. 

Sp. und Musik 23 A, 30 
Stadtkantorei s. Kantorei 
Stiftungen 33 

Bruderschafts-St. 40 f., 48 

Chorstiftung 41, 48 

Sonnenwaldsches Gestift 41, 44f. 


Schriftauslegung s. Exegese, s. Hermeneutik Symbole 


römisch-katholische Sch. 150 f., 155 
Sch. des Schwärmertums 150 
Methoden der Sch. 140 f., 165 
Sch. aus dem Ganzen der Schrift 145 ff., 
153, 169 
Sch. nach der analogia fidei 143 155, 163 
christozentrische Sch. 155 ff. 
einfacher Schriftsinn 147 
allegorische Sch. 88, 147 ff., 166 f. 
typologische Sch. 166 f. 
tropische Sch. 147 f. 
harmonisierende Sch. 147, 149 
Sch. und heiliger Geist 152, 169 ff. 
Sch. und Tradition 150 f. 
Sch. und Bekenntnis 151 ff. 
Eschatologie der Sch. 171 
Schule 28 
mittelalterliche Sch. 42f., 47 
Sch. und niederländ. Devotentum 42f. 
Sch. und Humanismus 43 
Sch. in der Reformationszeit 43 fl., 47, 183 f. 
lutherisches Schulwesen im Osten 137 
städtische Lateinschule 5, 39—52, 58 
Fürstenschulen 58, 67 
Sch. und Musik 33, 43 ff., 52 
Schwärmertum 
Sch. und Musik 30 f., 87f. 
Sch. und Schriftauslegung 144 f., 150 
Sequestration 41, 47 f. 
Singbewegung 1 
Slaventum 113 f., 122, 131 
Soteriologie 163 


ökumenische S. 151 

lutherische S. 151 A 
Symbolik 188 

religiöse S. 177, 181 
Synoptiker 147 


Tenor, musikalisch 80—87, 89, 94 
renaissancemäßige T.gesinnung 85 
lutherische T.gesinnung 83 
T. und Choral (Tenorchoral) 80, 85 ff. 
Tenormetetten 28 A, 83 A 
tenorales Diskantieren 85 

Theologie 
evangelische Th. 1, 150 
Tl geschichte 159 
Th. und Profanwissenschaft 140, 145, 169, 

170, 176 f. 
Methode der Th. 165 
theologia crucis 149 
Föderaltheologie 158 A, 165 
Th. und Musik 48, 93, 99 

Tod 
T. in der Renaissance 24 

Toleranzgesetzgebung 130 f. 

Tradition 59 
T. und Schrift 150 f. 
exegetisch- hermeneutische T. 139 f. 

Traktate 176, 184 

Tricinien 22, 50 

Türkenfrage 
Luther und die T. 115 ff. 

Typologie, Typus 166 ff. 
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Universität, in der Reformationszeit 7, 183f. Wissenschaft 


s. Wittenberg, Universität 
Urkunde 181 

Heilige Schrift als U. 140 f. 

Ablaßurkunde 185 
Utraquisten 127, 131 


Vagans, musikalisch 94 
Verstehen s. Hermeneutik 
Visitation 44 A, 46 ff., 58 f. 


Wallfahrt 24 
Wappen 21 
kursächsisches W. 5, 104 
Weissagung 
Danielsche W. 117 
W. und Erfüllung 157f. 
Werk, religiös 
W. und Musik 33, 92, 99 


natürliche, profane W. 139 f., 145, 170f. 
Geistes wissenschaften 169 f., 176 f., 183 
Natur wissenschaften 187, 189 
theoretische und praktische W. 141 

Wort 
W., Sinn, Sache 141, 154, 157 

Wort Gottes 151, 155 
Heilige Schrift als W. G. 142, 153, 165 f., 174 
Altes Testament als W. G. 161 f., 166 
W. G. und Sakrament 142 
W. G. und Kirche 153, 161f. 
W. G. und Musik 92 
verbum alienum 174f. 
Aktualität des W. G. als Anrede 142f., 165 f. 


Zeremonien 
Z. als Typen des Zukünftigen 160 


Verzeichnis genannter Lutherschriften. 


95 Thesen vom Ablaß, 1517. S. 25, 185 

An den christlichen Adel deutscher Nation: 
Von des christlichen Standes Besserung, 
1520, S. 184 

An die Herren deutschen Ordens, die 
falsche Keuschheit zu meiden und zur 
rechten ehelichen Keuschheit zu greifen, 
1523253123: 

Sendschreiben den ausgewählten lieben 
Freunden Gottes, allen Christen zu Riga, 
Reval und Dorpat in Livland, 1523. S. 124 

Auslegung des 127. Psalm, allen lieben 
Freunden zu Riga, 1524. S. 124 

An die Ratsherren aller Städte deutschen 
Landes, daß sie christliche Schulen auf- 
richten und halten wollen, 1524. S. 43, 184 

Allen lieben Christen in Livland samt ihren 
Pfarrherrn und Predigern, 1525. S. 125 

Deutsche Messe, 1526. S. 35 
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Vier Trostpsalmen, S. 115 

Kleiner Katechismus, 1529. S. 130, 137 

Heerpredigt wider den Türken, 1529. 
n 

Vom Kriege wider die Türken, 1529. S. 115 

Schmalkaldische Artikel, 1537. S. 120, 151 

Martinus Luther musicae studiosis, prae- 
fatio, 1538. S. 81 f. 

Vermahnung zum Gebet wider den Türken 
1541282 Ist 

Kirchenpostille, S. 183 

Bethüchlein, S. 183 

Tischreden, S. 22, 33, 99, 115, 116 ff., 120 

Briefwechsel, hrsg. von Enders-Kawerau— 
Flemming-Albrecht S. 35, 47, 55, 118, 
121127, 183 

Johannes Walter: Christlich Kinderlied D. 
Martini Lutheri: Erhalt uns Herr etc. 
1566. S. 51, 78 
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